
  
    
      
    
  


  
    
      LINDA LAEL MILLER


      


      Wilde Rose der Prärie


      


      Ins Deutsche übertragen von Joachim Honnef


      


      Roman

    


    


  


  
    
      1. Kapitel

    


    
      


      Arizona, 12. August 1888

    


    
      Holt McKettrick zog mit einem Finger an seinem Hemdkragen, um ihn ein wenig zu lockern. Doch seine Bemühung war vergebens. Auf der weitläufigen Rasenfläche neben dem Hauptgebäude der Triple M Ranch tummelten sich die Hochzeitsgäste. Über ihre elegante Kleidung spielten die fleckigen Schatten der jungen Eichen, die dort in die Höhe schossen. Zwei Geiger fiedelten eine schmachtende Version von „Lorena".


      Die drei Halbbrüder von Holt hatten ein Erdloch ausgehoben, in der ein ganzes Schwein schmorte. Der Rand der Grube war mit flachen Steinen aus dem Fluss befestigt. Holts Schwägerin hatte die Hochzeitstorte gebacken, die die Ausmaße einer kleinen Kutsche aufwies. Und ein langer Tisch, der eigentlich nur aus einigen Brettern auf einem halben Dutzend Fünfzig-Gallonen-Fässern bestand, bog sich unter dem Gewicht der feinen Speisen, die gut und gern für eine Woche gereicht hätten.


      Der alte Mann und die übrigen McKettricks hatten weder Kosten noch Mühe gescheut, um dieses Fest zu etwas Unvergesslichem zu machen. Holt hätte sich gut vorstellen können, den Tag genauso zu genießen wie jeder seiner Gäste - wäre er nicht der Bräutigam gewesen.


      Jemand klopfte ihm vergnügt auf den Rücken, sodass Holt beinahe den Obstpunsch aus seinem Becher verschüttet hätte - und dabei hatte sein Bruder Rafe ihn so großzügig mit Whiskey aus einer Flasche versorgt, die er unter seinem teuren Anzug verborgen bei sich trug.


      „Ich schätze, das dahinten ist der Priester", sagte Holts Vater Angus McKettrick. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf einen herannahenden Reiter, der sein Pferd quer durch den von der Sonne beschienenen kleinen Fluss jagte. „Wird auch Zeit, dass er sich blicken lässt. Ich dachte schon, wir müssten jemanden zur Mission schicken, damit er den verkrüppelten Padre abholt."


      Holt musste schlucken, während er die Augen zusammenkniff. Plötzlich machte sich ein Kribbeln in seinem Nacken bemerkbar, und etwas regte sich in ihm - eine angenehme Sehnsucht, wie er sie an manchem heißen Sommerabend verspürte, wenn die leichte Brise wie eine Stimme klang, die ihn zurück nach Texas locken wollte.


      „Würde ich auch sagen", murmelte er und fragte sich, wohin Rafe mit dieser Flasche verschwunden war. Trotzdem wandte er seinen Blick nicht von dem Reiter ab. Der Neuankömmling, dessen Gesicht durch die blendende Nachmittagssonne nicht zu erkennen war, trieb sein Pferd das Flussufer hinauf, wobei das Wasser in kleinen glitzernden Fontänen aufspritzte.


      „Margaret ist eine anständige Frau", warf Angus ein. Er hatte die Angewohnheit, ohne jede Vorrede und ohne ersichtlichen Anlass irgendwelche Aussagen in die Welt zu setzen.


      „Wer?", fragte Holt, ohne hinzuhören. Zwischen seinen Schulterblättern juckte es, und seine Haut unter der gestärkten Baumwolle der Hemdbrust fühlte sich klatschnass an.


      „Deine Braut!" Angus klang aufgebracht. Aus dem Augenwinkel sah Holt, wie sein Vater am Knoten seiner Fliege zerrte, als hätte seine Frau Concepcion ihn nicht längst wie ein Korsett zusammengeschnürt.


      Der Reiter erreichte den Rand des Hofs, saß mit der Eleganz eines erfahrenen Cowboys ab, wobei er die Zügel einfach herabhängen ließ, und kam geradewegs auf Holt zu.


      „Das ist ja gar nicht der Prediger", ließ Angus völlig unnötigerweise und mit sorgenvoller Stimme verlauten. Obwohl er so gut wie keine Schulbildung genossen hatte, war Holts alter Herr sehr belesen.


      Für einen Moment sah Holt zum Haus, wo seine Zukünftige, Miss Margaret Tarquin, sich im Schlafzimmer im ersten Stock eingeschlossen hatte, um sich für die Hochzeit herauszuputzen. Dann kehrte sein Blick zu dem Mann zurück, der soeben auf der Ranch eingetroffen war. Das Geigenspiel nahm mit einem letzten durchdringenden Akkord ein jähes Ende, und die Gäste verfielen in Schweigen. Nicht einmal von den Kindern oder den Hunden kam noch ein Laut.


      „Ich bin auf der Suche nach Holt Cavanagh", ließ der junge Mann die Menge wissen. Seine Jeans war von der Flussdurchquerung nass geworden, und trotz der brütenden Hitze an diesem Augustnachmittag zitterte der Fremde unübersehbar. „Das müssen wohl Sie sein, nehme ich an."


      Holt nickte knapp und dachte überhaupt nicht daran, dem anderen Mann zu erklären, dass er den Namen Cavanagh abgelegt hatte und er sich inzwischen McKettrick nannte - seit es ihm und seinem alten Herrn gelungen war, Frieden zu schließen.


      Angus blieb dicht bei ihm, die buschigen Brauen argwöhnisch zusammengezogen, während seine bis dahin unauffindbaren Brüder Rafe, Kade und Jeb geistergleich wie aus dem Nichts bei ihm auftauchten. In den drei Jahren, die er sie nun kannte, hatte es zwischen Holt und ihnen immer wieder Differenzen gegeben, und es gab sie sogar jetzt noch - aber sie waren blutsverwandt, und das war stärker als alles andere. Brachte der Reiter gute Neuigkeiten, dann würden sie mit ihm feiern. Bei schlechten würden sie alles tun, um ihm zu helfen. Und standen Probleme ins Haus, dann waren sie bereit, auf der Stelle für ihn in den Kampf zu ziehen und erst danach Fragen zu stellen.


      Holts Zuneigung für sie lag ihm im Blut, auch wenn er sich das manchmal nur widerwillig eingestehen wollte.


      Der Besucher hielt einen Zettel in der Hand. „Frank Corrales sagte mir, ich solle Ihnen das hier geben. Er hat Ihnen ein Telegramm geschickt, und als Sie nicht geantwortet haben, nahm er an, dass es Sie nicht erreicht hat. Daher wies er mich an loszureiten. Den Brief da habe ich von Texas bis hierher getragen."


      Sorge überflutete seinen ganzen Körper, als würde sich das Gift einer Schlange in


      ihm ausbreiten. Einen Augenblick lang zögerte er, dann entriss er seinem Gegenüber das feucht gewordene, zusammengefaltete Blatt aus braunem Papier und öffnete es mit einer knappen Handbewegung. Er spürte, dass sein Vater und seine Brüder sich ihm einen Schritt näherten.


      Ein Blick genügte, um den Text zu überfliegen, dann dachte er kurz über die Konsequenzen nach und las die Zeilen noch ein zweites Mal. Diesmal langsamer, um Gewissheit zu bekommen, dass er sie richtig erfasst hatte. John Cavanagh soll von seinem Land vertrieben werden.


      Gabe soll am 1. Oktober als Pferdedieb und Mörder an den Galgen. Komm schnell. Frank Corrales


      Holt hatte die Nachricht noch nicht ganz verarbeitet, da holte ihn eine Frauenstimme aus seiner Erstarrung, und jemand legte eine schlanke Hand auf seinen Ärmel. „Holt? Stimmt etwas nicht?"


      Er zuckte leicht zusammen und drehte den Kopf so weit, bis er seiner Zukünftigen ins Gesicht sehen konnte. Mit ihrem blonden Haar und den ausdrucksstarken blauen Augen war sie eine hübsche Frau, eine bestellte Braut, die man den weiten Weg von Boston bis zu ihm gebracht hatte. Jedes Mal, wenn er sie ansah, versetzten seine Schuldgefühle ihm einen Stich ins Herz. Margaret verdiente einen Mann, der sie liebte, aber nicht jemanden, der für seine kleine Tochter eine Mutter und für sich selbst eine Bettgespielin suchte, mehr von ihr jedoch nicht wollte. „Ich muss zurück nach Texas." In seinem Kopf waren diese Worte seit Langem umhergegeistert, doch jetzt sprach er sie zum ersten Mal auch aus. Angus räusperte sich, was wie ein Signal für die anderen wirkte, die sich auf einmal ebenfalls wieder rührten. Widerstrebend zogen sich Rafe, Kade und Jeb zurück, Angus drückte dem Reiter eine Goldmünze im Wert von fünf Dollar in die Hand, dann steuerte er auf den Tisch zu, auf dem die Speisen angerichtet waren. Einer der Rancharbeiter nahm sich des erschöpften Pferdes an. Margarets Lächeln wurde etwas schwächer, als sie Holt abwartend in die Augen sah. „Vielleicht, wenn ich zurück bin ...", setzte er unbeholfen an. Dann jedoch versagte seine Stimme.


      Mit einem leisen Seufzer schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, ich möchte nicht warten, Holt", erklärte sie. „Falls es das ist, worum du mich bitten willst." Er strich mit den Fingern über ihre Wange und ließ die Hand wieder sinken. „Es tut mir leid", sagte er mit rauer Stimme. Er sprach die Wahrheit, aber er bezweifelte, dass dies angesichts der Situation noch etwas ausmachen konnte. Auf Drängen seiner Brüder hatte er diese Frau aus dem Osten des Landes herkommen lassen, und nun stand sie hier in Brautkleid und Schleier, die halbe Nachbarschaft war anwesend - und es würde keine Hochzeit geben.


      „Wir machen weiter, wie geplant, und ich werde dich heiraten", sagte er, obwohl all seine Instinkte ihn davon abzubringen versuchten. Aber er war der Sohn von Angus McKettrick, und in dessen Familie wurde ein gegebenes Versprechen gehalten. Dennoch kamen diese Worte nicht so über seine Lippen, als würde er es ernst meinen, und Margaret war keine dumme Frau. „Trotzdem werde ich nach Texas zurückkehren müssen."


      Eine Träne schimmerte auf ihrer Wange, dennoch hielt sie das Kinn trotzig erhoben und schüttelte erneut den Kopf. „Nein", widersprach sie mit einer Mischung aus Trauer und Stolz. „Würdest du mich wirklich lieben, dann hätten wir die Zeremonie zu Ende gebracht. Du hättest mir einen Ring an den Finger gesteckt, damit jeder wüsste, ich bin verheiratet. Und vielleicht hättest du mich sogar gebeten, dich zu begleiten."


      „Es wird eine anstrengende Reise sein", gab Holt zurück. Er kam sich vor wie eine lahmende Kuh, die immer nur im Kreis läuft und nach einem Ausweg sucht. Dennoch bemühte er sich weiter, Margaret einsichtig zu stimmen. „Und wenn ich dort angekommen bin, warten sehr schwierige Aufgaben auf mich." Sie brachte ein Lächeln zustande und sagte: „Viel Erfolg damit, Holt McKettrick." Dann wandte sie sich zu seiner großen Verärgerung an die versammelten Gäste. Sofort war die ausgelassene Stimmung wie weggeweht, und gebanntes Schweigen machte sich breit.


      „Es wird heute keine Hochzeit stattfinden", verkündete sie mit klarer, lauter Stimme, während sie von allen mitfühlend angesehen wurde. Holt bemerkte voller Bewunderung, dass sie aufrecht dastand wie ein frisch gesetzter Zaunpfahl. „Aber es wird ein Fest geben", fuhr sie fort. „Ich gehe jetzt nach oben und ziehe mir etwas erheblich Bequemeres an. Und wenn ich wieder nach unten komme, dann erwarte ich von jedem von Ihnen gute Laune."


      Mit diesen Worten entfernte sich Margaret in Richtung Ranchhaus. Holts Schwägerinnen Emmeline, Mandy und Chloe warfen ihm giftige Blicke zu und eilten zu seiner Beinahe-Braut.


      Nur Lizzie, Holts zwölf Jahre alte Tochter, besaß die Kühnheit, sich ihm zu nähern. Ihre Wangen glühten vor Wut und Entrüstung. „Papa!", rief sie und blieb direkt vor ihm stehen. „Wie konntest du nur so was machen?"


      Holt liebte seine Tochter sehr, auch wenn er von deren Existenz erst letztes Jahr erfahren hatte. Und von Margaret abgesehen, war Lizzie diejenige, der er im Moment am liebsten nicht in die Augen gesehen hätte. „Ich muss etwas in Texas erledigen", erwiderte er. Das war eine Tatsache, an der es nichts schönzureden gab. „Etwas, das keinen Aufschub duldet."


      Lizzie versteifte sich, blinzelte ein paar Mal, sah ihn mit ihren großen braunen Augen an und biss sich auf die Unterlippe. „Du lässt mich allein?"


      Er wollte eine Hand auf ihre Schulter legen, aber das Mädchen wich zurück. „Lizzie", flüsterte er.


      Sie machte auf der Stelle kehrt und flüchtete sich zu ihrem Großvater. Angus legte einen Arm um sie und bedachte Holt mit einem finsteren Blick. Der alte Mann wirkte dabei wie Zeus persönlich, der aus seinen Augen Blitze auf ihn abfeuerte. „Verflucht", murmelte Holt und ging in Richtung Scheune.


      Seine Brüder folgten ihm mit verbissener Miene. Als Holt größere Schritte machte, klebten sie trotzdem förmlich an seinen Fersen. Sture Kerle, die alle aus dem gleichen groben Holz geschnitzt waren wie ihr Vater.


      „Was zum Teufel ist hier eigentlich los?", knurrte Rafe. Der älteste von Angus' drei jüngeren Söhnen war ein Bulle von einem Mann, und er war stets der Erste, wenn es darum ging, eine Erklärung zu verlangen. Er, Kade und Jeb bildeten vor Holt einen Halbkreis, um ihm den Weg zur Scheune zu versperren. Dort war sein Pferd untergebracht, das noch nichts von der anstehenden strapaziösen Reise ahnte. Holt hätte versuchen können, die drei aus dem Weg zu schieben, doch das hätte unweigerlich zu einem Handgemenge geführt. Davor hatte er zwar keine Angst, jedoch würde es nur unnötig Zeit kosten. Und sein Gefühl sagte ihm, dass er eben diese Zeit nicht hatte.


      Er zog den zerknitterten Brief aus der Westentasche, in die er ihn nur Minuten zuvor gesteckt hatte, und drückte ihn Kade in die Hand, der direkt vor ihm stand. „Lies es selbst", forderte er ihn auf.


      Kade überflog die Zeilen, Jeb und Rafe schauten von der Seite auf das Papier. „Ich werde dein Pferd satteln", erklärte Kade und gab ihm die Nachricht zurück. Er war der mittlere Bruder, der nachdenkliche, der praktisch denkende. „Am besten nimmst du dir für unterwegs noch etwas vom Hochzeitsessen mit."


      „Sprich mit Lizzie, bevor du aufbrichst, Holt", warf Rafe ein. „Sie macht nicht den Eindruck, als würde sie das Ganze so auf die leichte Schulter nehmen."


      „Ich könnte mitreiten", schlug Jeb mit dem für ihn typischen Eifer vor. Als jüngster Bruder war er zugleich der ungestümste von ihnen und unbestritten der beste Reiter. Aus diesen und noch ein paar anderen Gründen wäre es durchaus praktisch, Jeb an seiner Seite zu wissen. Aber Tatsache war auch, dass Holt nicht auch noch auf ihn aufpassen wollte. Allerdings war er nicht so dumm, das Jeb auf die Nase zu binden. Unter anderen Umständen hätte er mit einem Grinsen reagiert, doch er hatte soeben eine gute Frau öffentlich gedemütigt und erfahren müssen, dass zwei seiner besten Freunde in Schwierigkeiten waren. Jeb hatte eine Frau und die gemeinsame kleine Tochter. Ähnliches galt für Rafe und Kade, hatten ihre Frauen doch alle drei letztes Jahr zum Unabhängigkeitstag ihre Kinder zur Welt gebracht. „Diesen Kampf muss ich allein kämpfen", erwiderte Holt. Rafe zog eine nachdenkliche Miene. „John Cavanagh. Das ist doch der Mann, der dich großgezogen hat, stimmt's?"


      „Ja, ihm gehört ein Stück Land in der Nähe von San Antonio", bestätigte Holt. Rafes Worte konnte nicht einmal im Ansatz beschreiben, wie viel Cavanagh ihm bedeutete. „Und dieser Gabe?", hakte Jeb nach. „Wer ist das?"


      „Wir waren beide bei den Rangern", antwortete Holt. Gabe Navarro war ein wilder Kerl - zum Teil Komantsche, zum Teil Mexikaner und zum Teil Teufel -, aber weder ein Mörder noch ein Pferdedieb. Holt kannte ihn zu gut und schon zu lange, als dass er auch nur eine der Anschuldigungen hätte glauben können. Kade begnügte sich mit dieser knappen Erklärung und ging zur Scheune, um Holts Pferd Traveler reisefertig zu machen. In der Zwischenzeit stellten Rafe und Jeb ihm aus dem Hochzeitsmahl den Reiseproviant zusammen. Holt sah sich nach Lizzie um und stellte fest, dass Angus sie noch immer in seinen Armen hielt und ihr Kopf auf der breiten Schulter des alten Mannes ruhte.


      „Nun komm", murmelte Angus, der seinen ältesten Sohn unfreundlich, aber resigniert musterte, während er näher kam. „Du musst jetzt mit deinem Papa reden, Lizziebeth. Es ist nicht gut, wenn sich eure Wege trennen, ohne das zu sagen, was gesagt werden muss."


      Schniefend hob Lizzie den Kopf und sah Holt an. Angus übergab ihm seine Tochter, und nachdem er Holt einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, zog er sich zurück.


      „Kommst du wieder?", wollte Lizzie wissen.


      „Ja", versicherte er ihr überzeugt. Er war mit Texas noch nicht fertig, zu viele Dinge hatte er ungelöst hinter sich gelassen. Doch tief in seinem Herzen wusste er, diese Region von Arizona und die Triple M waren sein Zuhause. Er gehörte in diese Gegend mit dem groben roten Staub, mit seinem unmöglichen Vater, seinen nicht zu bändigenden Brüdern und seiner lebhaften Tochter.


      Mit dem Handrücken fuhr sie sich durchs Gesicht. „Versprichst du's mir?"


      „Ich gebe dir mein Wort."


      „Und wenn du nicht zurückkommen kannst? Wenn dich jemand erschießt?"


      „Ich komme wieder, Lizzie."


      „Ich werd's dir wohl glauben müssen."


      Lachend streckte er einen Arm aus, und nach kurzem Zögern drückte sich Lizzie gegen seine Brust. „Du wirst ein braves Mädchen sein", sagte er und ließ sein Kinn auf ihrem dunklen Haar ruhen. Er wünschte, er müsste sie nicht hier zurücklassen. „Kümmere dich ein bisschen um Concepcion und deinen Großvater." Zitternd zog sie ihr geliebtes blaues Band aus ihrem Haar und steckte es in Holts Westentasche. „Damit du immer an mich denkst", flüsterte sie und versetzte seinem Herzen damit einen Stich. Bevor er aber seiner Tochter versichern konnte, auch ohne dieses Band immer an sie zu denken, zumal es völlig unmöglich wäre, sie zu vergessen, redete sie bereits weiter: „Wirst du auch Mamas Grab besuchen? Sie ist in San Antonio beerdigt, auf dem Friedhof hinter Saint Ambrose's." Er nickte nur stumm, da seine Kehle nach wie vor wie zugeschnürt war. Lizzies Mutter Olivia hatte viel mit den Dingen zu tun, die es für ihn in Texas zu erledigen gab. Von ihr musste er sich noch angemessen verabschieden, sie in seinem Kopf und seinem Herzen zur ewigen Ruhe betten. Auch wenn sie alle seine Worte längst nicht mehr hören konnte.


      „Nimmst du ihr Blumen von mir mit? Die schönsten, die du finden kannst?" Holt hatte unverändert einen Kloß im Hals, sodass er auch jetzt nur stumm nicken konnte.


      Aufmerksam musterte Lizzie sein Gesicht, fast so, als suche sie nach einer von diesen Halbwahrheiten, die Erwachsene Kindern gern erzählen, oder sogar nach einer dreisten Lüge. Da sie in seiner Miene aber nur die Wahrheit sah, straffte sie die Schultern und schob das Kinn vor. „Na gut. Du reitest bestimmt besser los, solange es noch hell genug ist, damit du den Weg auch erkennst."


      Lächelnd legte er eine Hand unter ihr Kinn. „Iss nicht zu viel Kuchen", ermahnte er sie.


      Tränen blitzten in ihren Augen auf. „Lass du dich nicht erschießen", konterte sie. Damit hatten sie sich voneinander verabschiedet.

    


    
      Lizzie war eigentlich mehr eine junge Frau als ein Mädchen auf einer der größten Ranches in Arizona. Sie konnte bereits wie ein kleiner Soldat auf einem Pony reiten, und von Kades Frau Mandy, einer Scharfschützin, hatte sie gelernt, mit der Pistole und dem Gewehr umzugehen. Lizzies Mutter war an einem Fieber gestorben, und sie hatte mitansehen müssen, wie ihre Tante kaltblütig erschossen wurde. Daher wusste sie auch, wie schnell ein Leben enden konnte, wie gefährlich es in der Welt zuging und dass ein Abschied jedes Mal auch ein Abschied für immer sein konnte. Dieser Abschied aber würde nicht für immer sein, schwor sich Holt, als er davonritt, und legte seine Hand auf die Tasche, in der Lizzies Haarband steckte.

    


  


  


  2. Kapitel


  


  
    


    San Antonio, Texas,


    25. August


    

  


  
    Das Hochzeitskleid glich einer riesigen wallenden Wolke aus Seide und Tüll, als Lorelei Fellows es zur Mitte des Platzes trug und es gleich neben dem Brunnen zu Boden sinken ließ.


    Von der ringsum versammelten Menschenmenge, die in der schwülen, drückenden Nachmittagshitze schweigend das Geschehen verfolgte, nahm sie keine Notiz. Schwungvoll zog sie eine kleine metallene Schachtel unter dem Rockbund hervor, entnahm ein Streichholz und entzündete es an der Sohle ihres Schuhs. Beißender Schwefelgestank verbreitete sich in der stickigen Luft, als die Flamme zum Leben erwachte. Einen Moment lang betrachtete Lorelei das Streichholz, dann ließ sie es auf das Kleid fallen.


    Der Stoff ging augenblicklich in Flammen auf, und Lorelei war gerade noch rechtzeitig zurückgewichen, bevor das Feuer auf ihren Rock überspringen konnte. Von den Umstehenden ging noch immer kein Laut aus, mit Ausnahme des Mannes hinter dem vergitterten Fenster im Gebäude am Rand des Platzes. Im Halbdunkel blitzten weiß seine Zähne auf, als er breit grinste. Die Hände hatte er zwischen den Gitterstäben hindurchgeschoben, um Beifall zu klatschen - einmal, zweimal, dann ein drittes Mal.


    Brennende Fetzen Spitze stiegen aus dem Scheiterhaufen aus Loreleis Träumen auf und zerfielen in Schwaden von Funken, die gleich darauf erloschen. Sie hatte einen Kloß im Hals, und fast hätte sie die Hand vor den Mund gelegt. Ich werde nicht weinen, schwor sie sich stumm.


    Sie wollte soeben dem brennenden Kleid den Rücken kehren und zählte darauf, dass ihr Stolz sie lange genug durchhalten lassen würde, auch wenn die Knie unter ihr nachzugeben drohten. Da hörte sie auf einmal das Geräusch von Pferdehufen auf gepflastertem Untergrund.


    Neben ihr schwang sich ein großer Mann aus dem Sattel seines Pferds. Er war durchgeschwitzt und nach einem langen Ritt von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt. Ohne von ihr Notiz zu nehmen, ging der Mann an ihr vorbei und trat mit seinen Stiefeln die Flammen aus. Lorelei konnte ihm dabei nur sprachlos zusehen, da sein plötzliches Einschreiten sie einfach zu sehr überraschte. Nachdem das Feuer erstickt war, besaß er auch noch die Dreistigkeit, ihren Arm zu fassen. „Sind Sie verrückt?", fuhr er sie an. Seine nussbraunen Augen loderten so heftig wie die Flammen, die er soeben ausgetreten hatte.


    Die Frage störte sie auf eine Weise, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Blut stieg ihr in die Wangen, und sie versuchte, sich zu befreien. Doch der Griff des Fremden wurde nur noch fester. „Lassen Sie mich sofort los!", hörte sie sich ausrufen.


    Aber er hielt sie nur weiter fest und starrte sie an. Einen Moment lang verwandelte sich die Wut in ihrem Blick in Verwunderung, gleich darauf war dieser Ausdruck jedoch schon wieder verschwunden.


    „Holt?", rief auf einmal der Mann, der kurz zuvor noch applaudiert hatte. „Holt Cavanagh? Bist du das?"


    Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Holts unrasiertem Gesicht ab. Er wandte sich um, hielt Loreleis Arm dabei aber unverändert fest. „Gabe?", erwiderte er. „Lass lieber die Tochter von Richter Fellows los", riet ihm Gabe und blickte noch immer amüsiert drein. Für einen Mann, der in etwas mehr als einem Monat am Galgen baumeln sollte, war er ausgesprochen gut gelaunt - und vorlaut. Als Holt sich ihr wieder zuwandte, versuchte er, eine ernste Miene aufzusetzen. „Die Tochter des Richters", sagte er. „Sieh mal einer an, dann sind Sie ja eine richtig wichtige Persönlichkeit."


    „Lassen ... Sie ... mich ... los!", befahl Lorelei ihm.


    Sekundenlang rührte er sich nicht, dann ließ er sie tatsächlich los, und das so plötzlich, dass sie sich auf den Rocksaum trat und fast hingefallen wäre. „Sie müssen ein Gesetzloser sein", fauchte sie und klopfte Asche von ihrem Kleid, während sie sich fragte, warum sie nicht einfach wegging. „Wenn Sie mit einem Pferdedieb und Mörder so gut bekannt sind."


    „Und Sie müssen eine Närrin sein", gab Holt im gleichen Tonfall zurück, „wenn Sie mitten in der Stadt ein Feuer anzünden und dann daneben stehen bleiben wie die Jungfrau von Orleans auf dem Scheiterhaufen."


    Gabe Navarro musste darüber laut lachen, woraufhin hier und da von den Schaulustigen ein zaghaftes Kichern zu hören war.


    Schließlich fühlte Lorelei, dass ihre Beine wieder standfest genug waren, sodass sie sich abwenden und mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern davonstolzieren konnte. Sie schaute weder nach rechts noch nach links, und die Menge war klug genug, ihr aus dem Weg zu gehen. Allerdings war Lorelei auch klar, wie ihr alle nachstarrten, denn sie spürte die Blicke, die ihr Rückgrat auf ganzer Länge kribbeln ließen. Oh ja, und sie fühlte auch Holt Cavanaghs Blick.


    Sie machte größere Schritte, und als sie um eine Hausecke gebogen war und den Platz hinter sich gelassen hatte, raffte sie ihren Rock, um zügiger gehen zu können. Dabei wünschte sie sich, sie könnte immer weiter und weiter laufen, bis sie dieses ganze verdammte Texas hinter sich gelassen hatte.


    Als sie das Gartentor zum Haus ihrer Vaters erreichte, war sie sich sicher, dass dieser Holt Cavanagh - wer immer der Kerl auch sein mochte - längst alle schlüpfrigen Einzelheiten über ihren Skandal wusste. Heute hätte der Tag ihrer Hochzeit sein sollen.


    Die Torte war längst fertig, über Wochen hinweg waren Geschenke eingetroffen. Die Flitterwochen hatten sie geplant und die Bahnfahrkarten gekauft. Jede Kirchenglocke in San Antonio hätte läuten sollen, um das freudige Ereignis kundzutun. All das wäre auch Wirklichkeit geworden - hätte die Braut nicht ihren Bräutigam dabei erwischt, wie der sich mit einem Dienstmädchen im Bett vergnügte. „Was um alles in der Welt ist denn geschehen?", wollte Holt von seinem alten Freund wissen, nachdem es ihm gelungen war, einen unwilligen Deputy Sheriff zu bestechen, und ihn ein Wachmann durch schmale Gänge zu Gabes Zelle geführt hatte. Die Zelle war kaum größer als die Box für ein Schwein, das zum Schlachten bestimmt war. Der Gefangene konnte sich in die Mitte stellen und mit nicht einmal ganz ausgestreckten Händen mühelos die Wände links und rechts berühren. Die Dielen hatten sich im Lauf der Zeit so gebogen, dass das wenige Mobiliar - ein Feldbett, eine rostige Kommode und ein einzelner Stuhl - krumm und schief in dem winzigen Raum stand. Der dort herrschende Gestank trieb Holt die Tränen in die Augen.


    „Das würde ich selbst gern wissen." Gabe griff nach den Gitterstäben, als wolle er sie mit bloßen Händen auseinanderbiegen. Seine freundliche Miene, die er beim Anblick der Hochzeitskleidverbrennung zur Schau gestellt hatte, war verschwunden und durch einen düsteren Gesichtsausdruck ersetzt worden. Auf diese Weise eingesperrt zu sein, musste für fast jeden Mann eine Seelenqual sein, ganz besonders aber für Gabe, der sein Leben lang unter freiem Himmel verbracht hatte. Angeblich hatte Navarro sogar schon als kleiner Junge nicht mit einem Dach über dem Kopf schlafen wollen, wenn man seinen Geschichten Glauben schenken wollte. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?"


    „Frank hat einen Reiter mit einer Nachricht zur Triple M geschickt." Gabe ließ die Gitterstäbe los und wäre am liebsten wie ein halbverhungerter Wolf in einem Zirkuswagen auf und ab gelaufen, doch dafür war nicht genug Platz. Er presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen. „Hast du Frank gesehen?"


    „Noch nicht. Ich bin eben erst angekommen."


    „Dann lebt er ja vielleicht doch noch." Gabe schüttelte den Kopf, als versuche er, sich von einer düsteren Vision zu befreien.


    „Wie meinst du das?", wunderte sich Holt. „Hast du gedacht, es könnte nicht der Fall sein?"


    Abrupt ließ Gabe seine breiten Schultern sinken. „Wenn ich das wüsste", antwortete er. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen seit dem Abend, als man mich hierher brachte. Vor vielleicht einem Monat wurden wir von einem Dutzend Männer überfallen, als wir in einer Schlucht unser Lager aufgeschlagen hatten. Mit Gewehrkolben und allem, was sie sonst zur Hand hatten, schlugen sie auf mich ein. Und kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, hörte ich einen Schuss. Ich dachte, sie haben Frank abgeknallt."


    Holt fluchte, Wut erfasste ihn, und er ballte die Fäuste. „Weißt du, wer sie waren?" Gabe lachte humorlos auf. „Nach der Art, wie sie sich angeschlichen haben, hätten es Komantschen sein müssen, zumindest aber Tejanos. Viel konnte ich nicht sehen, doch aus der Nähe hielt ich sie für Weiße. Meine Vermutung ist, dass sie für den Überfall angeheuert wurden. Oder es waren irgendwelche Gesetzlosen."


    „In wessen Auftrag sollten sie euch überfallen?"


    Zumindest war das Grinsen auf seine Lippen zurückgekehrt. Die gewohnte Überheblichkeit, den vertrauten Trotz im Gesicht des Freundes wiederzuerkennen, gab Holt Hoffnung. „,Wessen'?", erwiderte Gabe spöttisch. „Na, Holt, du musst in richtig vornehme Kreise geraten sein, wenn du auf einmal solche Sätze formulierst."


    „Beantworte einfach die Frage", ging Holt über die Bemerkung hinweg. „Für wen ritten sie."


    Gabe atmete langsam aus. Sein langes pechschwarzes Haar war zerzaust, und vermutlich wimmelte es auf seinem Kopf von Läusen. Die Wildlederhose und das Leinenhemd waren von Dreck und stechend riechendem Schweiß steif geworden. Der einst so muskulöse, gut aussehende Mann war hager geworden, und er hatte dunkle Augenringe.


    „Ganz sicher weiß ich's nicht", sagte er schließlich. „Aber wenn ich eine Wette wagen sollte, dann würde ich mein Geld auf die Templeton-Leute setzen. Die sind auch die Typen, die John Cavanagh und einigen anderen Ranchern das Leben zur Hölle machen."


    „Templeton?" Mit diesem Namen konnte Holt nichts anfangen, obwohl er rund um San Antonio selbst als Cowboy gearbeitet hatte und glaubte, in der Gegend jeden zu kennen.


    „Isaac Templeton", erklärte Gabe und griff wieder nach den Gitterstäben, um vergeblich an ihnen zu zerren. „Vor ein paar Jahren hat er T.S. Parker die Ranch abgekauft." Navarro hielt inne und musterte Holts Gesicht. „Ich weiß, was du jetzt denkst", fügte er dann hinzu. „Du willst hinreiten und viele Fragen stellen. Tu es nicht, Holt. Das ist eine Schlangengrube da draußen."


    „Und wie war das mit ,ein Aufstand, ein Ranger'?", wollte Holt wissen.


    Gabe sah ihn von oben bis unten an. „Du bist kein Ranger mehr", entgegnete er leise. „Du bist jetzt oben im Norden und lebst da wie ein reicher Mann. Das sehe ich an deiner Kleidung und an dem Pferd, auf dem du in die Stadt geritten bist." Vergeblich versuchte Navarro, ein Lächeln aufzusetzen. „Und wenn Frank tot ist oder sich irgendwo versteckt hat und seine Schusswunde pflegt, dann bist du meine einzige Hoffnung, hier rauszukommen, bevor mir Richter Fellows die Schlinge um den Hals legt. Ich habe nichts davon, wenn du dich in der Zwischenzeit über den Haufen schießen lässt."


    Diese Worte versetzten Holt einen leichten Stich, dennoch konnte durchaus etwas Wahres in ihnen stecken. Er arbeitete hart auf der Triple M, aber seit ein paar Jahren aß er nun schon drei Mahlzeiten am Tag und schlief in einem Federbett. In seiner Zeit als Ranger und später als eigenständiger Viehzüchter hatte das noch anders ausgesehen.


    „Vielleicht bist du ja sanftmütig geworden, Navarro", sagte er, „aber ich bin noch immer wilder als ein Bär, der sich die Pfoten verbrannt hat. Wenn du meinen alten Herrn erlebt hättest, dann wüsstest du, aus welchem unnachgiebigen Holz ich geschnitzt bin."


    Gabe schien diese Erwiderung zu gefallen, und Holt kam es so vor, als habe er soeben eine Art Test bestanden. „Deinen alten Herrn würde ich gern kennenlernen", meinte Navarro. „Das würde nämlich bedeuten, dass ich von diesem Dreckloch hier weit entfernt wäre."


    Holt griff zwischen den Stäben hindurch und legte eine Hand auf Gabes Schulter. „Und wenn ich dieses Gebäude mit Dynamit in die Luft jagen muss, ich hole dich hier raus. Und ich werde Frank finden."


    „Ich glaub's dir", erwiderte Gabe. „Aber beeil dich, okay? So langsam komme ich mir hier vor wie in einem Sarg." Ein hoffnungsloser Ausdruck trat in seine Augen. „Ich kann nur einen kleinen Fleck vom Himmel sehen, und ich weiß gar nicht mehr, wie es ist, festen Boden unter den Füßen zu haben."


    Holt spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Für einen Moment drückte er die Schulter seines Freundes etwas fester. „Denk immer dran, was der Capt'n gesagt hat: Dieser Kampf wird auf dem Schlachtfeld zwischen deinen Ohren gewonnen oder verloren."


    Ein Lachen kam über Gabes Lippen, auch wenn es einen düsteren Unterton hatte. „Meinst du, er treibt sich noch irgendwo da draußen rum - der alte Capt'n Jack?"


    „Ganz sicher", antwortete Holt, ohne zu zögern. „Er ist viel zu verbohrt, als dass er dem Tod einen Gefallen tun und sterben würde. Ganz wie mein alter Herr." Am anderen Ende des verwinkelten Korridors knarrte eine Tür. „Die Zeit ist um", rief der Deputy.


    Holt nahm keine Notiz von ihm. „Kann ich dir etwas bringen?"


    „Oh ja. Ein Stück Fleisch, das so groß ist wie Kansas. Ich bekomme hier jeden Tag nur Bohnen."


    „Das riecht man", gab Holt zurück.


    „Kommen Sie?", drängte der Deputy. „Ich will keinen Ärger kriegen, nur weil Sie zu lange bleiben."


    „Ich werde dafür sorgen, dass du das beste Essen der ganzen Stadt bekommst", versprach Holt ihm.


    „Und ich werde hier sein, wenn es gebracht wird", meinte Gabe, wurde aber wieder ernst. In seinen stolzen dunklen Augen zeichnete sich ein flehender Ausdruck ab. „Danke, dass du gekommen bist, Holt."

  


  
    Holt musste schlucken und nickte nur. Gabe streckte die Arme durch das Gitter, und sie reichten sich auf indianische Art die Hände. Es war nicht nötig, noch ein weiteres Wort zu reden.

  


  



  


  3. Kapitel


  


  
    


    „Lorelei", ermahnte Richter Fellows seine Tochter und beugte sich in seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch nach vorn. „Jetzt sei vernünftig. Ich habe für diese Hochzeit ein Vermögen ausgegeben. Jedes Hotelzimmer in der Stadt ist belegt, und die Speisen können auch nicht zurückgeschickt werden. Außerdem ist Creighton ein guter Mann. Man kann es ihm nicht verübeln, wenn er aus seinen letzten Stunden in Freiheit das Beste macht."


    Vor Wut lief Loreleis Gesicht rot an. Es war typisch für ihren Vater, dass er sich auf Creighton Bannings' Seite schlug, und genauso typisch war es für ihn, sich darüber zu beklagen, wie viel Geld er ausgegeben hatte, um die Hochzeit seiner Tochter zum größten Spektakel in ganz Texas zu machen. „Ich werde diesen abscheulichen Schuft nicht heiraten", erklärte sie tonlos. „Weder heute noch morgen und auch nicht an irgendeinem anderen Tag. Nicht mal, wenn alle Engel vom Himmel herabkämen, um mich auf Knien anzuflehen, ich möge ihm vergeben!"


    Der Richter seufzte ermattet, aber seine Augen waren hellwach und taxierten seine Tochter. Creighton Bannings war Anwalt, und er war ein vermögender Mann. Er unterhielt gute Kontakte in Austin und auch in Washington. Kurz gesagt, er war der sprichwörtliche gute Fang, und den wollte ihr Vater so schnell nicht wieder von der Angel lassen.


    „Muss ich dich erst daran erinnern, meine Liebe, dass du nächsten Monat dreißig wirst? Du bist eine hübsche und kluge Frau, allerdings bist du jetzt schon viele Jahre auf dem Heiratsmarkt, und mit deiner Einstellung ..."


    Lorelei, die gegen die massive Holztür des Arbeitszimmers gelehnt stand, versteifte sich unwillkürlich. Beim Blick auf ihr Spiegelbild im verglasten großen Waffenschrank hinter dem Schreibtisch machte sie in Gedanken eine Bestandsaufnahme ihrer Erscheinung: dunkles, hochgestecktes Haar, langer Hals, blaue Augen und hohe Wangenknochen, von schlanker, aber weiblicher Statur. Ja, man konnte sie sicherlich als schön bezeichnen, doch dieses Wissen gab ihr keine Befriedigung. Schließlich war das alles nicht genug gewesen, um ihren Verlobten von einem Seitensprung abzuhalten.


    „Was stimmt nicht mit meiner Einstellung?", wollte sie wissen, nachdem sie sich gezwungen hatte, nicht länger die Lippen zusammenzupressen. Der Richter hob seine buschigen weißen Augenbrauen und strich sich mit der Hand über seinen kahler werdenden Schädel. „Bitte, Lorelei", sagte er mit einem Anflug von Verärgerung. „Glaubst du denn, ich hätte nicht davon erfahren, dass du vor allen Einwohnern von San Antonio dein Hochzeitskleid verbrannt hast? Das mich im Übrigen eine Menge gekostet hat, da es von diesem extravaganten Geschäft in Dallas geschickt wurde. Verhält sich so eine vernünftige, reizende und sanftmütige Frau?"


    „So", konterte sie spitz, „verhält sich eine Frau, die soeben herausgefunden hat, dass ihr zukünftiger Ehemann am Tag der Hochzeit mit einem Dienstmädchen im Bett liegt!"


    „Ich bin mir sicher, Creighton könnte alles zu deiner Zufriedenheit erklären, wenn du ihm nur die Gelegenheit dazu geben würdest."


    Lorelei verdrehte die Augen. „Welche Entschuldigung soll es dafür wohl geben? Ich habe ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischt!"


    Der Richter unternahm mit Engelsgeduld einen erneuten Anlauf. „Ein Mann von Creightons Welterfahrenheit ..."


    „Zum Teufel mit seiner Welterfahrenheit!", platzte sie heraus. „Was ist mit Loyalität, Vater? Und was ist mit Anstand? Wie kannst du von mir erwarten, mich an einen Mann zu binden, der so dreist ist, mich am Tag meiner Eheschließung oder überhaupt an einem beliebigen anderen Tag zu betrügen?" Langsam sank er in seinem Sessel nach hinten, legte die fleischigen Finger aneinander und ließ das Kinn auf ihnen ruhen. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie bei ihm hundertmal gesehen - und zwar im Gerichtssaal, wo es bedeutete, dass ein Todesurteil gesprochen werden sollte. „Weißt du, was ich glaube, Lorelei? Duwillsteine alter Jungfer sein! Wie viele Männer hast du in den letzten zehn Jahren abgewiesen, die alle um deine Gunst geworben hatten?" Plötzlich drohten ihr Tränen in die Augen zu schießen, doch die wollte sie nicht vergießen. Nicht vor ihrem Vater. Sie stählte sich für das, was kommen würde, und verkniff sich eine Antwort. Die erwartete er sowieso nicht, weshalb er auch ohne nennenswerte Pause weiterredete. „Michael Chandler ist seit fast zehn Jahren unter der Erde. Es wird Zeit, endlich damit aufzuhören, auf seine Rückkehr zu warten." Eine Träne entwischte ihr doch, lief über Loreleis glühende Wange und fiel auf ihr Mieder. „Du hast Michael gehasst", flüsterte sie. „Du warst erleichtert über seinen Tod."


    „Er war schwach", sagte er mit leiser, unnachgiebiger Stimme. „Spätestens nach einem Jahr hättest du genug von ihm gehabt und wärst in Tränen aufgelöst zu mir gekommen, damit ich dich aus dieser Ehe heraushole."


    „Wann bin ich jemals ,in Tränen aufgelöst' zu dir gekommen?"


    Sie sah, wie sein Kiefermuskel zuckte. „Creighton ist deine Chance auf ein eigenes Heim, auf eine Familie. Ich weiß, du willst diese Dinge. Aber wenn du weitermachst mit diesen ... diesen Wutausbrüchen, dann wirst du für den Rest deines Lebens allein bleiben."


    „Lieber allein und mit unversehrter Selbstachtung", konterte sie, während sich ihr Magen verkrampfte, „als in einer Ehe mit einem Mann, der mich nicht genug liebt, um mir treu zu sein."


    „Liebe? Jetzt hör bloß auf, Lorelei", schnaubte er verächtlich. „Du bist doch kein dummes Mädchen. Liebe ist was für Märchen und Theaterstücke. Die Ehe ist ein Bündnis, bei dem Gefühlsduselei keinen Platz hat. Reiß dich gefälligst zusammen. Nimm eins von deinen Ballkleidern, und dann findet diese Hochzeit statt." Lorelei schüttelte den Kopf, bekam aber kein Wort heraus. „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig." Der Richter schüttelte seinerseits traurig den Kopf. „Wenn du diese Dummheiten nicht einstellst, werde ich dich wegschicken müssen, möglicherweise sogar in eine Irrenanstalt." Nachdenklich musterte er seine Tochter. „Ich fürchte, du bist nicht ganz gesund." Ihre Beine drohten ihr den Dienst zu versagen. Zwar hatte sie diese spezielle Drohung noch nie zu hören bekommen, dennoch wusste sie, es waren keine leeren Worte. Ihr Vater besaß die Macht und die Mittel, sie in eine solche Anstalt sperren zu lassen. Dafür musste er nur einige Dokumente unterschreiben. Er hatte Jim Masons Frau an einen dieser Orte geschickt, weil sie lästig geworden war, und er tat es mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der einem Freund einen Gefallen erweist. Und sie war nicht der einzige Fall gewesen.


    „Wie ich sehe, bist du jetzt geneigt, mir zuzuhören", sagte er mit einem zufriedenen Leuchten in seinen Augen. Dann fügte er etwas sanfter an: „Geh zu Creighton und versöhne dich mit ihm. Ich erwarte dich wie geplant um sechs Uhr in der Kirche, damit die Hochzeit stattfinden kann."


    Sie stieß sich von der Tür ab und drückte einmal mehr den Rücken durch. „Dann kannst du dich auf eine Enttäuschung gefasst machen", gab sie ruhig zurück, griff nach dem Knauf und öffnete die schwere Tür.


    „Wenn du diese Schwelle überschreitest", warnte er, „wird es kein Zurück mehr geben. Vergiss das nicht."


    Lorelei zögerte einen winzigen Moment lang, dann stürmte sie nach draußen. Sie war in Gedanken bereits so sehr damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen und sich einen Fluchtplan zu überlegen, bevor ihr Vater sie in irgendein Irrenhaus stecken konnte, dass sie nicht den Mann draußen vor der Tür bemerkte und mit ihm zusammenstieß.


    „Lorelei!", kam die wütende Stimme ihres Vaters aus dem Arbeitszimmer. „Sieht so aus, als hätte ich keinen guten Moment erwischt", sagte Holt Cavanagh. Holt bewahrte die Wildkatze vor einem Sturz, indem er ihre schmalen Schultern zu fassen bekam. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie sich umgezogen, doch ihr schwarzes Haar verströmte noch immer einen Hauch von Brandgeruch. „Holt McKettrick", stellte er sich vor, als sie ihn mit ihren kornblumenblauen Augen ansah, in denen vergeblich zurückgehaltene Tränen schimmerten. Ihre Wimpern waren voll und noch dunkler als ihr Haar, und die Lippen ... Nein, denk bloß nicht über ihre Lippen nach.


    „Ich dachte, Sie heißen Cavanagh", wandte sie ein.


    „Das waren nicht meine, sondern Gabes Worte. Ich habe mich früher so genannt." Sie hob eine wohlgeformte Braue. „Haarspalterei", gab sie unwirsch zurück, dann fuhr sie in forderndem Ton fort: „Was wollen Sie von mir?" Ihm fiel auf, dass sie nicht versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Gleichzeitig wurde ihm ganz am Rand bewusst, wie wenig Interesse er wiederum verspürte, sie loszulassen. Wie eigenartig, ging ihm durch den Kopf.


    „Eigentlich", antwortete er und ließ nur widerstrebend die Arme sinken, „bin ich hier, weil ich zu Ihrem Vater möchte."


    „Dann möge Gott Ihnen beistehen", bemerkte sie, drängte sich an ihm vorbei und eilte die breite, geschwungene Treppe hinauf.


    Das ist ja eine beachtliche Hazienda, dachte Holt beiläufig.


    „Ich glaube, Ihre Bekanntschaft habe ich bislang nicht gemacht, Mr. McKettrick", hörte er rechts von sich einen Mann sagen. „Sind Sie ein Freund meiner Tochter? Falls ja, können Sie sie vielleicht zur Vernunft bringen."


    Richter Fellows stand im Durchgang zu einem Zimmer, bei dem es sich vermutlich um sein Büro handelte. Er war um die sechzig, hatte verschlagene Augen, trug einen Backenbart und einen gut sitzenden Anzug. Irgendwo oben wurde eine Tür zugeknallt, was Fellows zusammenzucken ließ.


    Holt machte sich nicht die Mühe, ihm die Hand zu reichen. „Ich habe Ihre Tochter heute zum ersten Mal gesehen", erklärte er geradeheraus. „Ich bin wegen Gabe Navarro hier."


    „Dem Indianer." Fellows kniff die Lippen zusammen.


    „Dem Texas Ranger", korrigierte ihn Holt, der sich nicht anmerken ließ, wie er sich innerlich versteifte.


    Der andere Mann zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, Mr. Navarros einstiger Ruhm - worauf der sich auch immer begründen mag - wurde bedeutungslos, als er diesen Siedler und dessen Frau ermordete. Er hat sie mit einem Bowiemesser abgeschlachtet und dann noch ihre Pferde mitgenommen."


    „Er hat niemanden ermordet", beteuerte Holt. „Und er ist auch kein Pferdedieb."


    „Ihre eigene Meinung ist Ihr gutes Recht, Mr. McKettrick", erklärte Fellows mit gespieltem Bedauern. „Aber wie ich bereits sagte, hat Ihr Freund über sein Schicksal selbst entschieden. Das Messer, mit dem die armen Seelen in Stücke geschnitten wurden, gehört ihm, und die Pferde wurden vor dem Schuppen gefunden, den er als sein Zuhause bezeichnet."


    Holt machte sich nicht die Mühe, dem Mann zu widersprechen. Er war von seiner Meinung überzeugt, und dagegen konnte Holt nichts ausrichten. Allem Anschein nach war Richter Fellows genauso unvernünftig und aufbrausend wie seine Tochter. „Wer hat ihn denn bei dem Verfahren verteidigt?"


    „Creighton Bannings", antwortete der Richter und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Veranda, die durch die Bleiglasfenster seines Büros zu sehen war. „Da kommt er gerade."


    Holt drehte sich um und stutzte. Bannings? Woher kannte er diesen Namen? Die Antwort befand sich irgendwo in seinem Kopf, jedoch kam er nicht darauf. Es wurde kurz und der Form halber angeklopft, dann trat Bannings ein, während er gleichzeitig an seiner Fliege zupfte. Der Mann war so groß wie Holt, aber dünner, seine unübersehbar teure Kleidung war gründlich zerknittert. Das Gesicht, das zart geschnitten und schon eine Spur zu hübsch war, kam ihm so vertraut vor wie der Name, trotzdem konnte er den Mann nicht einordnen. „Holt McKettrick", stellte er sich vor.


    „Ich kannte Sie als Holt Cavanagh", erwiderte Bannings und streckte ihm die Hand entgegen, die Holt nach kurzem Zögern schüttelte.


    „Ich nehme an, ich sollte mich auch an Sie erinnern", bemerkte er schließlich. „Aber ich bedauere, es will mir nicht gelingen."


    Bannings lächelte und ließ seine zwar weißen, aber schiefen Zähne sehen. „Wir sind mal bei einer Tanzveranstaltung wegen eines Mädchens in Streit geraten. Ich glaube, wir müssen damals sechzehn oder siebzehn gewesen sein. John Cavanagh musste Sie am Kragen packen, um mich von Ihnen zu befreien."


    In dem Moment kehrte die Erinnerung so kristallklar zurück, als wäre es erst gestern gewesen. Ihm fiel wieder ein, welchen Hass er an jenem Abend verspürte, als er Mary Sue Kenton hinter dem Wagen ihres Vaters in Tränen aufgelöst vorfand, weil Bannings ihr himmelblaues Festkleid zerrissen hatte. Bannings, der aus Austin gekommen war, um seine Cousins auf dem Land zu besuchen. Holt verspürte eine urtümliche Befriedigung, als er an den Fausthieb dachte, von dem Bannings' arrogantes Gesicht getroffen worden war - fünf Minuten nachdem Holt die verstörte Mary Sue in die Obhut der Frau des Ranchers übergeben hatte. Aus einem unerklärlichen Grund warf er in diesem Moment einen Blick zur Treppe, wo er Lorelei zuletzt gesehen hatte.


    „Wie ich höre, waren Sie Gabe Navarros Verteidiger", wandte er sich an Bannings, nachdem er seine Gedanken wieder auf das Wesentliche gerichtet hatte. Bannings verzog resigniert das Gesicht. „Leider war ich dabei nicht sehr erfolgreich", räumte er ein.


    „Sie sind ein Freund der Familie?", fragte Holt, der seinen Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern ließ.


    „Ich bin im Begriff, Lorelei zu heiraten. Sie ist die Tochter des Richters."


    Holt rechnete ihm an, dass er so ehrlich war. „Angesichts der Tatsache, dass sie heute Nachmittag ihr Hochzeitskleid öffentlich verbrannt hat", entgegnete er, „sollte man wohl von einer Änderung dieser Pläne ausgehen dürfen."


    Bannings machte einen gequälten Eindruck, doch der wachsame Blick wich nicht aus seinen Augen. „Lorelei ist sehr temperamentvoll", räumte er ein. „Aber sie wird sich schon noch eines Besseren besinnen."


    In Anbetracht von brennender Seide und Spitze hatte Holt zwar seine Zweifel an Bannings' Zuversicht, aber er war auch nicht hergekommen, um über eine Angelegenheit zu reden, die ihn nicht betraf. „Gabe Navarro ist ein alter Freund. Wir waren beide Texas Ranger. Er ist unschuldig, und im Moment behandelt man ihn schlechter als einen Hund. Mich wundert, warum Sie nicht in Berufung gegangen sind."


    „Woher wollen Sie wissen, dass ich das nicht gemacht habe?"


    „Ich habe mir im Gerichtsgebäude die Unterlagen zum Verfahren angesehen", erklärte Holt. „Zusammen mit den Notizen des Gerichtsdieners. Mir scheint, Sie haben sich nicht allzu sehr für ihn eingesetzt."


    Als Bannings daraufhin dem Richter einen fragenden Blick zuwarf, fand Holt seinen Verdacht bestätigt.


    „Ich habe mein Bestes getan", widersprach Bannings. „Dann muss ich sagen, Ihr Bestes ist ziemlich kläglich."


    Bannings wurde rot im Gesicht. Nach Holts Einschätzung hätte der Anwalt wohl gern einen K.-O.-Treffer gelandet, doch sein Gedächtnis war offenbar wesentlich besser als seine Arbeitsmoral. Er konnte sich noch bestens an Mary Sue und die anschließende Auseinandersetzung erinnern, um von der Idee Abstand zu nehmen, handgreiflich zu werden. Das zeigte, dass Bannings nicht nur übervorsichtig, sondern auch ein Weichling war.


    „Navarro bekam sein Verfahren und wurde für schuldig befunden", warf Fellows ein. „Hier wird ihn niemand vermissen."


    Es kostete Holt viel Mühe, sein Temperament im Zaum zu halten. Wenn er es sich mit diesem Richter verscherzte, würde am Ende Gabe der Leidtragende sein. Nach dem Besuch im Stadthaus hatte er ein Telegramm an den Gouverneur geschickt, aber es ließ sich nicht einschätzen, wann er darauf eine Antwort erhalten würde. „Ich werde nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen", sagte er zum Richter, der mit einem Kopfnicken reagierte. Holt nahm seinen Hut von der Garderobe, wo das Dienstmädchen ihn bei seiner Ankunft deponiert hatte. Es würde noch einige Stunden hell sein, sodass er vor Einsetzen der Dunkelheit die Cavanagh-Ranch erreichen konnte, wenn er zügig ritt. Am Morgen würde er nach San Antonio zurückkehren, nach Gabe sehen und sich auf die Suche nach einem Anwalt mit Rückgrat machen.


    In diese Gedanken vertieft, erschrak er leicht, als er bemerkte, dass Bannings ihm auf die Veranda folgte.


    „Lassen Sie diese Sache auf sich beruhen", riet ihm der Anwalt im ängstlichen Flüsterton, wobei er die geschlossene Tür im Auge behielt. Er musste bemerkt haben, wie der Richter ihn durch das große Fenster seines Arbeitszimmers beobachtete, da er plötzlich bleich wurde. „Sie ahnen nicht, mit wem Sie es zu tun haben."


    „Sie auch nicht", gab Holt zurück und ging weiter.

  


  



  


  4. Kapitel


  


  
    


    Gabe glaubte zu träumen. Der Gefängniswärter Roy stand auf der anderen Seite der Zellentür und hielt ein mit einem karierten Küchentuch abgedecktes Tablett in den Händen, von dem ein verführerischer Duft ausging, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    Er setzte sich auf, zwinkerte kurz und hob die Beine aus dem Bett. Missmutig stellte der Wärter das Tablett ab und griff nach dem Schlüsselbund. Nicht zum ersten Mal spielte Gabe mit dem Gedanken, den Mann zu überwältigen, was ein Leichtes sein würde. Nicht so einfach würde es dagegen sein, auch die Wachen am Zugang zu den Zellen zu überwinden. Wahrscheinlich war, dass sie ihn sofort erschossen, wenn er den Versuch wagte.


    „Dieser Freund von Ihnen muss aber ein stattliches Bankkonto haben", murmelte Roy, drückte vorsichtig die Tür auf und schob das Tablett in die Zelle. „Das ist ein richtig vornehmes Abendessen aus dem Hotel gegenüber."


    Roy warf die Zellentür wieder zu und schloss ab, während sich Gabe dem Essen widmete. „Ich werd verrückt", flüsterte er und hockte sich hin, um das Küchentuch umzuschlagen. Das war Rindfleisch, und sogar ein Rippenstück! Dazu gab es einen ganzen Berg Kartoffelpüree, das in Bratensoße schwamm, und grüne Bohnen, die mit Speck und Zwiebeln gekocht worden waren.


    Gabe spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf schwand.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt einen Freund hast", meinte Roy, der sich noch nicht entfernt hatte.


    Mit dem Tablett auf dem Schoß setzte sich Gabe quer auf das Feldbett. Seine Hand zitterte, als er nach der Gabel griff. „Was gibt's denn heute bei dir zu Abend, Roy?", fragte er.


    „Was es bei mir zu Abend gibt, geht dich gar nichts an", konterte Roy, schien jedoch nach wie vor nichts Besseres zu tun zu haben, als vor der Zelle zu stehen. Vielleicht wollte er wenigstens den Geruch dieses Essens genießen.


    Mit der Gabel löste Gabe ein Stück Fleisch ab, das zart wie Butter war. Fast wurde er ohnmächtig, als er den ersten Bissen auf der Zunge spürte.


    „Wer ist der Kerl eigentlich?", hakte Roy nach.


    „Geht dich nichts an", antwortete er mit vollem Mund.


    „Für jemanden, der bald aufgeknüpft wird, bist du ziemlich vorlaut."


    Gabe hatte genug damit zu tun, den zweiten Happen von seinem Rippchen zu genießen, sodass er auf die Bemerkung nicht eingehen konnte. Sein Magen verlangte knurrend nach mehr.


    „Hoffentlich glaubst du jetzt nicht, dass er dich hier rausholt. Das kann keiner außer dem Gouverneur."


    Das Püree schmeckte so gut wie das Fleisch, und die Soße ... die Soße war einfach göttlich. „Mach dich lieber auf einigen richtigen Ärger gefasst", entgegnete Gabe kauend. „Holt Cavanagh hat die Wucht eines voll beladenen Güterzugs, wenn er sich erstmal was in den Kopf gesetzt hat. An deiner Stelle würde ich mich ihm nicht in den Weg stellen."


    Roy wurde blass, was Gabe fast so sehr freute wie das Essen vor ihm auf dem Tablett. „Cavanagh? Heißt so nicht auch der Rancher, der sich mit dem Templeton-Haufen streitet?"


    Gabe lächelte, auch wenn der Name Templeton bei ihm alte Wunden aufriss. „Genau so heißt er."


    „Die können aber nicht verwandt sein", erklärte Roy.


    „Wirklich nicht?", entgegnete Gabe, während er ein paar Bohnen und ein großes Stück Speck aufspießte.


    John Cavanaghs altes Herz blieb fast stehen, als er aufsah und am Feldrand den Reiter entdeckte, der so wie sein Pferd von den letzten Sonnenstrahlen des Tages erfasst wurde. Er rieb sich über sein stoppeliges Kinn, stützte sich auf dem langen Stiel der Sense ab und blinzelte ins Licht.


    Tillie, die neben ihm arbeitete, ließ ihre Sense ins Gras fallen und flüsterte: „Das ist Holt." Dann lief sie los, wobei sie über den Saum ihres Kattunrocks stolperte, hinfiel und gleich wieder aufstand, um weiterzulaufen.


    Nein, das konnte nicht Holt sein, überlegte John. Der war in Arizona, wo er auf der Ranch seiner Familie mithalf und seine Tochter großzog.


    Der Reiter stieg aus dem Sattel und breitete die Arme aus, während Tillie auf ihn zulief. Mit einem Freudenschrei fiel sie ihm um den Hals.


    Gott im Himmel, es war tatsächlich Holt.


    Nun ließ auch John seine Sense fallen, obwohl er nicht der Typ Mann war, der achtlos mit seinen Werkzeugen umging, und beeilte sich, trotz seines Rheumas so schnell wie möglich zu den beiden zu gelangen.


    Holt wirbelte Tillie im Kreis herum und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Stirn. Sie lachte und weinte gleichzeitig, während sie sich so an seinem Genick festklammerte, als müsse sie ansonsten ertrinken.


    „Holt!", rief John, als er den Feldrand erreicht hatte, aber er hatte Mühe, nur dieses eine Wort über die Lippen zu bekommen.


    Auf dem Gesicht des Neuankömmlings zeichnete sich ein vertrautes Grinsen ab. „Ja, Sir, ich bin es wirklich."


    John machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und wollte seinen Augen noch immer nicht trauen. Tränen ließen ihn alles nur verschwommen sehen, und seine Kehle war so zugeschnürt, dass kein Grashalm hindurchgepasst hätte, nicht einmal dann, wenn er ihn mit einem guten Whiskey hätte herunterspülen können. Mit einer Hand strich Holt über Tillies Rücken, die sich noch immer an ihm festklammerte. „Wie ich sehe, ist meine kleine Schwester groß geworden." Hoffnung regte sich bei John Cavanagh, wie er sie seit Langem nicht mehr verspürt hatte. „Wirst du bleiben?", fragte er und wischte sich mit dem Arm über den Mund. „Bis ihr genug von mir habt", entgegnete Holt amüsiert.


    „Jetzt umarm ihn endlich, Pa", rief Tillie außer sich vor Freude. „Sonst glaubst du nicht, dass er wirklich da ist."


    John machte einen weiteren, etwas wackligen Schritt, dann legte er die Arme um den Mann, den er nach wie vor als seinen Sohn ansah. Beide verharrten sekundenlang in der Umarmung, bis John merkte, wie ihm Tränen über sein altes schwarzes Gesicht liefen.


    „Komm mit nach drinnen", brachte er heraus, als er sich von Holt löste. „Da du hier bist, wird Tillie sofort kochen wollen."


    Holt sah sich um und bemerkte die windschiefe Scheune, die stellenweise umgedrückten Zäune, das magere Vieh und die ebenso mageren Pferde. Wäre John nicht so verdammt glücklich gewesen, seinen Jungen wiederzusehen, dann hätte er sich vermutlich geschämt. Aber es war später noch Zeit genug, all die Fragen zu beantworten, die dem Jungen ins Gesicht geschrieben standen. Dann konnte er ihm immer noch berichten, wie Templeton und die Banker alles versuchten, um ihn zu vertreiben.


    Im Moment gab es jedoch wichtigere Dinge, über die sie sich unterhalten mussten. „Hast du mir ein Bild von deinem kleinen Mädchen mitgebracht?", fragte John, der zwischen Holt und Tillie dahinhumpelte, als sie zu dritt zum Haus gingen. Holt zog seine Brieftasche aus der Jacke und hielt ihm eine Daguerreotypie hin, die John sofort an sich nahm. Er blieb stehen und sah sie sich genauer an, wobei sich seine Kehle abermals zuzuschnüren begann. „Sie ist Olivia wie aus dem Gesicht geschnitten."


    „Lass mich auch mal gucken", bettelte Tillie. „Lass mich auch mal." Widerwillig gab John ihr das Bild.


    Tillie stieß einen kleinen Freudenschrei aus und nahm den Anblick in sich auf. „Du hättest sie mitbringen sollen", beklagte sie sich. „Warum hast du das nicht gemacht?"


    Besänftigend legte Holt eine Hand auf ihre Schulter. Tillie war inzwischen achtundzwanzig, aber sie war noch immer so naiv wie ein kleines Kind, was mit den Komplikationen zusammenhing, die während ihrer Geburt aufgetreten waren. „Dafür ist die Strecke zu weit", erklärte er ruhig. „Außerdem geht sie dort zur Schule." Er sah zu seinem Pferd, das sich das texanische Gras schmecken ließ. Wenigstens hatten sie noch das Gras. „Aber ich habe dir trotzdem was mitgebracht. Es ist in der linken Satteltasche."


    Sofort raffte Tillie ihren Rock und lief zu dem Wallach. Zumindest für den Moment hatte sie vergessen, dass sie ihm etwas zu essen machen wollte. „Ich erhielt einen Brief von Frank Corrales", sagte Holt, während Tillie die Satteltasche öffnete und darin zu wühlen begann. „Er schrieb, jemand wolle dich von deinem Land vertreiben. Sieht ganz so aus, als wusste er, wovon er da redete." Tillie zog eine Puppe heraus, die lange schwarze Locken und das gleiche kaffeebraune Gesicht hatte wie sie selbst.


    „Wo zum Teufel hast du denn eine farbige Puppe aufgetrieben?", wollte John wissen. „Hab ich unterwegs gekauft." Zufrieden sah er mit an, wie Tillie die Puppe gegen ihre flache Brust drückte und im Kreis zu tanzen begann. Im nächsten Moment machte er wieder eine ernste Miene. „Wer ist hinter dem Land her, John? Ich kenne Gabes Version, aber ich möchte es gern von dir hören."


    John rieb sich das Kinn. Wenn Holt sich erst einmal etwas vorgenommen hatte, dann würde er nicht wieder loslassen. „Ein Mann namens Templeton. Sein Land grenzt an unseres, und er will das Gras für sein edles englisches Vieh." Tränen stiegen ihm in die Augen, als er Tillie betrachtete. Wohin sollten sie gehen, wenn sie die Ranch verließen?


    Vier von Johns Kindern waren hier beerdigt, ebenso seine herzensgute Ehefrau Ella. Dieser Boden hatte genauso viel Blut und Schweiß erlebt wie Regen, und dazu mehr als nur ein paar Tränen.


    „Der Banker ist sein Freund", redete John weiter, als ihm seine Stimme nicht länger den Dienst verweigerte. „Er hat meine Kredite gekündigt, und sie haben auch versucht, meine Wasserversorgung zu unterbrechen. Sie haben sogar ein paar meiner Tiere gestohlen, aber beweisen kann ich es nicht."


    Holt legte eine Hand auf Johns Rücken. Er sprach kein Wort, doch das war auch nicht nötig. John wusste sehr gut, was sein Junge beabsichtigte.

  


  
    „Du kannst dich nicht mit ihnen anlegen, Holt", warnte John ihn, da er wusste, wie dessen Verstand arbeitete. „Für diese Ranch reiten mindestens drei Dutzend Männer, und die sind alle so wild wie ein Haufen Komantschen auf dem Kriegspfad." Tillie kam zurück, strahlte glücklich und hielt die Puppe an sich gedrückt. „Mag sein", gab Holt zu. „Aber ich würde sagen, ich bin mindestens doppelt so störrisch."

  


  



  


  5. Kapitel


  


  
    


    Am nächsten Morgen wartete Lorelei, bis ihr Vater das Haus verlassen hatte. Erst dann schloss sie die Schlafzimmertür auf und ging zur Hintertreppe. Angelina, langjährige Köchin und Haushälterin der Familie, wandte sich vom heißen Herd ab, um ihr ein ermutigendes, wenn auch bemühtes Lächeln zu schenken. „Ich wollte Ihnen jeden Moment das Frühstück auf einem Tablett bringen", sagte sie in einem sanft ermahnenden Tonfall. „Wissen Sie, dass es nach zehn Uhr ist?" Der bloße Gedanke an etwas zu essen ließ sie erschaudern, und die Uhrzeit war ihr nur zu deutlich bewusst. Seit Sonnenaufgang hatte sie den Blick kaum einmal von der Uhr auf ihrem Frisiertisch genommen. „Wo ist Maria?", fragte sie und schämte sich, dass sie die Worte fast geflüstert hatte.


    Angelina schürzte ihre vollen Lippen. „Puta", murmelte sie. „Sie ist weg - auf Nimmerwiedersehen." Für den Fall, dass sie den Himmel erzürnt hatte, weil sie das Dienstmädchen als eine Hure bezeichnet hatte, bekreuzigte sie sich schnell und geübt.


    Lorelei stand hinter einem Stuhl am Küchentisch und bemerkte erst jetzt, wie fest sie die Lehne umklammert hielt, denn ihre Knöchel traten weiß hervor. „Hat Vater sie weggeschickt?"


    „Männer taugen nichts, wenn es darum geht, las putas wegzuschicken", meinte Angelina, die dabei das Gesicht verzog und eine wegwerfende Geste machte. „Ich habe ihr gesagt, sie soll verschwinden, sonst belege ich sie mit einem Hühnerfluch, damit ihr Federn wachsen, die von Läusen befallen sind." Trotz der unterschwelligen Anspannung und ihrer seltsamen und völlig widersinnigen Enttäuschung darüber, dass es nicht ihr Vater gewesen war, der Creightons kleine Liebschaft zum Teufel gejagt hatte, musste Lorelei lachen. „Nein, das ist nicht wahr."


    „Doch, es ist wahr", bestätigte Angelina zufrieden und bedeutete Lorelei, sich auf ihren gewohnten Platz am Tisch niederzulassen. Als sie saß, schenkte die ältere Frau ihr heißen Tee ein. „Trinken Sie. Das Frühstück ist fast fertig. Pfannkuchen, an den Rändern schön braun, so wie Sie es am liebsten mögen."


    Lorelei hob die Teetasse mit beiden Händen hoch, da sie fürchtete, ansonsten etwas zu verschütten. „Ich will nichts essen", erklärte sie nach einem kräftigenden Schluck. „Mir ist egal, was Sie wollen und was Sie nicht wollen", erwiderte Angelina knapp und kehrte zurück an den Herd. „Ihr Papa ist sehr wütend. Sie werden all Ihre Kräfte benötigen, um sich ihm zu widmen." Sie hielt in ihrer flinken Arbeit inne und musterte Lorelei, als sei die ein Puzzle, bei dem ein Stück fehlte. „Warum haben Sie das getan? Warum haben Sie Ihr Hochzeitskleid verbrannt und ganz San Antonio dabei zuschauen lassen?"


    „Sie kennen die Antwort, Angelina."


    „Ich habe nicht gefragt, warum Sie Mr. Bannings nicht geheiratet haben", stellte Angelina klar. „Er ist Abschaum, aber kein Mann. Ich will wissen, warum Sie das Kleid vor der ganzen Stadt verbrannt haben. Jetzt werden sich alle Frauen das Maul zerreißen, und die Männer werden einen großen Bogen um Sie machen." Lorelei trank noch einen Schluck und seufzte. „Die Männer sind gut beraten, wenn sie einen Bogen um mich machen", meinte sie mit einem Anflug von Humor. „Und die Frauen würden sich so oder so das Maul zerreißen."


    „Es war dumm von Ihnen, so etwas zu tun", beharrte Angelina und stellte ihr einen Teller mit Pfannkuchen und Rührei auf den Tisch. „Die Leute werden sagen, dass Sie loco im Kopf sind."


    Ich fürchte, du bist nicht ganz gesund. Würde er tatsächlich so weit gehen, sie in eine Anstalt einweisen zu lassen? Bestimmt nicht, denn sie hatte sich ihm in der Vergangenheit schon oft widersetzt, und noch nie war sie von ihm weggeschickt worden. Andererseits hatte er diese Drohung auch nie zuvor ausgesprochen, und es gab keinen Zweifel daran, dass er rechtlich die Macht besaß, um das zu tun. Als Frau hatte sie in etwa so viele Rechte wie der alte Hund, der hinter dem Republic Hotellebte und auf Küchenabfälle wartete.


    „Glauben Sie das, Angelina? Dass ich verrückt bin?" Gebannt hielt sie den Atem an. Angelina stieß einen spanischen Fluch aus. „Natürlich nicht", fuhr sie fort, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Aber ich kenne Sie, Conchita. Die anderen kennen Sie nicht, und die werden noch jahrelang darüber reden."


    Lorelei griff nach ihrer Gabel und begann, das schnell abkühlende Rührei in kleine, wenig appetitliche Haufen zu zerlegen. „Ich war nur so ... so wütend."


    „Si", stimmte Angelina ihr zu und legte eine Hand auf Loreleis Schulter. „Ihr Temperament wird Sie noch in große Schwierigkeiten bringen, wenn Sie nicht lernen, sich zu beherrschen." Sie stieß einen von Herzen kommenden Seufzer aus. „Aber jetzt ist es passiert, rückgängig machen lässt es sich nicht. Wir werden mit den Konsequenzen leben müssen."


    „Vater ist außer sich", erklärte Lorelei bedrückt. „Er hat mir gedroht, mich in ein Irrenhaus zu bringen, und ich bin mir ziemlich sicher, das war nicht als Witz gemeint."


    Daraufhin zwinkerte Angelina, und im gleichen Moment veränderte sich ihre ganze Haltung. „Madre de Dios", murmelte sie und bekreuzigte sich erneut, was sie zur Sicherheit gleich noch zweimal wiederholte. „Das ist ernster, als ich gedacht hatte." Loreleis Mund war wie ausgedörrt. Den größten Teil der Nacht hatte sie mit wilden Spekulationen verbracht, doch sie war davon ausgegangen, dass Angelina ihr diese Ängste nehmen würde, anstatt sie auch noch zu schüren. „Was soll ich nur machen?", flüsterte sie mehr zu sich selbst als zur Haushälterin. „Für den Augenblick sollten Sie sich von Ihrem Vater fernhalten", riet Angelina ihr, dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein", meinte sie schließlich. „Ich glaube, so etwas würde er nicht machen. Der Skandal wäre einfach viel zu groß. Nach gestern wird er versuchen, alles zu vermeiden, was ein ähnliches Aufsehen erregen könnte."


    Hufgetrappel und das Knarren und Poltern einer Kutsche auf der mit gemahlenen Muschelschalen bedeckten Auffahrt ließen sie beide verstummen. „Vaya!" rief sie.


    „Gehen Sie schnell. Es ist der Richter, und Mr. Bannings ist bei ihm!"


    Fast hätte Lorelei in der Eile ihren Stuhl umgeworfen, doch dann gewann ihr Stolz die Oberhand, wie es so oft der Fall war. „Nein", gab sie zurück. „Ich werde nicht davonlaufen wie ein Kaninchen, das man mitten im Möhrenbeet überrascht hat."


    „Lorelei", flüsterte Angelina und warf ihr einen flehenden Blick zu.


    Doch Lorelei blieb unverrückbar stehen. „Nein", wiederholte sie, wenn auch ihr Herz so heftig schlug, dass es ihre Rippen zu zerschmettern drohte. Ihr war übel.


    Man hörte, wie die Türen der Kutsche geschlossen wurden, wie ihr Vater und Creighton sich in ernstem Tonfall unterhielten. Doch eine weitere Stimme übertönte die beiden, eine Stimme, die in Loreleis Kopf ein Echo auslöste.


    Das war die Stimme von Holt McKettrick.


    Sind Sie verrückt?, hörte sie ihn im Geist wieder fragen.


    Holt genoss den überraschten Gesichtsausdruck des Bankers, als der ihn zusammen mit John Cavanagh vor sich stehen sah.


    Der Mann zögerte einen Moment zu lange, ehe er seinen Drehstuhl nach hinten schob und aufstand, um seinem Besuch die Hand zu reichen. Auf dem verschnörkelten Namensschild auf dem Schreibtisch stand G.F. Sexton. Der Mann war vermutlich kaum älter als Jeb, aber bei ihm entwickelten sich schon ein Doppelkinn und ein deutlicher Bauchansatz. So ist das Leben als Banker, dachte Holt. Viel zu sorgenfrei.


    „Mr. Cavanagh!", rief Sexton und konzentrierte sich auf John. „Schön, Sie zu sehen." John musterte einen Moment lang die blasse, sommersprossige Hand des Mannes, dann schüttelte er sie. „Angesichts der Umstände", sagte er, „ist es auch schön, Sie zu sehen." Sextons Blick wanderte mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen zu Holt.


    Der gab ihm weder die Hand, noch lieferte er eine Erklärung. Stattdessen sagte er:


    „Wir sind hier wegen der Kredite, die Sie gekündigt haben."


    Sextons Hals lief rot an, sofern man dieses dürre, fahle Etwas überhaupt als Hals bezeichnen konnte. Dann breitete sich die Röte entlang des Unterkiefers aus. „Sie müssen verstehen ... Geschäft ist Geschäft ..."


    „Ich verstehe sehr gut", fiel Holt ihm ins Wort.


    Sexton zog an seinem Hemdkragen, feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein Blick wanderte unablässig zwischen Holt und John hin und her, ohne allzu lange auf einem von beiden zu ruhen. „Ich fürchte, dieser Schritt ist eine durchaus rechtmäßige Maßnahme, wenn es das ist, worüber Sie reden wollen", meinte der Banker und schaute auf den Kalender an der Wand neben seinem Stuhl. „In zwei Wochen wird die Ranch verkauft, um die ausstehenden Schulden zu tilgen." Von einem lässigen Lächeln begleitet fragte Holt leise: „Ach, tatsächlich?" Der Banker wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. „Mr. Cavanagh schuldet uns ... "


    „Zehntausend Dollar", unterbrach Holt ihn und legte ein Telegramm seiner Bank in Indian Rock auf den Schreibtisch. „Eine Zahlungsanweisung wird von dort telegrafiert. Sie sollte Ihnen morgen früh vorliegen."


    Das Gesicht des Mannes wurde noch röter. Mit zittrigen Fingern zog er seine Brille aus der Brusttasche, setzte sie auf und las das Telegramm. „Mein Gott", hauchte er, während er kreidebleich wurde und sich auf seinen Bürostuhl sinken ließ. „Eine weitere Zahlungsanweisung wird zur First Cattleman's oben in Austin geschickt", fügte John an. „Sie müssen wissen, dass mein Sohn die Ranch mit allem Drum und Dran gekauft hat. Ich hätte das Geld bei Ihnen deponieren können, aber Sie wissen ja: Geschäft ist Geschäft. Und ich muss sagen, ich hatte einige Bedenken, ob es hier wirklich sicher aufgehoben sein würde."


    Der Banker hinkte dem Geschehen deutlich hinterher, da seine krächzende Frage lautete: „Ihr Sohn?"


    Holt musste sich ein Lachen verkneifen.


    „Pflegesohn", präzisierte John, der sich genug vergnügt hatte. „Holt hat den Namen seines leiblichen Vaters angenommen - McKettrick -, aber einen Großteil seines Lebens war er ein Cavanagh." Mit seinen von jahrelanger Arbeit gezeichneten Händen umfasste er die Kante von Sextons Schreibtisch und beugte sich vor. „Richten Sie Mr. Templeton aus, dass er mit Holt nicht so umspringen kann wie mit einem alten schwarzen Mann und einem nicht ganz so aufgeweckten Mädchen."


    „Mr. Templeton?", wiederholte Sexton. „Was hat er damit zu tun?"


    „Eine ganze Menge, würde ich sagen", erwiderte John ruhig. „Haben Sie schon mal überlegt, Ihr Geld als Viehtreiber zu verdienen, Mr. Sexton? Mr. McKettrick sucht noch Leute. Insgesamt um die dreißig an der Zahl. Eine Saison im Sattel würde Ihnen vielleicht etwas mehr Farbe im Gesicht bescheren."


    „Ich habe Probleme mit den Knien", gab der Banker mürrisch zurück.


    „Und mit Ihrem Gewissen vermutlich auch", konterte John. „Vorausgesetzt, Sie haben überhaupt eines." Er wandte sich an Holt, in seinen Augen blitzte der vertraute Kampfgeist wieder auf. „Wir sollten jetzt besser gehen. Tillie wird im Kolonialwarenladen fertig sein. Außerdem müssen wir uns noch um Gabe kümmern, bevor wir zur Ranch zurückkehren. Wir müssen dafür sorgen, dass er auch die Mahlzeiten bekommt, die wir ihm aus der Küche des Republic Hotel schicken lassen."


    Sexton versuchte, sich irgendwie in den Griff zu bekommen, doch mit seinen Gedanken hinkte er noch immer hinterher. „Austin ist weit weg. Vielleicht sollten Sie sich das mit Ihrem Konto noch einmal überlegen, Mr. Cavanagh."


    „Vielleicht", sagte er leichthin. „Vielleicht auch nicht."


    Holt begann zu lachen.


    „Und Sie, Mr. McKettrick?", fragte Sexton hastig und stand wieder auf, aber selbst dann war er nicht größer als ein kleiner Packesel, was ihn jedoch nicht davon abhielt, alle Register zu ziehen, um zu retten, was noch zu retten war. „Sie benötigen doch sicher die Dienste einer Bank."


    Gerade wollte Holt sich zum Gehen wenden, als Sextons Worte ihn innehalten ließen. John war bereits an der Tür.


    „Sie haben mehr Schneid, als ich Ihnen zugetraut hätte, Mr. Sexton", erwiderte Holt. „Auf Wiedersehen, und vergessen Sie nicht, Isaac Templeton von mir zu grüßen." Auf dem hölzernen Fußweg schloss er zu John auf. „Verdammt", meinte der zufrieden. „Das hat richtig gutgetan." Holt lachte und schlug ihm auf den Rücken. „Lass uns Tillie abholen und Gabe einen Besuch abstatten. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis Templeton aufkreuzt?" Absichtlich umständlich zog John seine Uhr aus der Tasche. Während des Kriegs hatte er für die Nordstaaten gekämpft, und diese Uhr - ein Geschenk seines Captains - war sein einziges Erinnerungsstück an seine Tage als Buffalo Soldier - abgesehen natürlich vom Splitter einer Kanonenkugel, der sich tief in seine rechte Hüfte gebohrt hatte. „Ich nehme an, dass er bis Sonnenuntergang informiert worden ist."


    „Denkst du, er wird einen Überfall auf die Herde anordnen?"


    Cavanagh schüttelte den Kopf. „Erst mal wird er sich ein Bild von dir machen wollen", antwortete er. „Mr. Templeton kennt gern alle Fakten, bevor er seinen Zug macht." Sie traten ins kühle Dämmerlicht im Kolonialwarenladen, wo ihnen das typische Aroma von frischem Sägemehl, Sattelleder, Zwiebeln und Staub entgegenschlug. Holt sah sich nach Tillie um und entdeckte sie allein an einer Theke, auf der sich ein ganzer Berg an Einkäufen stapelte. Der Verkäufer und ein Cowboy hielten ein oder zwei Meter neben ihr angeregt ein Schwätzchen, doch sie hätte ebenso gut unsichtbar sein können, da man ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Mit großen Augen sah sie Holt und ihren Vater hereinkommen. „Was kann ich für Sie tun ... Gentlemen?", fragte der Verkäufer. „Als Erstes können Sie die Lady dort bedienen", sagte Holt und deutete auf Tillie. „Ich sehe nirgends eine Lady", gab der windige kleine Verkäufer zurück. Während er sein Gegenüber breit anlächelte, griff Holt über die Theke, bekam das Hemd des Mannes zu fassen und hob ihn hoch, bis seine Füße keinen Kontakt mehr zum Fußboden hatten. „Dann stimmt mit Ihren Augen was nicht, mein Freund", erklärte Holt gedehnt, während sich John zwischen ihn und den Cowboy stellte. „Sie sollten sich eine von diesen schönen Brillen aus Ihrem Schaufenster zulegen."


    „Mac", röchelte der Mann. „Willst du denn gar nichts unternehmen?"


    „Nein, Sir", meinte Mac gut gelaunt, woraufhin Holt lange genug zur Seite schaute, um sich ein Bild von dem Cowboy zu machen. „Ich würde sagen, du hast dir das selbst eingebrockt." Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Theke. „Sind Sie Holt McKettrick?", fragte er. „Ich habe gehört, Sie suchen Leute für Ihre Ranch." Langsam ließ Holt den Verkäufer nach unten sinken, bis der mit den Schuhspitzen wieder den Boden berührte. „Könnte sein."

  


  
    Als er den Mann hinter der Theke endlich losließ, lief der sofort zu Tillie und lächelte sie eifrig an. „Guten Morgen, Ma'am", begrüßte er sie. „Wie kann ich Ihnen heute behilflich sein?"

  


  



  


  6. Kapitel


  


  
    


    „Mac Kahill", sagte der Cowboy, als Holt und John Tillies Einkäufe auf dem Wagen verstauten. „Sie erinnern sich nicht an mich, oder?"


    „Nicht dass ich wüsste", erwiderte Holt, der einen Sack mit fünfzig Pfund Pintobohnen hochhob.


    „Wir sind ein paar Mal zusammen geritten", erklärte Kahill. „Ich gehörte zu Capt'n Jack Waltons Truppe."


    Holt hielt inne und musterte Kahill skeptisch. „Sie waren ein Ranger?"


    Kahill grinste breit. „Nein, ich war nur ein Helfer und kümmerte mich um die Pferde. Damals war ich gerade erst vierzehn."


    „Waren Sie der blonde Junge mit Sommersprossen, der immer über seine eigenen Füße stolperte und sich die Nase an seinem Hemdsärmel abwischte?"


    „Ihre Erinnerung täuscht Sie nicht", meinte Kahill lachend, dann wandte er sich an John und Tillie, wobei er an seine Hutkrempe tippte. „Ich möchte mich dafür entschuldigen, wie Sie da drinnen behandelt wurden. Ein solches Verhalten kann ich nicht gutheißen."


    „Es stört mich ein wenig", gestand Holt ohne Umschweife, „dass Sie nicht eingeschritten sind."


    „Das musste ich doch nicht", widersprach er gut gelaunt. „Sie hatten das ja bereits gemacht."


    „Ich finde, wir sollten ihn anheuern", meinte John und rieb sich das Kinn.


    Als Junge hatte der Mann bei ein paar Ausflügen ins Indianerterritorium die Pferde gehütet. Na und? Das war lange her, und heute hatte er sich, wenn auch indirekt, an dem Fehlverhalten gegenüber Tillie beteiligt. Anschließend war es ein Leichtes, zu behaupten, dass er kurz davor gestanden hatte, den Verkäufer zur Rechenschaft zu ziehen. „Warum sollten wir das?", fragte Holt.


    „Weil wir dringend Leute brauchen", antwortete John.


    Kahill grinste weiterhin. „Ich muss ehrlich sagen, ich wurde schon mit mehr Begeisterung empfangen", gestand er. „Ich kann gut mit einem Schießeisen umgehen, ich habe mehr als genug Longhorns gehütet, und ich brauche einen Job."


    „Dreißig pro Monat, Bett in der Baracke und Verpflegung", zählte Holt grimmig auf.


    „Pferd und Ausrüstung stellen Sie selbst."


    „Einverstanden." Kahill hielt ihm die Hand hin.


    Nach kurzem Zögern schlug Holt ein.


    Gabe sah - anders als am Tag zuvor - wieder mehr so aus, wie Holt ihn gekannt hatte. Ihm fehlten noch immer Seife, saubere Kleidung und eine Woche geregelte, ordentliche Mahlzeiten, aber er war auf dem besten Weg dorthin.


    „Das war ein verdammt gutes Essen, das du mir gestern Abend rübergeschickt hast", sagte er. „Danke." Sein Blick wanderte von Holt zu John. Tillie wartete vorn im Büro des Marshals, da diese Ecke des Gefängnisses kein Platz für eine Frau war. „Wie geht's, Mr. Cavanagh? Für einen alten Soldaten sehen Sie noch gut aus."


    Durch die Gitterstäbe hindurch reichten sie sich die Hände.


    „Das Kompliment werde ich wohl erwidern können", meinte John, „wenn Sie erst mal ein oder zwei Monate lang aus diesem Käfig raus sind."


    „Heute Morgen hatte ich auch schon einen Besucher", berichtete Gabe mit gedämpfter Stimme. „Richter Alexander Fellows."


    Holt wurde hellhörig. „Was wollte er?"


    „Mir mitteilen, dass ich in eine andere Zelle verlegt werde ... von der aus ich zusehen kann, wie der Galgen für mich gebaut wird."


    Unwillkürlich knirschte Holt mit den Zähnen, und er musste sich so offensichtlich versteift haben, dass John ihm einen langen, wissenden Blick zuwarf. „Nur die Ruhe", besänftigte er ihn. „Wir haben über einen Monat, um diese Sache aus der Welt zu schaffen."


    „Sie werden verstehen", erwiderte Gabe, „dass mir das nicht als eine sehr lange Zeit vorkommt."


    „Ich bin gestern deinem Anwalt begegnet, bevor ich zu John ritt", ließ Holt ihn wissen. „Ein völlig nutzloser Kerl, der sich außerdem mit dem Richter bestens versteht."


    „Das hast du richtig erkannt", bestätigte Gabe. „Du erinnerst dich an das Brautkleid, das Miss Lorelei gestern auf dem Platz verbrannt hat? Bannings war ihr Bräutigam gewesen."


    Der Gedanke an Lorelei, wie sie mit hoch erhobenem Kinn und verschränkten Armen dagestanden und in das Feuer geschaut hatte, munterte Holt ein wenig auf. Ihn erstaunte, dass eine Frau wie Miss Fellows - hübsch, lebhaft und ganz offensichtlich auch intelligent, auch wenn es ihr in dem Punkt an Vernunft fehlte, dass sich ein solches Feuer rasend schnell ausbreiten konnte - überhaupt in Erwägung ziehen würde, einen Taugenichts wie Creighton Bannings zu heiraten. „Er erwähnte es, als wir uns trafen", sagte Holt. „Er schien zu glauben, dass die Lady früher oder später doch noch zur Vernunft kommen und seine Frau werden wird." Gabe stieß ein schnaubendes Gelächter aus. „Dann wohl eher später", erwiderte er. „So ungefähr eine Woche nach dem Jüngsten Gericht."


    Interessiert hob Holt eine Braue. „Du scheinst Miss Fellows recht gut zu kennen."


    „Wir verkehren nicht in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen", antwortete Gabe. „Aber ich kenne sie."


    „Woher?"


    „Sie füttert einen alten Hund hinter dem Republic. Das habe ich auch gemacht, und hin und wieder sind wir uns da begegnet."


    „Und da habt ihr einfach angefangen, euch zu unterhalten?"


    „Ich unterhalte mich gern mit einer schönen Frau, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme - selbst wenn sie ein Gesicht macht wie eine mürrische Bärenmutter, die auf ihr Junges aufpasst."


    Ehe Holt dazu etwas bemerken konnte, wurde knarrend eine Tür am anderen Ende des Korridors geöffnet, wo es Licht, frischen Kaffee und Freiheit gab. Das Verlangen nach all diesen Dingen war Gabe deutlich anzusehen. „Sie kam jeden Tag ins Gericht und verfolgte das Verfahren gegen mich", berichtete er gedankenverloren. „Sie saß in der ersten Reihe und schenkte mir immer dann ein Lächeln, wenn der Richter und Bannings nicht zu ihr hinsahen."


    Holt hörte sich das an, wusste aber nicht so recht, was er davon halten sollte. Einerseits machte ihm die Vorstellung zu schaffen wie ein Splitter unter seiner Haut. Andererseits war Lorelei Fellows die Tochter des Richters und hatte womöglich Mitleid mit Gabe. Vielleicht wusste sie etwas, das sich in der Berufung noch als nützlich erweisen würde.


    Diese Berufung sollte besser so schnell wie möglich vor Gericht kommen, wenn auf der anderen Seite des Gebäudes tatsächlich bereits an Gabes Galgen gezimmert wurde.


    Ja, das war eindeutig sie, die da hinter dem Hotel mit einer verbeulten Schale voller Essensreste unterwegs war. Der Hund, ein altes Tier mit gelblichem Fell, dem ein Stück von einem Ohr fehlte und der Anzeichen für Räude erkennen ließ, fraß gierig auf, was sie ihm mitgebracht hatte.


    Holt trat aus dem Schatten. „Guten Abend, Miss Fellows", sagte er.


    Sie zuckte so zusammen, dass sie beinahe die Schale hätte fallen lassen, doch sie hatte sich gleich wieder im Griff. „Mr. Cavanagh", entgegnete sie beiläufig. „Oder sollte ich Sie besser Mr. McKettrick nennen? Mir sind beide Namen zu Ohren gekommen." Sie trug ein altes Kattunkleid und ein zerlumptes Tuch, das Gesicht war unter der breiten Krempe eines Herrenhuts verborgen. Offenbar war sie inkognito unterwegs, wenn sie den Hund fütterte.


    „Ich nenne mich jetzt McKettrick", antwortete er. „Aber Sie können Holt zu mir sagen."


    „Falls ich das möchte", konterte sie. „Was aber nicht der Fall ist." Er lachte. „Wie Sie wünschen."


    Während der Hund die letzten Reste verschlang, streichelte Lorelei den Kopf des Tiers. Sie tat das so sanft und zärtlich, dass es Holt den Atem verschlug. „Was wollen Sie, Mr. McKettrick?" Ihr Mundwinkel zuckte minimal. „Wie Sie sehen können, gibt es hier keine Feuer, die Sie austreten können."


    „Gabe erzählte mir, Sie seien beim Verfahren gegen ihn jeden Tag im Gerichtssaal gewesen. Mich würde der Grund dafür interessieren, vor allem mit Blick darauf, wie feindselig Sie sich gestern über ihn geäußert haben. Ich glaube, Sie bezeichneten ihn als Pferdedieb und Mörder."


    Sie hielt seinem Blick stand. „Er hat anständige Menschen ermordet. Vielleicht wollte ich nur mit eigenen Augen sehen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird."


    „Vielleicht", gab Holt zurück. „Aber vielleicht dachten Sie sich auch, wenn dieser Mann regelmäßig einen einsamen Hund füttert, dann wird er wohl kaum einen Rancher und dessen Frau abschlachten, nur weil er an dem Abend gerade nichts Besseres vorhat."


    Trotz der breiten Hutkrempe konnte Holt sehen, wie sie einen Moment lang seinem Blick auswich. „Man wird ihn hängen", erklärte sie tonlos. „Würden Sie meinen Vater kennen, dann wüssten Sie, dass Sie nur Ihre Zeit vergeuden, wenn Sie an einen anderen Ausgang der Sache glauben."


    „Und würden Sie mich kennen", hielt Holt dagegen, „dann wären Sie von Ihren Worten keineswegs so überzeugt."


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu und hob den Zeigefinger, überlegte es sich dann aber anders, seufzte schwer und ließ die Schultern sinken. „Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, Mr. McKettrick, auf jeden Fall ist es besser, Sie legen sich nicht mit meinem Vater und ... ich meinte, mit meinem Vater."


    „Mit Ihrem Vater und Isaac Templeton an?", hakte Holt nach. „Ist es das, was Sie sagen wollten?"


    Seine Frage ließ sie erröten. „Gehen Sie einfach. Kehren Sie zurück zu Ihrer Frau und Ihren Kindern."


    „Ich habe keine Frau", ließ er sie wissen. „Und meine Tochter ist bei Leuten, die sie lieben. Außerdem gehe ich erst, wenn ich das erledigt habe, wofür ich gekommen bin."


    Lorelei setzte zum Reden an, machte den Mund aber gleich wieder zu, schlug ungehalten die Schale gegen ihren Oberschenkel und wandte sich von ihm ab. Er pfiff den Hund zu sich, woraufhin Lorelei sich noch einmal umdrehte und zusah, wie das Tier zu ihm trottete und seine Hand ableckte.


    „Machen Sie ihm keine falschen Hoffnungen", warnte sie ihn.


    „Das tue ich nicht. Ich nehme ihn mit auf meine Ranch. Wir können einen guten Wachhund gebrauchen."


    Fast hätte sie gelächelt, bemerkte Holt, doch in letzter Sekunde konnte sie es noch verhindern. „Er heißt Sorrowful", sagte sie mit sanfter Stimme. Für ihn wurde damit deutlich, dass sie eine komplizierte Frau war. Eine Frau, die ihr Hochzeitskleid in Brand steckte, die Mordprozesse verfolgte und die einen einsamen, alten Hund so sehr liebte, dass sie ihm Essensreste brachte.


    Holt kraulte die deformierten Schlappohren des Hundes. „Howdy, Sorrowful. Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen."


    „Seit wann besitzen Sie hier irgendwo eine Ranch?", fragte sie ihn ein wenig besorgt. „Ich kenne jeden hier im County, aber Sie sind mir fremd."


    „Seit ich die Cavanagh-Ranch gekauft habe", informierte er sie und wartete auf ihre Reaktion.


    Sie musste schlucken, dann murmelte sie: „Gleich neben Mr. Templetons Land."


    „Kennen Sie ihn auch näher?" Er ließ seine Frage bewusst beiläufig klingen. „Oder vielleicht Ihr Vater?"


    „Was wollen Sie damit andeuten, Mr. McKettrick?", zischte sie wütend. Er zuckte lässig mit den Schultern. „Gar nichts, Miss Fellows. Rein gar nichts. An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass ich nach Hause komme. In San Antonio sind heutzutage viele zwielichtige Gestalten unterwegs."


    „Ich weiß", gab sie zurück und sah ihn von oben bis unten an. „Passen Sie lieber gut auf meinen Hund auf", fügte sie hinzu, machte auf dem Absatz kehrt und tauchte in die Dämmerung ein.


    Sorrowful winselte traurig, während er Lorelei nachsah. Holt wäre am liebsten dem Beispiel des Hundes gefolgt.


    „Ein Hund!", rief Tillie außer sich vor Freude, als Holt das Tier wenige Minuten später auf die Ladefläche des Wagens hob. Sofort begann Sorrowful, die Einkäufe zu beschnuppern.


    „Sieh an, ein Hund", meinte John, der nicht so erfreut klang. „Gehört er zu der Sorte, die Hühner reißt?"


    Tillie packte sofort die Reste der Gerichte aus, die sie im Speisesaal des Republic zu sich genommen hatte, und hielt sie dem Hund hin.


    „Er ist von der Sorte, die uns wissen lässt, wenn sich jemand nachts ums Haus schleicht", entgegnete Holt und kletterte auf den Bock, um nach den Zügeln zu greifen. Mit einem Fuß löste er die Bremse und ließ die Kutsche losrollen.


    Im Vorbeifahren schaute er hinauf zum Gefängnisgebäude. Es gefiel ihm nicht, dass Gabe dort drinnen gefangen war, auch wenn der mit Brathähnchen und einem ganzen Erdbeerkuchen zum Nachtisch eingedeckt war.


    „Er kann in meinem Zimmer schlafen", verkündete Tillie.


    „Aber erst nachdem du ihn mit Seifenlauge geschrubbt hast", bestimmte John. Er hatte ganz eindeutig Vorbehalte, was den Hund anging. Aber Holt war sich sicher, dass sich das mit der Zeit schon geben würde. John hatte ein weiches Herz, auch wenn er einem gern das Gegenteil weiszumachen versuchte. Während sie auf dem Weg aus der Stadt waren, musste Holt darüber nachdenken, wie sehr sich alles verändert hatte.


    Früher hatte er die Cavanagh-Ranch als sein Zuhause angesehen, heute war es die Triple M. Er fragte sich, wie es Lizzie, seinem alten Herrn und seinen drei bescheuerten Brüdern ging.

  


  
    Margaret Tarquin kam ihm nicht ein einziges Mal in den Sinn, dafür kreisten seine Gedanken umso mehr und unablässig um Lorelei Fellows.

  


  



  


  7. Kapitel


  


  
    


    Die Hochzeitsgeschenke, unter deren Last sich der über dreieinhalb Meter lange Tisch im Esszimmer bog, waren alle mit Etiketten versehen, damit sie an den jeweiligen Schenker zurückgegeben werden konnten. Vieles war verpackt worden, weil es per Post verschickt werden musste. Aber nicht nur der Tisch war vollgestellt, die Päckchen stapelten sich auch auf den Stühlen und dem ausladenden Schreibtisch und bedeckten den größten Teil des Fußbodens.


    Erleichtert betrachtete Lorelei die Ausbeute. „Das wären dann die Letzten", sagte sie zu Angelina und klopfte ihre Hände ab. „Raul kann anfangen, sie auf den Wagen zu laden."


    Angelina, die sich zwischen den Päckchen und Paketen ihren Weg durch das Zimmer gebahnt hatte, schüttelte bei diesem Anblick den Kopf. „Und nun?", fragte sie. Lorelei sah auf die Uhr, die mit einer Nadel an ihrem Mieder befestigt war. Nach dem Gespräch mit ihrem Vater und Creighton gestern Morgen in der Küche war ihr Entschluss ein wenig ins Wanken geraten. Der Richter hatte zum Glück nicht mehr vom Irrenhaus gesprochen, doch er beklagte sich nachhaltig über die Schande, die sie der Familie bereitet hatte, und er drohte ihr damit, sie zu Hause einzusperren, bis sie Vernunft annahm.


    „In einer halben Stunde erwartet man mich beim Treffen des Wohltätigkeitsvereins der Damen von San Antonio", sagte sie und tastete nach dem ordentlich geknoteten Chignon an ihrem Hinterkopf. „Lieber würde ich zwar in ein Komantschenlager spazieren und ihnen den Fehdehandschuh hinwerfen, aber leider habe ich diese Wahl nicht."


    „Wie können Sie nur so etwas machen?", staunte Angelina. „Die alten Schachteln werden Sie in der Luft zerreißen."


    „Sie werden es versuchen", erwiderte Lorelei mit aufgesetzt guter Laune. „Und warum lassen Sie sich ihnen dann wie auf einem Präsentierteller servieren?"


    „Wenn ich einen Bogen um sie mache", entgegnete sie, „würden sie mich einen Feigling und Schlimmeres nennen, und damit hätten sie dann recht."


    Angelina seufzte. „Ich vermute, ich werde es Ihnen nicht ausreden können." Wieder schaute Lorelei auf ihre Uhr. „Wenn ich mich nicht beeile, werde ich noch zu spät kommen." Mit diesen Worten ging sie zur Tür, griff nach ihrer Handtasche und überließ die Rücksendung der Geschenke Angelina und deren Mann. „Passen Sie auf sich auf", warnte Angelina sie, die dicht hinter ihr war. Lorelei gab ihr einen Kuss auf die besorgt gerunzelte Stirn. „Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen soll", entgegnete sie und verließ das Haus. Die Mitglieder des Untätigkeitsvereins, wie Lorelei ihn insgeheim spöttisch bezeichnete, kamen einmal im Monat zusammen und trafen sich dann im großzügigen Salon von Mrs. Herbert J. Braughm zu Tee, Klatsch und herzlich wenig Wohltätigkeit. Aus drei Gründen ließ Lorelei keines der Treffen aus: Erstens wollten sie sie nicht in ihrer Mitte haben, womit ihre Mitgliedschaft eine Frage des Prinzips war. Zweitens konnte man sich so am besten über alle wichtigen Ereignisse in San Antonio auf dem Laufenden halten. Und drittens leistete die Gruppe manchmal etwas tatsächlich Nützliches, wenngleich das nur sehr selten der Fall war. Zu Fuß waren es zehn Minuten bis zum Haus der Braughms. Es herrschte schwülwarmes Wetter. Innerlich musste sich Lorelei zu jedem Schritt zwingen, während sie äußerlich die würdevolle Eile in Person war.


    Mrs. Braughms Dienstmädchen Rosita bekam sogar vor Staunen den Mund nicht mehr zu, als sie ihr die Tür öffnete.


    Lorelei lächelte sie an und wartete darauf, eingelassen zu werden.


    Schnell senkte Rosita den Blick und trat zur Seite, um ihr den Weg freizumachen.


    „Die Ladies", sagte sie mit einem breiten Akzent, „sind im Garten."


    „Vielen Dank." Lorelei zog ihre makellosen Handschuhe straff und wechselte die Tasche vom linken zum rechten Handgelenk. Ihr war, als würden sogar ihre Knochen zittern, doch ihre Stimme verriet davon nichts.


    In Mrs. Braughms Garten gelangte man durch eine Doppeltür, die bei der feuchten Luft offen stand. Die schweren Köpfe der Rosen, die sich leicht im Wind bewegten, waren fast so farbenprächtig wie die Hüte und Kleider der Frauen, die an den kleinen weißen Tischen saßen, Tee tranken und von exquisiten Knabbereien kosteten. Das Stimmengewirr verstummte, als Lorelei den mit Fliesen ausgelegten Innenhof betrat. Sie drückte den Rücken durch und lächelte in die Runde. „Ach, Lorelei", rief Mrs. Braughm viel zu laut. Die Stuhlbeine kratzten über den Boden, als sie hastig aufstand, um ihren offensichtlich unerwarteten Gast zu begrüßen.


    „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät", erwiderte Lorelei und sah einen Gast nach dem anderen an. Die meisten reagierten mit abweisenden Blicken, nur ein paar der jüngeren Frauen ließen einen Funken Mitgefühl erkennen.


    „Natürlich nicht", säuselte Mrs. Braughm. „Kommen Sie, nehmen Sie Platz. Trinken Sie einen Tee. Wir wollten eben beginnen."


    Niemand rührte sich, und jeder zusätzliche Stuhl war von einer Handtasche, einem Strickkorb oder einem kleinen, wachsamen Hund belegt.


    Mrs. Eustacia Malvern, die diese Treffen stets bei sich zu Hause in der Houston Street abgehalten hatte, bis ihr die damit verbundene Arbeit zu viel wurde, griff nach ihrem Stock und stützte sich darauf, um ihren ausgesprochen massigen Körper aufzurichten. Ihr Pekinese Precious nutzte diese Gelegenheit, um sich auf die Hinterbeine zu stellen und die Sahne von Mrs. Malverns Dessert zu lecken. „Wir waren soeben im Begriff", erklärte sie, ohne von ihrem Hund Notiz zu nehmen, „uns mit den Voraussetzungen für ihre Mitgliedschaft zu beschäftigen." Hier und da war zustimmendes Gemurmel zu hören. Niemand wagte es, Lorelei direkt anzusehen, die abwartend dastand.


    „Wie Sie wissen", fuhr Eustacia fort, „stellen wir bestimmte Anforderungen." Während sie redete, erinnerte sich Lorelei, dass Mrs. Malvern eine Cousine zweiten Grades von Creighton war. Raul war vermutlich in diesen Minuten damit beschäftigt, ihr Hochzeitsgeschenk - eine silberne Kompottschale - auf den Wagen zu laden. Lorelei sagte nichts. Bienen flogen von einer Blüte zur nächsten, ihr Summen erschien von Sekunde zu Sekunde lauter zu werden.


    Mrs. Malvern betrachtete die versammelten Ladies. Der Hund hatte alle Sahne abgeleckt und machte sich nun über ein Stück Kuchen her. „Ich glaube, wir sind alle der Meinung, Miss Fellows, dass Sie keine von uns sind." Keine von uns.


    Lorelei stand in Mrs. Braughms üppigem Garten, umgeben von der Creme de la Creme der feinen Gesellschaft von San Antonio, und verspürte eine gewisse Demütigung, zugleich aber auch Freude. „Sprechen Sie für alle Anwesenden?", fragte sie leise.


    Niemand sagte darauf etwas, niemand sah Lorelei an, ausgenommen Mrs. Malvern, die sie mit ihren Blicken regelrecht durchbohrte.


    Ihr Pekinese begann unterdessen, aus ihrer Teetasse zu trinken, doch das leise Lecken war das einzige Geräusch, wenn man vom Summen einiger Bienen und dem Scheppern einer Tasse auf ihrem Unterteller absah.


    „Also gut." Lorelei machte auf der Stelle kehrt und verließ erhobenen Hauptes den Garten.


    Nach Hause konnte sie noch nicht zurückkehren.


    Am liebsten hätte sie ihren alten Freund Sorrowful hinter dem Republic Hotel besucht, doch nicht mal mehr der Hund war noch da. Ihm ging es auf der Cavanagh-Ranch zweifellos besser, denn dort wurde er regelmäßig gefüttert, und er hatte genug Auslauf. Dennoch wurde ihr schwer ums Herz, als sie daran dachte, dass er nicht mehr an seinem angestammten Platz war.


    Allerdings war es auch wirklich traurig, wenn der einzige Freund eines Menschen ein Kriegsveteran war, bei dem es sich auch noch um einen alten Hund handelte.


    Im Schatten einer Eiche blieb sie stehen und zog ein mit Spitze besetztes Taschentuch aus dem Ärmel, um ihre Augen abzutupfen. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, ermahnte sie sich. Du hast immer noch Angelina.


    Sie hörte nicht, wie sich ihr ein Pferd näherte, und als sie schließlich bemerkte, dass sie nicht allein war, da war es bereits zu spät, um noch reagieren zu können. „Guten Morgen, Miss Fellows", sagte Holt McKettrick, der von seinem prachtvollen Appaloosa-Wallach absaß. „Vielleicht irre ich mich, aber Sie erwecken den Anschein, als seien Sie in Not."


    Loreleis Kehle war wie zugeschnürt, ihre Augen mussten rot und aufgedunsen sein, und die Nasenlöcher brannten. Es wurmte sie, ausgerechnet von diesem Mann dabei ertappt zu werden, wie sie in Tränen aufgelöst war. „Mir geht es hervorragend", entgegnete sie schniefend.


    Er reagierte mit einem lässigen Lächeln, das irgendetwas tief in ihrem Inneren ansprach. „Wie Sie meinen", gab er zurück. In seinen Augen blitzte gut gelaunte Skepsis auf.


    „Wie wollen Sie erwarten, dass sich Ihre Ranch rentiert, wenn Sie den ganzen Tag in der Stadt verbringen?", forderte sie ihn heraus und bemerkte, welch guten Anzug er trug.


    Lachend und ein wenig verspätet zog er seinen Hut, dessen Band aus gehämmertem Silber den Sonnenschein reflektierte. „Dafür sorge ich schon", versicherte er ihr. „Außerdem habe ich geschäftlich in der Stadt zu tun."


    Lorelei wusste, sie sollte besser einfach weitergehen, doch genau das brachte sie nicht fertig. Also blieb sie stehen, eine Hand an den Stamm der Eiche gelegt. „Wie geht es Sorrowful?", fragte sie. Soweit sie das einschätzen konnte, war das ein ungefährliches Thema.


    Wieder verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. Seine Zähne waren strahlend weiß und gerade. Vermutlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nie ein Loch in einem Zahn gehabt. „Sorrowful freut sich über sein Bett am Ofen und über zwei Portionen Essensreste am Tag. Und er ist auch recht gut bei der Kaninchenjagd." Lorelei lächelte. „Das höre ich gern."


    „Sie können ihn jederzeit besuchen kommen, wenn Ihnen der Sinn danach steht."


    „Danke", erwiderte sie leise.


    „Darf ich Sie nach Hause begleiten?", fragte Holt und drehte seinen eleganten Hut in den Händen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich bereit bin, dorthin zurückzukehren."


    „Dann reite ich wohl besser weiter", sagte er, ohne sie nach dem Grund für ihre Bemerkung zu fragen, drehte sich um, schob einen Schuh in den Steigbügel und saß mit einer Leichtigkeit auf, für die Lorelei nur Bewunderung empfinden konnte. Sie sehnte sich danach, zu reiten, auf einem Pferd zu sitzen und so schnell zu galoppieren, wie es nur ging, während der Wind ihr ins Gesicht wehte und das Haar zerzauste. Ihr Vater hatte ihr dieses Vergnügen verboten, da es einer Dame nicht würdig sei.


    In Wahrheit lag es daran, dass ihr älterer Bruder mit neun Jahren von einem Pony abgeworfen worden war. Er schlug sich den Kopf an einem Stein an und starb drei Tage später. Es war schrecklich gewesen, den Richter in seiner Trauer um den Jungen zu erleben.


    Holt legte den Kopf schräg und musterte ihr Gesicht.„Stimmt etwas nicht?" Die Erinnerungen an die Trauer ihres Vaters drohten sie zu überwältigen. Erinnerungen daran, wie alle Spiegel im Haus mit schwarzem Krepp drapiert waren, an den knallenden Gewehrschuss, als er Williams Pony an einem schwülen Sommernachmittag erschießen ließ.


    All das hatte sich zugetragen, als sie ihren sechsten Geburtstag feierte. Raul führte damals das kleine gescheckte Shetlandpony weg, das ihr Geburtstagsgeschenk hätte sein sollen. Später gestand er ihr, dass er es einem Rancher gegeben hatte. Sie war noch ein Kind gewesen, daher war ihre Trauer um das Pony größer gewesen als um William, und der Gedanke daran bereitete ihr noch immer schwere Schuldgefühle.


    „Nein, nein", behauptete sie nach einem tiefen Seufzer und antwortete endlich auf seine Frage, die er vor einer scheinbaren Ewigkeit gestellt hatte. „Es ist alles in Ordnung."

  


  
    „Ich glaube Ihnen kein Wort", ließ Holt sie in ruhigem Tonfall wissen, dann nahm er die Zügel auf, tippte sich an den Hutrand und setzte seinen Weg in die Stadt fort. Lorelei schaute ihm nach und fragte sich, wann er endlich San Antonio verlassen und dorthin zurückkehren würde, wo er herkam.

  


  


  
    

    
      
    

  


  8. Kapitel


  


  
    


    Schuldgefühle und der Wunsch, irgendetwas erledigen zu müssen, um für eine Weile Ruhe zu haben und das Haus verlassen zu können, führten Lorelei zu St. Ambrose's, einer alten Mission am Stadtrand. Der Weg dorthin war lang und die Hitze schier unerträglich, doch als sie die schattige Stelle erreichte, an der ihre Mutter und William Seite an Seite beerdigt lagen, da fand sie ein wenig Trost. Selma Hanson Fellows' Grabstein bestand aus einem marmornen Engel, der eine Trompete hoch erhoben an seine Steinlippen hielt. Seine Augen blickten bis in die Ewigkeit, Schimmel und Flechten in den Ritzen seines detailliert gemeißelten Gesichts und in seinem wallenden Gewand verliehen ihm etwas Unheimliches. Lorelei küsste ihre Fingerspitzen und drückte sie auf das S im Namen ihrer Mutter. Eine sanfte Brise wehte über den Friedhof und verschaffte ihr etwas Abkühlung, während sie vergeblich in ihrem Kopf wenigstens nach den Schemen einer Erinnerung an ihre Mutter suchte.


    Williams Grab fiel bescheidener aus, der Engel war ein Stück kleiner, aber die Inschrift im Granit besaß dafür eine Bitterkeit, die man bei ihrer Mutter vermisste.


    


    GELIEBTER SOHN DES ALEXANDER FELLOWS


    MEINE SEELE STARB MIT IHM


    


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen zog Lorelei das Taschentuch hervor und tupfte ihre Augen ab. Nach Williams Beerdigung war der Richter einen ganzen Monat lang volltrunken gewesen, Tag und Nacht. Sie erinnerte sich an seinen struppigen Bart, an sein zerzaustes Haar, das vom ständigen Haareraufen hochstand. Seine Kleidung stank nach Tabak und Schweiß, darunter mischte sich der unterschwellige Geruch der Verzweiflung.


    „Du", hatte ihr Vater einmal gemurmelt, als sie in sein Arbeitszimmer geschlichen kam und versuchte, sich auf seinen Schoß zu setzen. Mit einer schroffen Handbewegung schob er sie von sich weg und sagte: „Wenn schon einer von euch beiden sterben musste, warum dann er? Mein einziger Sohn. Meine einzige Hoffnung."


    Die Erinnerung daran veranlasste Lorelei, die Arme um ihre Taille zu schlingen und den Kopf sinken zu lassen. An diesem Tag, in diesem einen Augenblick hatte Alexander Fellows aufgehört, für sie „Papa" zu sein. Von da an war er nur noch der Richter. Seitdem verlief zwischen ihnen ein unsichtbarer Canyon, und falls es eine Brücke gab, die sie wieder zusammenführen konnte, dann hatte Lorelei sie noch nicht entdeckt.


    Von Angelina, ein paar Schulfreunden und einigen entfernten Cousinen abgesehen, war Lorelei seit damals stets allein gewesen. Bis Michael auftauchte. Ein Schluchzen wollte ihrer Kehle entweichen, doch sie schluckte es herunter, indem sie schmerzhaft hastig einatmete.


    Sie riss sich zusammen, da Schwäche ihr keinen Vorteil verschaffen konnte und ein Blick zurück auch zu nichts führte.


    Michael hatte man im Familiengrab der Chandlers beigesetzt, bei seinen Eltern, den Großeltern und der Schwester, die als Kind gestorben war, sowie etlichen Tanten und Onkels.


    Langsam schlenderte Lorelei zu diesem Grab und ließ sich auf einer Bank in der Nähe nieder. Michaels letzte Ruhestätte war schlicht, nur ein Steinkreuz erinnerte an ihn. Tief in ihrem Herzen glaubte Lorelei zu hören, wie er ihren Namen rief. Holt kniete vor Olivias Grab und legte in Lizzies Auftrag Blumen in den Kreis aus weißen Steinen, der die Grabstätte einrahmte. Ein vor langer Zeit umgestürzter Stein, längst zur Hälfte vom Gras bedeckt, trug nur ihren Vornamen und ihr Todesdatum.


    Die Blumen waren gelbe Rosen, die einen intensiven Duft verströmten. Aufgefallen waren sie ihm in einem Garten, kurz nachdem Lorelei ihren Platz unter der Eiche verlassen hatte.


    Kurz entschlossen klopfte er an die Haustür und fragte, ob er wohl ein Dutzend dieser Rosen kaufen dürfe.


    Die alte Frau, die ihm öffnete, betrachtete ihn mit ernster Miene. „Sind die für eine Dame?", fragte sie, nachdem sie ihn lange genug gemustert hatte. Er war froh, dass er sich rasiert und seine gute Kleidung angezogen hatte.


    „Ja", antwortete er, ohne zu zögern. Olivia war in jeder Hinsicht eine echte Dame gewesen, und sie hatte ihm Lizzie geschenkt, das Wertvollste in seinem Leben. „Dann muss sie aber ziemlich schön sein, wenn ein Kerl wie Sie ihr Rosen bringen will."


    Holt reagierte mit einem betrübten Lächeln. „Ja, das war sie. Die schönste Frau in San Antonio. Vor ein paar Jahren ist Olivia an einem Fieber gestorben." In diesem Moment kam ihm aus unerfindlichen Gründen Lorelei in den Sinn, doch er verdrängte sie sofort wieder aus seinen Gedanken. „Ich schneide sie für Sie ab", sagte die Frau.


    Als Holt nach seiner Brieftasche griff, meinte sie: „Es müsste schon schlecht um mich stehen, wenn ich für ein paar Blumen Geld annehmen würde." Dann kehrte sie in die kühle Düsternis ihres Hauses zurück, Augenblicke später kam sie mit einem Sonnenhut und einer Schere wieder nach draußen.


    Inzwischen befand sich Holt auf dem Friedhof und arrangierte wie in Gedanken die Blumen.


    Lorelei saß auf einer Bank, keine zwanzig Meter von ihm entfernt, die Hände in den Schoß gelegt. Die leichte Brise spielte mit dem dunklen Haar, das sich in ihrem Nacken kräuselte.


    Wenn sie ihn bemerkte, würde sie glauben, er verfolge sie. Vermutlich würde sie dann sofort zu ihrem Vater, dem Richter, laufen und sich bei ihm beschweren. Ihr Anblick hätte ihn lächeln lassen, wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, Olivias Grab mit Blumen zu verschönern. Außerdem sah Lorelei so aus, als könnte sie jeden Moment in tausend Stücke zerbrechen - wie eine unrettbar fallende Vase, die in jenem Augenblick zwischen Unversehrtheit und völliger Zerstörung gefangen war. Er ließ den Kopf sinken und legte eine Hand auf Olivias Grabstein. Es tut mir leid, sagte er im Geiste zu ihr. Ich wäre zu dir zurückgekommen, hätte ich von Lizzie gewusst. Und wenn ich auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte, wäre ich gar nicht erst weggegangen.


    Seine Augen begannen zu brennen, woraufhin er sie mit Daumen und Zeigefinger rieb.


    Ein Geräusch oder vielleicht auch nur ein Duft oder eine Bewegung ließen ihn aufsehen.


    Lorelei stand vor ihm und musterte ihn, während sie ihre Stirn leicht in Falten legte.


    „Sie haben sie geliebt", mutmaßte sie.


    Mit belegter Stimme erwiderte er: „Nicht genügend."


    Sie bückte sich und betrachtete den Stein. „Olivia", las sie leise vor. „Ich kannte sie. Eine gute Näherin." Ihre Blicke begegneten sich über den kleinen Kreis aus weißen Steinen hinweg. „Sie hatte eine kleine Tochter", überlegte sie. „Lindy? Libby?" Langsam richtete sich Holt auf. Seinen Hut hatte er auf dem Sattelknauf zurückgelassen, dennoch hob er eine Hand, als wollte er die Krempe berühren. „Lizzie", sagte er.


    Wieder sah Lorelei ihn eine Weile an. „Ihre Tochter?", fragte sie schließlich mit ganz leiser Stimme.


    Holt nickte bestätigend. Jedem anderen hätte er gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, doch Lorelei stellte die Frage auf eine völlig natürliche Art, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie das möglich war. „Ich verstehe", sagte Lorelei, und Holt fürchtete, dass sie tatsächlich und vor allem viel zu viel verstand. Olivia hatte sich ihren Platz in der Welt allein erkämpfen müssen, und das Gleiche war auch für Lizzie erforderlich gewesen, da sie Hilfe nur von ihrer Schwester Geneva erwarten konnte. Nach Olivias Tod war es Geneva gelungen, Holts Spur bis nach Arizona zu verfolgen, woraufhin sie sich auf den Weg nach Indian Rock in unmittelbarer Nähe der Triple M machte, um Lizzie zu ihm zu bringen. Jack Barrett stieß auf ihre Kutsche, die mit einem Defekt am Wegesrand liegengeblieben war, und entschied sich für einen Raubüberfall. Dabei tötete er sowohl Geneva als auch den Kutscher. Holts Bruder Jeb und Marshal Sam Fee kamen am nächsten Morgen an der Unglücksstelle vorbei und entdeckten die völlig verängstigte Lizzie.


    Holt presste die Lippen zusammen. Es fiel letztlich Jeb zu, Barrett zur Verantwortung zu ziehen. Doch sobald er an jene Nacht zurückdenken musste, wünschte sich Holt wieder, er hätte derjenige sein können, der dem Dasein dieses Mistkerls ein Ende bereitete.


    „Ich will Sie von nichts abhalten, Mr. McKettrick", hörte er Lorelei sagen. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ein Urteil über ihn gefällt hatte, das nicht zu seinen Gunsten ausfiel. Er hatte seine Frau und seine Tochter sich selbst überlassen, an dieser Tatsache ließ sich nicht rütteln, und es gab auch nicht viel, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte.


    Also nickte er nur und sah Lorelei nach, die sich von ihm abwandte und fortging. Er neigte nicht dazu, sich vor anderen zu rechtfertigen oder ihnen etwas zu erklären. Warum wollte er dann ihr nachlaufen und sich rechtfertigen? Sollte er ihr sagen, dass er nicht von Lizzie gewusst hatte? Dass er sich immer mit Olivia aussöhnen wollte, aber nie Zeit dafür fand? Dass es ihm nie gelungen war, seinen dummen Stolz zu überwinden?

  


  
    Er fluchte leise. Wäre sein Hut in diesem Moment nicht bei seinem Pferd gewesen, dann hätte er ihn sich vom Kopf gerissen und wutentbrannt gegen den Oberschenkel geschlagen.

  


  



  


  9. Kapitel


  


  
    


    John Cavanagh verspürte ein Kribbeln an seinem Rückgrat, genauso wie damals anno '64, unmittelbar bevor die Kanonenkugel der Rebellen ihn ein Stück seines Oberschenkels gekostet hatte. Er sah nach Tillie, die sich auf der anderen Seite des schmalen Tals befand und auf ihrem Maulesel ritt, dicht gefolgt von diesem nutzlosen Hund mit dem gelblichen Fell.


    Wahrscheinlich hielt sie sich nicht in Schussweite eines Gewehrs auf, also musste er ihr keine Warnung zurufen, obwohl er genau das am liebsten getan hätte.


    Holt war in der Stadt unterwegs, wo er unter anderem nach einem Anwalt für Gabe suchte, während der neue Mann Kahill umherstreunende Tiere zusammentrieb. Die Herde hatte einmal zweihundert Stück gezählt, war jetzt aber nach Johns Einschätzung auf weniger als fünfzig geschrumpft. Sie brauchten also jedes Tier, das sie aus dem Strauchwerk zurückholen konnten.


    Da war dieses Kribbeln wieder. Jemand beobachtete ihn. Jemand, der sich ganz in der Nähe aufhielt und der vermutlich einen Gewehrlauf auf ihn gerichtet hatte. Er nahm die Zügel an und blickte sich um.


    Der Reiter stand mit seinem Tier auf der Hügelkuppe unter einigen Eichen. John erkannte den Mann an seinen Konturen und an der Körperhaltung: Templeton. Angewidert spie er aus, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und steuerte zielstrebig auf diesen Hurensohn zu, der es wagte, ungebeten sein Land zu betreten. Templeton wartete geduldig, der Lauf seines Gewehrs ruhte fast beiläufig auf der vorderen Sattelkante. Er trug eine Melone und die Art von Klamotten, in denen ein Texaner heiratete oder sich beerdigen ließ, die er aber ansonsten niemals aus dem Schrank holte. Sein sandfarbener Schnauzbart zuckte leicht, und er schlug die Fliege weg, die um seinen Backenbart schwirrte. Etwas, das als ein Lächeln durchgehen sollte, umspielte seinen bogenförmigen Mund.


    „Guten Tag, John." Er sprach mit einem affektierten englischen Akzent, mit dem er bei einer Teeparty auf einem Schloss besser aufgehoben gewesen wäre als mitten in Texas.


    John ließ seinen Blick zum Gewehr wandern.„Auf der Jagd?", fragte er.


    „Das hier ist ein raues Land", gab Templeton ruhig zurück. „Ein Mann kann gar nicht vorsichtig genug sein."


    „Das stimmt allerdings", entgegnete John und rückte seinen Hut zurecht. Dessen Innenband juckte, da es sich mit Schweiß vollgesogen hatte. „Ich nehme nicht an, dass Sie mein Vieh versehentlich mit irgendwelchem Wild verwechseln. Dafür sind Sie doch ein viel zu guter Sportsmann."


    Templeton seufzte schwer. „Die armen Geschöpfe kommen mir ziemlich schmächtig vor", bemerkte er mit gespieltem Bedauern. „Fell, Haut, Hufe und Hörner, mehr haben Sie doch da nicht auf der Weide. Wenn ich das richtig sehe, lohnt es sich dafür bestimmt nicht, zum Markt zu fahren."


    „Dann würde ich sagen, dass Sie nicht richtig hingesehen haben."


    „Wie ich höre, haben Sie verkauft", meinte der Engländer und lächelte schwach. „Ich bin von Ihnen enttäuscht, John. Sie wissen, ich hätte Ihnen einen guten Preis gezahlt."


    John erwiderte das Lächeln und spie auf den Boden. „Lieber würde ich mein Land dem Teufel überschreiben", sagte er. „Außerdem hatten Sie vorgehabt, dieses Grundstück für einen Bruchteil seines Werts von der Bank zu kaufen." Während Templeton seine Sitzposition im Sattel leicht veränderte, strich er fast liebevoll über das Gewehr auf dem Sattel, als habe er es mit einem Säugling zu tun, der eben erst zur Welt gekommen war. „Dieser McKettrick ... ist er tatsächlich Ihr Sohn?"


    „So gut wie."


    „Ich hatte eigentlich seinen Besuch erwartet."


    „Er hatte was Besseres zu tun."


    Höhnisch legte Templeton eine Hand mit gespreizten Fingern auf sein Herz, als wolle er eine frische Wunde bedecken. Das Gewehr bewegte sich dabei kaum. Das Lächeln des Engländers hatte zur Folge, dass Johns Rückgrat erneut wie verrückt kribbelte. „Also das war nun wirklich nicht nett von Ihnen", meinte Templeton gedehnt. Sein Blick wanderte von John zu Tillie, die in einiger Entfernung auf dem Maulesel ritt. Dabei wirkte er wie eine Schlange, die sich eine Feldmaus ausgeguckt hat. Johns altes Herz setzte einen Schlag lang aus. „Sieht ganz so aus, als würden Ihnen noch ein paar Helfer auf Ihrer Ranch fehlen."


    John setzte sich aufrechter hin und ließ eine Hand über den Griff seiner Pistole gleiten, um auf diese Weise Templetons Aufmerksamkeit von Tillie abzulenken. „Das ist wohl war", räumte er ein. „Aber Holt ist in der Stadt, um Leute anzuheuern. Ob's Ihnen gefällt oder nicht: Durch ihn wird die Baracke im Handumdrehen belegt sein."


    „Sagen Sie Ihrem ... Sohn, dass ich gern mit ihm sprechen möchte. Ich empfange ihn, wann immer er sich Zeit für einen Besuch nehmen will." Templeton hielt inne und betrachtete lächelnd Johns Waffe, als handele es sich nicht um einen Colt, sondern um ein aus Holz geschnitztes Kinderspielzeug. Schließlich steckte er sein Gewehr weg. „Aber er sollte das besser bald erledigen, weil ich ein ungeduldiger Mann bin."


    „Sie ,empfangen' ihn?" Hört sich ja richtiggehend wichtig an", meinte John unbeeindruckt.


    Wieder sah Templeton zu Tillie. „Richten Sie ihm einfach aus, was ich gesagt habe."


    „Das werde ich ganz sicher tun." John dirigierte sein Pferd ein Stück weit nach vorn, damit Templeton der Blick auf Tillie genommen wurde. „Bloß bezweifele ich, dass Holt Ihre Einladung annehmen wird. Ich vermute, er wird darauf warten, dass Sie ihn aufsuchen."


    Templeton ließ sein Pferd kehrtmachen, damit er davonreiten konnte. „Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich ihn aufsuche." Bevor John die Gelegenheit bekam, sich dazu zu äußern, war der Mann bereits zwischen den Bäumen und Büschen verschwunden.


    John schluckte den gallebitteren Geschmack herunter, der ihm in die Kehle gestiegen war, dann ritt er langsam den Hügel entlang. „Tillie!", rief er. „Geh zurück ins Haus und kümmere dich um das Abendessen!"


    Gabe stand mit dem Rücken zum Gitter seiner neuen Zelle und starrte aus dem Fenster. Von draußen war lautes Sägen und Hämmern zu hören. Der Galgen wurde aufgebaut.


    „Ich darf wohl nicht annehmen, dass du eine Antwort vom Gouverneur erhalten hast", empfing ihn Gabe, ohne sich umzudrehen.


    Holt nahm seinen Hut ab und fuhr sich durchs Haar. „Nein", gab er zu. „Auf dem Weg hierher habe ich bei der Telegrafenstation nachgefragt."


    „Wahrscheinlich wurde dein Telegramm nie abgeschickt, so wie bei dem Telegramm, das Frank dir senden wollte."


    „Wenn ich bis morgen nichts gehört habe, reite ich rauf nach Austin", erklärte Holt. Jeder Hammerschlag ging ihm so durch und durch, als würden seine Knochen getroffen, nicht aber das neue, wohlriechende Holz für den Unterbau des Galgens. Gabe sagte nichts weiter. Es war klar, dass er keine große Hoffnung mehr hegte. „Kann ich noch irgendwas für dich tun?", fragte Holt leise. „Abgesehen davon, dich hier rauszuholen?"


    Schließlich drehte sich Gabe zu ihm um. „Ich mache mir Sorgen um Melina. Jemand sollte ihr sagen, dass ich mich nicht aus freien Stücken von ihr fernhalte." Er verstummte kurz und rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Sie bekommt ein Kind von mir, Holt."


    Am liebsten hätte Holt zur Seite geschaut, da der schmerzhafte Ausdruck in den Augen seines Freundes nur schwer zu ertragen war. Doch er blieb standhaft. „Wo kann ich sie finden?"


    „Waco", antwortete er und entspannte sich ein wenig. „Ihr Nachname ist Garcia. Zuletzt hat sie für die Frau eines reichen Ranchers die Wäsche gemacht. Ich glaube, die Familie heißt Parkinson."


    „Wird erledigt."


    „Wenn mir was passiert ...", begann Gabe angestrengt.


    „Dir wird nichts passieren", unterbrach Holt ihn sofort. „Aber ich werde es ihr sagen, Gabe."


    „Sie wird herkommen wollen, hier nach San Antonio. Das musst du ihr unbedingt ausreden."


    Holts Grinsen kam ihm selbst mehr wie eine Grimasse vor. „Du kennst dich mit Frauen nicht sonderlich gut aus, wenn du glaubst, ich könnte ihr noch etwas ausreden, das sie sich längst in den Kopf gesetzt hat."


    Gabe kam zu ihm und umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe. Sein Gesicht war angespannt, und in seinen Augen funkelte wilde Entschlossenheit. „Hier gibt es für sie nichts zu tun. Sie würden nur eine Hure aus ihr machen."


    „Und du glaubst wirklich, dabei sehe ich tatenlos zu?"


    Er stieß die Luft aus, dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf das entlegene Ende des Korridors, wo der Wächter stand. „Ich hatte hundert Dollar in der Tasche, als man mich herbrachte. Sie nahmen mir das Geld ab, außerdem mein Messer und meine Stiefel. Lass dir das Geld aushändigen und bring es Melina." Holt nickte, während er sich wünschte, er könnte mehr sagen und tun. „Wie geht's John?", fragte Gabe und wechselte erfreulicherweise das Thema. „Er macht sich ganz gut", antwortete Holt. „Gestern habe ich einen Mann angeheuert, und heute habe ich noch sechs weitere raus zur Ranch geschickt." Etwas beunruhigt hielt er kurz inne. „Erinnerst du dich an diesen Jungen, der sich damals um die Pferde kümmerte, als wir bei den Rangern waren? Mac Kahill?" Nach kurzem Überlegen sagte Gabe: „Ja, sicher. Hinterlistiger kleiner Mistkerl. Einmal habe ich ihn dabei erwischt, wie er meine Satteltaschen durchwühlt hat."


    Holt rieb sich den Nacken. „Er arbeitet jetzt für mich."


    „Behalt ihn im Auge, Holt", warnte Gabe ihn. „Behalt ihn gut im Auge."


    Bei allem, was zu tun war, um die Ranch wieder auf die Beine zu bekommen, konnte sich Holt nicht vorstellen, dass er Zeit haben würde, irgendjemanden im Auge zu behalten. Es musste Vieh gekauft werden, was bedeutete, dass eine Herde von Mexiko heraufzubringen war. Außerdem benötigte er für einen solchen Viehtrieb mindestens noch ein Dutzend Männer. Er musste Frank ausfindig machen und nach Austin reiten, um mit dem Gouverneur zu reden. Und dann war da auch noch Melina in Waco.


    Und gleichzeitig wurde für Gabe die Zeit immer knapper. Mit jeder Minute, die die Uhr im Rathaus weiter vorrückte, wurden seine Chancen geringer, vor dem Galgen bewahrt zu werden.

  


  
    Irgendwo tief in seinem Kopf hörte Holt Angus McKettrick sagen: Es muss erledigt werden, Jungs. Das Beste ist, keine Zeit zu vergeuden und stattdessen das zu tun, was zu tun ist.

  


  
    Oh Gott, was hätte er dafür gegeben, jetzt Pa und seine Brüder an seiner Seite zu haben.


    „Es kann sein, dass es einige Tage dauert, ehe ich wieder nach dir sehen kann", sagte er zu Gabe. „Bekommst du die Mahlzeiten aus dem Hotel gebracht?" Gabe nickte und brachte ein schwaches Grinsen zustande, das an bessere Zeiten erinnerte. „Das ist eine Menge Essen, Holt. Mein Sarg wird mir bestimmt zu eng sein."


    „Einen Sarg wirst du nicht brauchen", gab Holt zurück. „Jedenfalls nicht in den nächsten Jahren."


    „Hast du deinen Sinn für Humor verloren, alter Freund?", fragte Gabe, nachdem er ihn eine Weile gemustert hatte.


    „Eine seltsame Frage, vor allem, weil du sie stellst. Wer redet denn hier von Särgen und davon, dass seine Frau als Hure enden wird?"


    Der andere Mann seufzte und wischte mit den Handflächen über seine Hosenbeine. „Der alte Capt'n Jack hätte zu dem Ganzen sicher so einiges zu sagen, nicht wahr?" Dass Gabe den alten Ranger erwähnte, ließ Holts Laune deutlich besser werden. „Das meine ich auch", stimmte er zu. „Und das meiste davon würde keinen Stein auf dem anderen lassen."


    Gabe lachte schallend. „Jawohl, Sir. Er würde uns vermutlich als ein paar verwöhnte Gören bezeichnen und uns einen Tritt in den Hintern verpassen."


    Jetzt musste auch Holt lachen. Er streckte eine Hand aus und legte sie zwischen den Gitterstäben hindurch auf Gabes Schulter. „Kümmere dich nicht zu sehr um diesen Galgen da draußen", riet er ihm. „In Kürze wird sein Holz nur noch für ein Feuer dienen, um das wir tanzen und dabei wie die Komantschen johlen."


    bin ein Komantsche, du Bleichgesicht."


    „Dann benimm dich auch wie einer", empfahl ihm Holt und wandte sich zum Gehen. „Mistkerl", rief Gabe ihm gut gelaunt nach.


    Holt lachte.


    Es kostete einige Mühe, aber schließlich gab der Gefängniswärter Gabes hundert Dollar doch noch heraus.

  


  
    Holt würde an der Ranch einen Zwischenstopp einlegen und nach John, Tillie und dem alten Hund sehen, um dann weiter nach Waco zu reiten. Mit etwas Glück sollte er morgen Mittag dort eintreffen.

  


  



  


  10. Kapitel


  


  
    


    Auf dem Esstisch standen drei Gedecke, und aus dem Arbeitszimmer des Richters war das Gelächter von zwei Männern zu hören. Lorelei stürmte zur Küche und drückte die Tür auf. „Angelina!"


    Die andere Frau schob soeben ein Blech mit Brötchen in den Ofen und sah über die Schulter zu Lorelei. „Si?" fragte sie ahnungslos.


    „Ich esse heute Abend in meinem Zimmer. Ich weigere mich, mit Creighton Bannings an einem Tisch zu sitzen!"


    Angelina lächelte sie an und richtete sich auf, dann wischte sie die Hände an ihrer Schürze ab. „Wie war das Treffen des Wohltätigkeitsvereins der Damen von San Antonio?"


    Die Tatsache, dass man sie einstimmig ausgeschlossen hatte, versetzte ihr wieder einen Stich, als sie nun darauf angesprochen wurde, aber sie bekam sich rasch unter Kontrolle. „Man bat mich auszutreten", sagte sie und straffte die Schultern. „Ich überlege, ob ich eine eigene Gesellschaft gründen soll, nur um es ihnen zu zeigen." Entrüstet murmelte sie: „Diese verbitterten alten Hühner! Ich sollte ihnen allen eine Grippe an den Hals wünschen."


    Trotz dieser ungehörigen Bemerkung nahm Lorelei einen Teller aus dem Schrank, auf den sie sich von allem etwas auflegen wollte, was Angelina zubereitet hatte. Danach würde sie sich über die Hintertreppe nach oben schleichen. „Fangen Sie mit Mrs. Malvern an", meinte sie unbekümmert, dann aber senkte sie die Stimme und schaute über die Schulter, als das Gelächter im Arbeitszimmer wieder lauter wurde. „Sie ist Creightons Cousine, und sie war auch diejenige, die mich aus dem Verein geworfen hat."


    Angelina warf einen Blick in den Kochtopf, in dem Kartoffeln garten, dann schaute sie in den Ofen, auf dessen Blech ein Brathähnchen lag. Die Hitze in der Küche war so groß, dass man die Luft fast schneiden konnte.


    „Stellen Sie den Teller zurück in den Schrank", bat Angelina. „Nicht Bannings ist bei Ihrem Vater zu Besuch, sondern Mr. Sexton von der Bank." Diese Erkenntnis wirkte auf Lorelei erleichternd und beunruhigend zugleich. Mr. Sexton war genauso wenig vom freundlichen Schlag wie ihr Vater. Was gab es also, worüber die beiden so von Herzen lachen konnten?


    „Seit wann gibt sich denn der Richter mit Bankangestellten ab?"


    „Seit heute", antwortete Angelina bedeutungsvoll.


    Lorelei strich über ihr Haar, dann glättete sie mit den Händen ihre Röcke. Sexton verwaltete die Konten ihres Vaters ebenso wie Loreleis Erbe, das ihr Großvater mütterlicherseits ihr vermacht hatte. „Dann würde ich sagen, dass ich unseren Gast begrüßen sollte." Angelina nickte nur dazu.


    Augenblicke später, nachdem sie Haare und Röcke nochmals glattgestrichen hatte, klopfte Lorelei vorsichtig an die Tür zum Arbeitszimmer. „Herein!", rief der Richter.


    Sie atmete tief durch, überlegte kurz, ob ihr Vater wohl schon von ihrem Ausschluss aus dem Verein gehört hatte, und drehte den Türknauf.


    Mr. Sexton stand auf, zupfte an seinem eng sitzenden Kragen und versuchte ein Lächeln. „Miss Fellows", begrüßte er sie, während ihr Vater sie von seinem Platz hinter dem riesigen Schreibtisch aus selbstgefällig musterte. Lorelei zwang sich zu einem Lächeln. „Guten Abend, Mr. Sexton."


    „Sagen Sie's ihr", drängte der Richter.


    Sextons Gesicht lief rot an. Worüber er vor wenigen Minuten gelacht hatte, musste ihm so gut wie entfallen sein, denn er machte einen erbärmlichen Eindruck, und daran war nicht nur die drückende Hitze im Zimmer schuld. „Es geht um das Anwesen, das Sie geerbt haben."


    „Welches Anwesen?"


    „Nun, die Ranch", antwortete Sexton nach einem kurzen Blick zu ihrem Vater. „Diese vierzig Hektar flussabwärts." Wieder zog er an seinem Kragen. „Es wurde ein Kaufangebot dafür unterbreitet."


    Irritiert sah sie zu ihrem Vater, doch dessen Miene verriet wie üblich rein gar nichts. „Ich darf über den Verkauf entscheiden?", fragte sie.


    Der Richter räusperte sich. „Eigentlich nicht, aber deine Unterschrift ist erforderlich.


    Eine reine Formsache."


    „Erst will ich dieses Grundstück sehen."


    Ihr Vater seufzte. „Das ist nicht nötig, Lorelei. Es handelt sich um eine alte Hütte, umgeben von ein paar Büschen und Klapperschlangen."


    „Mr. Templeton ist bereit, eine sehr großzügige Summe zu bezahlen", warf Sexton nervös ein, was der Richter mit einem vernichtenden Blick quittierte.


    Loreleis Vater legte zwei Finger auf den Nasenrücken. „Ich hätte wissen müssen, dass du deswegen Schwierigkeiten machen würdest."


    „Ja", pflichtete sie ihm bei. „Das hättest du wissen müssen."


    „Würden Sie uns für einen Moment entschuldigen, Mr. Sexton?", sagte er und schaute Lorelei dabei finster an.


    Sexton zog sich mit solcher Eile aus dem Arbeitszimmer zurück, dass Lorelei fast damit rechnete, er müsste kleine Staubwolken aufwirbeln. Sekunden später fiel die Tür unüberhörbar ins Schloss.


    „Warum hast du mir nie von diesem Grundstück erzählt?", fragte sie.


    „Du bist eine Frau", gab der Richter gelangweilt zurück. „Es war für dich nicht von Bedeutung."


    „Bis zu dem Moment, da du beschlossen hast, es zu verkaufen", betonte sie. „Der Verkauf wird für eine solide Mitgift sorgen", stellte er klar, konnte aber den ungeduldigen Tonfall in seiner Stimme nicht überspielen. „Bei Gott, die wirst du auch nötig haben, um einen Ehemann zu bekommen."


    „Ich will keinen Ehemann."


    „Das hast du mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Trotzdem wirst du einen bekommen, meine Liebe."


    „Erzähl mir von der Ranch."


    Wieder seufzte er, diesmal lange und gequält. „Sie gehörte der Familie deiner Mutter. Wäre William nicht gestorben, hätte er sie geerbt. In seinem Testament legte dein Großvater fest, dass das Land bei Williams Ableben an dich gehen sollte."


    „Mich überrascht nicht, dass mir das nie gesagt wurde", meinte Lorelei düster. „Immerhin bin ich ja nur eine Frau." Wäre es dem Richter möglich gewesen, hätte er sich das Anwesen einfach einverleibt. Da er so aber nicht vorgehen konnte, bedeutete es, er verschwieg ihr etwas.


    Ihr Vater erhob sich von seinem Platz. Seine Lippen wiesen einen bläulichen Schimmer auf, und sein Gesicht war seltsam blass. „Bitte, Lorelei. Sei einmal in deinem Leben so gut und streite nicht mit mir. Mr. Sexton hat die Dokumente vorbereitet und mitgebracht." Er schob ihr einen Stapel Papier hin. Lorelei machte einen Schritt auf ihn zu. „Du siehst nicht gesund aus. Vielleicht sollte ich Angelina bitten, dass Raul den Arzt holt."


    „Zum Teufel mit dem verdammten Arzt!", brüllte der Richter und ließ sich in seinen Sessel fallen. „Unterschreib die Papiere!"


    Sie stand da und biss sich auf die Unterlippe. Manchmal wünschte sie, sie wäre folgsamer.


    „Nein", erwiderte sie. „Auf gar keinen Fall!"


    Gut eine Stunde nach Sonnenaufgang hatte Holt Waco erreicht. Eine Frachtkutsche rollte vorbei, der Kutscher tippte zum Gruß an seinen Hut. Zwei Prostituierte standen vor dem Blue Bullet Saloon und unterbrachen ihre Unterhaltung, um durch eine Wolke aus Tabakrauch hindurch Holt zu betrachten. Ein Chinese kam auf dem Fußweg entgegen, über seine schmalen Schultern hatte er, ähnlich einem Joch, einen Besenstiel gelegt, an dessen Enden jeweils ein großer Korb hing. Einen Toten - nach den Blutflecken auf seinem Hemd zu urteilen durch einen Schuss in die Brust gestorben - hatte man an einem Brett festgebunden, das neben der Eingangstür zum Totengräber gegen die Hauswand gelehnt war. Über seinem Kopf hing ein Schild an der Wand: Der Preis der Sünde ist der Tod.


    Holt hatte schon Schlimmeres gesehen, vor allem als er mit den Rangern unterwegs gewesen war. Dennoch ließ ihn der Anblick schaudern, da er unwillkürlich an Gabe denken musste.


    Er entdeckte einen Mietstall und ritt dorthin weiter. Gabes Worten zufolge arbeitete Melina für die Frau eines Ranchers, weshalb er sie hier in der Stadt wahrscheinlich nicht ausfindig machen würde. Aber sein Pferd war erschöpft, es brauchte Wasser, Futter und ein paar Stunden Erholung. Erst wollte er sich um seinen Appaloosa kümmern, dann konnte er immer noch zusehen, wo er ein Frühstück bekam. Mit ein wenig Glück würde er im Lokal erfahren, wo Melina zu finden war. Eben erst hatte er am Fenster des Restaurants Platz genommen und einen Teller Rührei, Bratkartoffeln und Würstchen bestellt, da kam Captain Jack Walton persönlich hereingeschlendert. Der drahtige, ergraute Mann war von trügerisch kleiner Statur. Holt selbst hatte miterlebt, wie er es mit zwei Komantschen gleichzeitig aufnahm und aus der Konfrontation mit heiler Haut hervorging. Holt blinzelte, überzeugt davon, dass seine Augen ihm einen Streich spielten, und setzte den Kaffeebecher ab.


    Captain Jack lachte, als er das bemerkte. „Sie dachten wohl, ich bin tot, wie?", rief er, nahm seinen Hut ab und setzte sich Holt gegenüber an den Tisch. „Allerdings", bestätigte Holt, der sich von der ersten Überraschung erholt hatte. Er betrachtete das schütter gewordene graue Haar des Captains und bemerkte dessen stechenden, aufmerksamen Blick. „Und ehrlich gesagt bin ich mir noch immer nicht sicher, ob Sie es wirklich sind."


    Waltons Haut hatte von der Sonne über Texas ein ledernes Aussehen angenommen, und seine Hände waren von Altersflecken überzogen. Die Finger hielt er mehr wie Krallen, aber zweifellos konnten sie den Abzug einer Waffe immer noch so schnell betätigen wie früher. „Das hatte ich von Ihnen auch gedacht, als ich Sie in die Stadt reiten sah. Hübscher Appaloosa, den Sie da haben."


    Holt nickte. Er hatte keine Übung darin, sich über Belangloses zu unterhalten, zumindest nicht, wenn er den Captain vor sich hatte. „Danke", erwiderte er nach einer Weile, während ihm der Stern auffiel, den der alte Mann an seiner Weste trug. Walton gab der Bedienung ein Zeichen, sofort kam sie mit einer blau emaillierten Kaffeekanne und einem auffallend großen Becher an den Tisch. Offenbar trank der Captain immer noch sein übliches Gebräu.


    „Was führt Sie nach Waco?", fragte er, nachdem er sicher ein halbes Pfund Zucker in den Becher gekippt und genießerisch einen Schluck getrunken hatte. „Ich suche eine Frau namens Melina Garcia", antwortete Holt und fragte sich, ob wohl der Captain den Gesetzlosen erschossen hatte, der beim Totengräber so zur Schau gestellt wurde, als solle er jeden abschrecken, der kriminelle Absichten hegte. Er war der Typ, der zu drastischen Maßnahmen griff, wenn er es für erforderlich hielt - was im Übrigen oft der Fall war.


    Der Captain zog eine Augenbraue hoch. „Gabe Navarros Frau?"


    „Ja." Holts Magen rebellierte. Voll trauriger Resignation betrachtete er die Reste seines Frühstücks.


    Walton beugte sich vor. „Bringen Sie schlechte Neuigkeiten, Mr. Cavanagh?", fragte er. „Ich hatte gehört, dass Sie irgendwo in Arizona sind und an einer weiteren Ranch bauen."


    „Gabe wurde zum Tod durch den Strang verurteilt, unten in San Antonio." Die Einzelheiten in Bezug auf Arizona konnten warten.


    „Ist das wahr?" Der Captain schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich dachte, Sie hätten davon längst gehört", meinte Holt. „Solche Dinge sprechen sich doch schnell herum."


    „Die letzte Zeit war ich in Mexiko. Ich bin erst jetzt hergekommen, um ein paar Kopfgelder zu kassieren."


    „,Der Preis der Sünde ist der Tod'?"


    Der Captain grinste breit. Er hatte noch alle seine Zähne. „Dann haben Sie ihn also gesehen? Er hieß Jake Green. Hatte eine Frachtkutsche zwischen hier und Austin überfallen und den Kutscher kaltblütig erschossen."


    Holt deutete auf den Stern an Waltons Brust. „Tragen Kopfgeldjäger neuerdings Abzeichen?"


    „Ja, wenn das Geld stimmt", gab er zurück, lehnte sich zurück und trank nachdenklich von seinem Kaffee. „Essen Sie noch auf?"


    Er schob dem Captain den Teller rüber und reichte ihm das Besteck, dann sah er zu, wie der ein Würstchen aufspießte und mit zwei Bissen verspeiste. Mit vollem Mund redete er dann weiter. „Melina arbeitet für die Parkinsons, etwa fünf Meilen westlich der Stadt. An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig, wie ich das Thema Gabe anschneide. Sie bekommt ein Kind und ist nicht allzu glücklich, was sein Fernbleiben angeht."


    „Das Risiko muss ich eingehen", sagte Holt.


    Grinsend machte sich der Captain über das Rührei her. „Sie waren schon immer ein unbekümmerter Hurensohn", meinte er. „Freut mich, Sie wiederzusehen. Da werden Erinnerungen an die guten alten Zeiten wach."


    Die Bedienung kam vorbei, schenkte Kaffee nach und zog sich wieder zurück. „Die guten alten Zeiten", wiederholte Holt ironisch. „Die guten alten Zeiten, als wir auf dem nackten Boden schliefen, als jede Mahlzeit aus Dörrfleisch und Kaninchen bestand. Als wir auf jedem Meter unseres Weges gegen die Komantschen kämpfen mussten. Und das für weniger Lohn als Melina dafür bekommt, dass sie Mrs. Parkinsons Pumphosen wäscht." Der Captain lachte schallend. „Hat Sie abgehärtet."


    „Haben Sie je daran gedacht, nach San Antonio zu reiten?"


    Walton spießte das nächste Würstchen auf. „Erst seit ich von Ihnen weiß, dass Gabe im Kittchen sitzt. Seitdem ist das ganz plötzlich eine sehr verlockende Idee. Wenn sie ihn lynchen wollen, muss man ihn wegen Mordes angeklagt haben."


    „Mord und Pferdediebstahl", erwiderte Holt.


    „So'n Quatsch", fauchte der Captain. „Gabe hat noch nie jemanden umgebracht, der nicht unbedingt getötet werden musste. Das mit dem Pferdediebstahl könnte ich mir allerdings schon vorstellen."


    Er machte eine Pause, um mehr von seinem viel zu süßen Kaffee zu trinken. Mit einem genussvollen Seufzer setzte er den Becher wieder ab. „Und wer steckt hinter dem ganzen Affentheater?"


    „Sicher bin ich mir nicht", antwortete Holt. „Aber ich tippe auf einen Rancher namens Isaac Templeton."


    Der Name war Walton offenbar geläufig. Er seufzte und schüttelte den Kopf, doch seinen Appetit ließ er sich davon nicht verderben. „Das sind ja noch mehr schlechte Neuigkeiten", sagte er schließlich. „Und wann wollen Sie nach San Antonio zurückkehren?"


    „Gleich morgen früh." Holt zog einen Dollar aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch, um damit die Rechnung zu bezahlen. „In der Zwischenzeit muss ich mir ein Pferd beschaffen und zu den Parkinsons reiten."


    Walton griff nach der karierten Serviette, die die Bedienung für Holt auf den Tisch gelegt hatte, und wischte sich den Mund ab, während in seinem breiten Schnauzbart noch etliches Eigelb klebte. Dann nahm er den Stern ab.

  


  
    „Ach, verdammt", murmelte er. „Der Lohn war nicht gerade der Rede wert, aber der Job wird mir trotzdem fehlen."

  


  


  
    

    
      
    

  


  11. Kapitel


  


  
    


    Die Ranch war keineswegs ansprechend, wie Lorelei auf den ersten Blick befand, als sie von Rauls Wagen aus das Anwesen begutachtete. Das Haus war windschief, die Scheune war zu einem Haufen verwitterter Bretter zusammengefallen, aber es gab einen Brunnen und sehr viel Grasland.


    Mit seinem Halstuch wischte sich Raul den Schweiß aus dem Gesicht. „Gleich hinter diesem Hügel da", erklärte er und deutete völlig unnötigerweise nach Osten, „liegt Mr. Templetons Ranch."


    Lorelei konzentrierte sich ganz auf das gegenüberliegende Ufer des breiten, tiefen Stroms, wo ein paar Rinder grasten. „Und das ist die nördliche Grenze von Mr. Cavanaghs Grundstück", sagte sie.


    „Si." Raul schien in der Hitze dahinzuschmelzen. „Jedenfalls war das so, bis er es an den Mann aus Arizona verkauft hat."


    Sie raffte ihre Röcke und kletterte vom Wagen. „Ich werde ein Pferd brauchen." Beharrlich verdrängte sie den Gedanken, dass der „Mann aus Arizona" kein anderer als Holt McKettrick war.


    „Was?", fragte Raul, als hätte er sie nicht richtig verstanden. „Ein Pferd", wiederholte sie und ging in Richtung der Ranch. Vielleicht konnte Paul die Wände abstützen. Sie könnte einen Garten anlegen, die Scheune wiederaufbauen und ein paar Stück Vieh kaufen.


    „Aber Sie können doch gar nicht reiten", wandte Raul hastig ein und hörte sich besorgt an, als er von der Kutsche stieg, um ihr zu folgen. „Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Senorita, hier gibt es Schlangen."


    „Ich kann das Reiten erlernen", konterte sie. „Und vor Schlangen habe ich keine Angst."


    Sie näherte sich dem Gebäude. Hier musste ihre Mutter gelebt haben, hier hatte sie vor der Tür vielleicht Seilspringen geübt oder aus Sand Kuchen geformt. Sorgfältig musterte Lorelei die Wände und warf einen Blick ins Innere, das aus einem einzigen Zimmer bestand. Der Ofen sah rostig aus, die Dielen hatten sich verzogen, und es gab Belege für die Anwesenheit von Mäusen, aber wenn hier ein wenig ausgebessert und geputzt wurde, könnte man diese Ranch wieder bewohnbar machen.


    „Das wird Ihr Vater nie gestatten", flehte Raul sie an.


    „Mein Vater kann bleiben, wo der Pfeffer wächst", meinte Lorelei und strich über den Türrahmen, der sich als robust gearbeitet erwies. „Sie können nicht allein hier draußen leben, Senorita."


    „Ich werde nicht allein sein. Angelina wird mitkommen."


    Raul bekreuzigte sich und murmelte auf Spanisch ein Gebet. Nachdem das erledigt war, zeigte er wie wild auf Templetons Land, dann auf die andere Seite des Stroms, wo Mr. Cavanaghs Besitz lag. „Ein Gebietsstreit bahnt sich an", warnte er aufgeregt, „und Sie werden mittendrin sein!"


    Mit einer Hand schirmte sie die Augen vor der Sonne ab. „Mr. Cavanagh ist ein sehr netter Mann. Ich bin davon überzeugt, dass er keine Gewalt anwenden wird."


    „Aber ich sagte doch, Senorita, ihm gehört das Land nicht mehr." Lorelei biss sich auf die Unterlippe. John Cavanagh war ein friedfertiger Mann, der hart arbeitete und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Holt McKettrick dagegen war eine unbekannte Größe. Vielleicht würde er ein angenehmer Nachbar sein, vielleicht auch nicht.


    „Einen Gebietsstreit werde ich nicht zulassen", verkündete sie nach kurzer Überlegung. „Mr. Templeton, Mr. Cavanagh und Mr. McKettrick werden ihre Differenzen untereinander klären müssen."


    „Aber, Senorita ..."


    Lorelei ging zum Brunnen und versuchte vergeblich, die schwere Holzabdeckung anzuheben.


    Raul erledigte es für sie, dann spähte sie in den Schacht. „Ich kann dort unten Wasser erkennen", murmelte sie. Dann kniff sie die Augen zusammen, und im nächsten Moment drehte sich ihr der Magen um. „Und irgendein totes Tier."


    „Madre de Dios", flüsterte Raul.


    „Wir brauchen Schaufeln", entschied sie und stellte im Geist bereits eine ganze Liste zusammen. „Vielleicht weiß Mr. Wilkins vom Kaufladen, mit welcher Substanz das Wasser gereinigt werden kann."


    „Ay-yai-yai", beklagte sich Raul.


    „Können Sie mir zeigen, wie man mit einer Waffe umgeht?", wollte Lorelei wissen und klopfte sich den Schmutz von den Händen. „Wenn Sie das nicht können, muss ich es mir selbst beibringen."

  


  
    „Eine Waffe, Senorita?"

  


  
    „Ja, Raul", bestätigte sie ungehalten. „Eine Waffe."


    Er begann vor ihr auf und ab zu gehen, fuchtelte mit den Händen und redete auf Spanisch leise vor sich hin.


    Lorelei warf einen Blick auf ihre Uhr. „Wir sollten uns besser auf den Rückweg in die Stadt machen. Ich muss zu Mr. Sexton von der Bank, und wir müssen Vorräte bestellen." Sie sah zum Himmel, der so strahlend blau war wie Angelinas liebste Zuckerschale. „Wir brauchen ein Zelt, jedenfalls bis das Haus wieder bewohnbar ist. In den nächsten Tagen wird es doch sicher nicht regnen, oder was meinen Sie?" Auf ihre Frage hin blieb er stehen, ließ die Arme sinken und verstummte sekundenlang. „Si", entgegnete er dann hoffnungsvoll. „Dort ziehen dunkle Wolken auf - dort im Westen."


    Lorelei folgte der Richtung, in die er zeigte. Tatsächlich waren dort dunkle Wolken zu sehen. „Ein Grund mehr, das Geld für ein Zelt auszugeben." Wieder verfiel Raul in ein spanisches Lamento. Da sie vermutete, dass er einige Flüche ausstieß, versuchte sie gar nicht erst, genauer hinzuhören und seine Worte zu übersetzen. Stattdessen ging sie mit weiten, zielstrebigen Schritten zum Wagen, sodass Raul keine andere Wahl blieb, als ihr zu folgen.


    Er half ihr auf den Wagen, kletterte rauf und setzte sich neben sie. Sein Atem ging schwer, die Schultern ließ er resigniert hängen.


    „Natürlich brauchen wir auch Hühner", redete Lorelei weiter und suchte in ihrer Tasche nach einem Stift und einem Stück Papier. „Wir könnten wohl im Fluss Fische fangen, dann haben wir etwas zu essen. Und ein großer Sack Bohnen wäre auch gut, am besten fünfzig Pfund. Angelina kann aus Bohnen die wunderbarsten Gerichte zaubern."


    Holpernd setzte sich der Wagen in Bewegung. „Hühner", murrte Raul. „Bohnen."


    Lorelei konzentrierte sich auf ihre Liste. „Kaffee", sagte sie mehr zu sich selbst. „Und Zucker. Mehl und Hefe ..."


    Aus der Ferne war ein Donnergrollen zu hören, doch Lorelei nahm davon keine Notiz. Was machte schon ein Regenschauer aus?


    Sie fanden Melina Garcia hinter dem ausladenden Hauptgebäude der Ranch. Sie war über eine Wanne mit heißem Wasser gebeugt, hielt mit beiden Händen ein Hemd fest und rieb es über ein Waschbrett. Nach Holts Dafürhalten war sie ein Leichtgewicht und hielt sich nur durch ihren dicken Bauch mit beiden Beinen fest auf der Erde. Ihr dunkles Haar trug sie im Nacken zu einem Knoten gebunden, einzelne Strähnen hatten sich trotz der Haarnadeln gelöst. Ihr braunes Gesicht glänzte vor Schweiß.


    Zwar sah sie die beiden Männer kommen, aber ihre Augen hießen den Besuch nicht willkommen.


    „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Melina", begrüßte sie der Captain und setzte seinen Hut wieder auf.


    Sie hatte nur ein unfreundliches Nicken für ihn übrig, stemmte die Hände in die Hüften und musterte Holt von oben bis unten. Nach ihrer Miene zu urteilen, schien sie von ihm nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Holt saß ab, hängte den Hut an den Sattelknauf und ging auf Melina zu. „Diesem alten Kojoten bin ich ein paar Mal begegnet", sagte sie und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den Captain. „Aber wer zum Teufel sind Sie?" Er war klug genug, nicht näher zu kommen, verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie sah, dass er ihr nichts antun wollte, dann beantwortete er ihre Frage, indem er ihr seinen vollen Namen nannte.


    Ihre Pose war das genaue Spiegelbild seiner Körperhaltung, aber nichts an ihr versprach ein friedfertiges Verhalten. Dass sie Schwierigkeiten erwartete, war nicht zu übersehen. Entweder besaß sie einen Instinkt, der ihr bevorstehendes Unheil ankündigte, oder sie hatte auf dem Gebiet umfangreiche Erfahrungen gesammelt. Holt vermutete, dass von beidem ein wenig zutraf.


    In ihren dunklen Augen blitzte unterdrücktes Temperament auf. „Was wollen Sie?"


    „Ich bin hier, um Ihnen eine Nachricht von Gabe Navarro zu überbringen." Sie versteifte sich, und er nahm einen Hauch von Angst hinter der abweisenden Fassade wahr. Doch diese Angst wich augenblicklich einer heftigen Wut. Sie spuckte energisch in den heißen Schmutz. „Er lebt", brachte Holt heraus.


    „Aber vielleicht nicht mehr lange", meldete sich der Captain zu Wort, der nach wie vor auf seinem Pferd saß.


    Melina riss die Augen auf, ihr Blick zuckte zwischen Holt und dem Captain hin und her. „Was ist geschehen?", fragte sie. Es interessierte sie, aber wie es schien, wollte sie das niemanden wissen lassen.


    Holt griff in seine Tasche und holte die fünf Zwanziger heraus, die er dem Gefängniswärter unter Drohungen und Schmeicheleien abgenommen hatte. Er hielt ihr die Scheine hin. „Er schickt Ihnen das hier."


    Zögerlich kam sie näher und riss ihm das Geld aus der Hand. Nachdem sie sich umgesehen hatte, steckte sie es in die Tasche ihrer Schürze und tastete von außen die Stelle ab, als wolle sie sicherstellen, dass die Scheine dort blieben, wo sie waren. „Er ist in Schwierigkeiten", folgerte sie.


    Bedächtig nickte Holt, während er sich mit einer Hand den Nacken rieb. „Ja, das stimmt", bestätigte er. „Er ist im Gefängnis in San Antonio, am 1. Oktober soll er gehängt werden."


    Melina streckte den Arm aus und bekam den Hebel der Wasserpumpe zu fassen, der ihr Halt gab. Die andere Hand legte sie auf ihren Bauch, als könne sie so das Kind beschützen, das sie erwartete. „Das ist unmöglich."


    „Leider nicht", sagte der Captain, zog eine kleine Tabakdose und einige Blättchen Papier aus der Hemdtasche und begann, sich eine Zigarette zu drehen. Noch immer saß er auf seinem Pferd. „Holt sagte mir, man wirft ihm Mord und Pferdediebstahl vor. Das ist eine ernste Angelegenheit, Melina."


    Eine Frau mittleren Alters kam aus dem Haus, blieb auf der Veranda stehen und beobachtete das Geschehen, wobei sie mit einer Hand ihre Augen gegen die unerbittliche texanische Sonne beschirmte. „Melina?", rief sie. „Ist alles in Ordnung?"


    Melina warf nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung. „Nein, Ma'am", rief sie dann laut genug, um über die Entfernung gehört zu werden.


    Wahrscheinlich war diese Frau Mrs. Parkinson, die nun von der Veranda kam und sich den dreien näherte. So wie Melina trug sie ein zweckmäßiges Kattunkleid, aber sie wirkte etwas abweisender. „Wer sind diese Männer?", wollte sie wissen. „Holt McKettrick", stellte er sich vor und deutete auf seinen Begleiter. „Und dies ist Captain Jack Walton."


    Der Captain machte sich zumindest die Mühe, an seinen staubigen Hut zu greifen. „Mrs. Parkinson", grüßte er sie höflich.


    „Sie da", erwiderte sie, sah Walton an und stellte sich Schulter an Schulter neben Melina. In diesem Moment kam Holt zu dem Schluss, dass er diese Frau gut leiden konnte. Fremde machten sie offenbar nervös, wozu sie mit Blick auf die Verhältnisse im modernen Texas auch allen Grund hatte. Es schien, als seien keine Männer zugegen, um sie zu beschützen, falls die Dinge sich in eine unerfreuliche Richtung entwickeln sollten, aber offenbar war sie bereit, sich selbst allem drohenden Ärger in den Weg zu stellen. „Wenn Sie hergekommen sind, um ein Kopfgeld zu kassieren, dann können Sie uns gleich wieder verlassen. Unsere Männer sind alle vom ehrlichen Schlag."


    Captain Jack beugte sich vor und stützte sich lächelnd auf den Sattelknauf. „Mit Ihren Männern habe ich nichts zu schaffen, Mrs. Parkinson. Ich habe nur meinen Freund Holt begleitet, um Melina eine Nachricht zu überbringen." Sie sah Melina an. „Was denn für eine Nachricht?"


    Melina drehte sich nicht zu ihr um, sondern sah immer noch Holt an. „Ich muss nach San Antonio reisen", entgegnete sie.


    „Gabe möchte nicht, dass Sie das machen", warnte Holt sie, obwohl er längst ahnte, sie würde sich kaum noch umstimmen lassen. „Ich hole meine Sachen", fuhr sie fort.


    „Melina", protestierte Mrs. Parkinson. „Du kannst nicht einfach weggehen. Wie soll ich denn die Wäsche erledigen?"


    Erst jetzt sah Melina sie an. „Das mit der Wäsche tut mir leid", sagte sie, „aber ich muss trotzdem gehen."


    „Und das Baby? Was willst du in San Antonio machen? Wie willst du dort überleben?"


    „Ich werde darauf achten, dass sie eine Unterkunft hat", versprach Holt, auch wenn seine Worte mehr an Melina als an Mrs. Parkinson gerichtet waren. „Ich habe Freunde, bei denen sie unterkommen kann."


    Melina musterte ihn. Ihr war anzusehen, wie sie überlegte, ob er wohl die Wahrheit sagte. Letztlich entschied sie sich zu seinen Gunsten, da sie plötzlich ihre Röcke raffte und eilig ins Haus lief.


    Mrs. Parkinson sah ihr nach, während sie wohl mit der Einsicht kämpfte, dass sie Melina nicht umstimmen konnte. Resigniert ließ sie die Schultern sinken und wandte sich wieder Holt und dem Captain zu. „Ich mag es nicht, das Kind Fremden anvertrauen zu müssen."


    „Ich zähle nicht als Fremder, Mrs. Parkinson", erklärte der Captain und saß endlich ab, fasste die Zügel und führte das Tier zur Tränke. Holts Pferd folgte den beiden aus eigenem Antrieb. „Und Mr. McKettrick ist ein Gentleman, das kann ich Ihnen versichern."


    Sie machte den Eindruck, als wollte sie ihm vor die Füße spucken, wie Melina es getan hatte, doch letztlich nahm sie Abstand davon und kehrte zum Haus zurück. „Diese Frau hat keine besonders gute Meinung von Ihnen, Capt'n", stellte Holt fest. „Wie kommt das?"

  


  
    Der Captain ging zum Brunnen, pumpte etwas Wasser hoch und spritzte es sich ins Gesicht und in den Nacken. „Ich schätze, es liegt wohl daran, dass wir mal verheiratet waren", antwortete er.
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    Von ihrem Schlafzimmerfenster aus beobachtete Lorelei, wie der Richter in die Kutsche einstieg, die Raul so wie an jedem Werktag und fast an jedem Samstagmorgen für ihn bereitstellte. Er nahm die Zügel in die Hand und machte sich auf den Weg in die Stadt. Erst spät würde er nach Hause zurückkehren, da er sich im Gerichtssaal mit diversen Prozessen befassen musste.


    Kaum war er hinter der ersten Kurve der Straße verschwunden, die dem Flusslauf durch die Stadt folgte, schritt Lorelei zur Tat.


    Sie kniete sich hin und zog den Koffer unter dem Bett hervor, den sie abends zuvor gepackt hatte. Als plötzlich angeklopft wurde, erschrak sie so sehr, dass sie sich fast verschluckte. „Angelina?"


    Die Tür ging auf, die Haushälterin stand auf der Türschwelle. Angelina sah auf den Koffer, während Lorelei aufstand.


    „Sie wollen das also tatsächlich machen", sagte sie erstaunt. „Ja." Lorelei klang fest entschlossen.


    „Mr. Sexton von der Bank wird vor dem Gerichtsgebäude auf den Richter warten, um ihm zu sagen, was Sie vorhaben. Und er wird Ihren Plan durchkreuzen." Lorelei hob den Koffer mit einer Hand hoch und musste an das Gespräch mit Mr. Sexton am gestrigen Nachmittag denken. Nach der Begutachtung ihres Anwesens war sie sofort zur Bank gegangen, und es hatte ihn gefreut, sie in seinem Büro begrüßen zu dürfen - bis zu dem Moment, da ihm klar wurde, dass sie nicht die Absicht hatte, ihr Erbe an Mr. Templeton zu verkaufen.


    „Ich würde gern mein Konto sehen", forderte sie ihn mit Nachdruck auf.


    „Der Richter hat mir strikt verboten ..."


    „Mir ist völlig egal, was er verboten hat", fiel sie ihm ins Wort.


    Seufzend begann Sexton daraufhin zu suchen, bis er das richtige Hauptbuch gefunden hatte, und leckte mit der Zunge über eine Fingerspitze, um leichter blättern zu können.


    „Sie besitzen 2.722 Dollar und 78 Cent", ließ er sie mit größtem Widerwillen wissen. Lorelei, die ihm über die Schulter geschaut hatte, war längst auf diesen Betrag gekommen. Die Summe ließ sie ungläubig dreinblicken, dann betrachtete sie die Sollseite. Nach der langen Liste ordentlich notierter Zahlen hatte ihr Vater im Lauf der letzten zehn Jahre regelmäßig Geld von diesem Konto abgehoben. „Leider muss ich darauf bestehen, dass die Wünsche von Richter Fellows respektiert werden", sagte er und klappte das Buch zu. Seine Wangen waren gerötet, sein Blick wanderte nervös umher.


    Daraufhin forderte Lorelei ihn auf, das Guthaben auf ein anderes Konto zu übertragen. Als Sexton sich weigerte, drohte sie ihm damit, den Constable zu holen. Am Ende lenkte er ein, wenn auch unter massivem Protest. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den Mann, während sie sich darauf vorbereitete, mit einer Handtasche voller Bargeld die Bank zu verlassen und zum Kaufladen zu gehen. „Wenn Sie sich an meinen Vater wenden", hatte sie ihn zum Abschluss ihres Besuchs dann noch gewarnt, „werde ich jeden Cent an eine andere Bank überweisen und eine Prüfung all Ihrer Bücher veranlassen." Nachdem sie nun, da sie im Begriff war, ihr Schlafzimmer und das Haus zum letzten Mal zu verlassen, Angelina von dieser Begegnung erzählt hatte, schüttelte sie den Kopf. „Er wird es nicht wagen, zu meinem Vater zu laufen."


    „Mr. Sexton fürchtet sich vor dem Richter, so wie fast jeder in San Antonio", beharrte Angelina aufgeregt. Dennoch machte sie Platz, damit Lorelei an ihr vorbei in den Korridor gehen konnte. „Und Sie würden ihn genauso fürchten, wenn Sie nur einen Funken Verstand hätten."


    „Es ist mein Land und mein Geld", gab Lorelei zurück und ging auf der Hintertreppe nach unten. „Kommen Sie und Raul nun mit oder nicht?"


    Angelina bekreuzigte sich erst, dann nickte sie. „Meine Cousine Rosa kommt her, um sich um den Richter zu kümmern", sagte sie. „Trotzdem ..." Lorelei öffnete die Hintertür und sah zum Kutschenhaus. „Wo ist Raul?", fragte sie besorgt. „Mr. Wilkins versprach mir, meine Bestellung bis zum Mittag zu liefern. Wir müssen dort sein, wenn die Wagen eintreffen."


    Zufällig zählte Mr. Wilkins nicht zu den zahlreichen Bewunderern des Richters, sondern hatte sich bei der letzten Wahl offen für den Gegenkandidaten ausgesprochen. Außerdem schrieb er regelmäßig an den Herausgeber der örtlichen Zeitung und beklagte sich über die Entscheidungen, die Richter Fellows traf. Anfangs war der Kaufmann misstrauisch gewesen, zeigte sich dann aber als äußerst bereitwillig, kein Wort über die Wagenladung an Ausrüstung und Lebensmitteln zu verlieren, die Lorelei gekauft und sofort bar bezahlt hatte. Raul kam auf dem Wagen sitzend aus dem Kutschenhaus, seine fehlende Begeisterung war ihm selbst auf diese große Entfernung sofort anzusehen. Dieser Anblick versetzte Lorelei einen Stich ins Herz. Ihr Vater war ein schwieriger Mann, aber er war alt und vielleicht sogar krank. Ohne seine Tochter würde er ohne Weiteres auskommen, doch es musste ihn wie ein Schlag treffen, dass er mit ihr auch Angelina und Raul verlor.


    „Wenn Sie bleiben und sich um meinen Vater kümmern wollen", erklärte sie, „dann werde ich dafür Verständnis haben."


    Angelina zog ihren eigenen Koffer hervor, den sie in der Speisekammer versteckt hatte. „Und Sie soll ich allein losziehen lassen, damit Sie in der Wildnis leben, wo Sie von Wölfen, Wilden, Gesetzlosen und weiß Gott noch was umgeben sind? Nein, Rosa und ihr Miguel werden unseren Platz hier einnehmen."


    „Ich verspreche Ihnen, Sie werden das nicht bereuen", versicherte ihr Lorelei, die sehr wohl wusste, wie voreilig ihre Worte waren. Wenn der Richter herausfand, dass sie nicht nur ihr Geld an sich genommen, sondern ihm auch noch die Haushälterin und den Hausmeister abspenstig gemacht hatte, würde er vor Wut platzen. In Angelinas Gesicht standen Zweifel geschrieben, aber auch Entschlossenheit. „Ich glaube, ich bereue es jetzt schon", meinte sie. Raul kam zur Tür herein und sah betrübt aus. Mit beiden Koffern ging er wieder hinaus. „Bei allen Heiligen und allen Engeln, wenn Ihr Vater davon erfährt, wird die Erde erzittern." Als sollten Angelinas Worte unterstrichen werden, war aus der Ferne ein Donnerschlag zu hören. Die Pferde wieherten und warfen den Kopf hin und her, Lorelei schaute zum Himmel, als sie die letzten Stufen zurücklegte. Graue Wolken wurden über San Antonio getrieben und verhießen nichts Gutes. Auch Angelina sah nach oben und wollte eben etwas sagen, da bemerkte sie Loreleis Blick und schwieg.


    Raul half erst seiner Frau, dann Lorelei auf den Kutschbock, schließlich kletterte er selbst hinauf.


    „Lächeln Sie", sagte Lorelei zu ihm. „Das ist ein Neuanfang." Fünf Minuten später begann es zu regnen.


    Stumm starrte Melina den Galgen an, jene Konstruktion aus unbearbeitetem Holz, die erst halb fertiggestellt war und im prasselnden Regen glänzte. Melina war bis auf die Haut durchnässt, was auch auf Holt und den Captain zutraf, doch sie schien einzig diese Konstruktion wahrzunehmen, durch die Gabe sein Leben verlieren sollte.


    Von Waco bis hierher hatte sie auf Holts Pferd hinter ihm gesessen und sich geweigert, bei den Cavanaghs Rast zu machen, um sich zu erholen, etwas Trockenes anzuziehen und darauf zu warten, dass der Regen aufhörte. Als Holt sie betrachtete, wünschte er sich, er hätte sie gegen ihren Willen zur Ranch gebracht. Sie zitterte, durch den unablässigen Wolkenbruch hing ihr Haar in nassen Strähnen herab und klebte an ihrem Gesicht. In Holts Jacke wirkte sie unscheinbar und winzig.


    Der Captain, der nach wie vor auf seinem Pferd saß, schlug den Kragen seines Staubmantels aus Segeltuch hoch. „So warm wie Badewasser", kommentierte er mit gedämpfter Stimme den Regen. „Trotzdem sollten wir die Frau an einen trockenen Ort bringen."


    Holt saß ab, sagte leise Melinas Namen und legte eine Hand auf ihre zierliche Schulter.


    Sie streifte seine Hand ab. „Ich will Gabe sehen", verlangte sie. „Jetzt sofort."


    „Dort drüben ist er", sagte der Captain. „Hinter diesem Fenster da." Holt und Melina blickten beide nach oben. Zweifellos stand Gabe jetzt dort und sah zu ihnen herunter, seine Miene war wie versteinert, die Hände hatte er um die Gitterstäbe gelegt.


    Sie machte einen Schritt nach vorn und taumelte leicht.


    „Wo geht es hinein?", wollte sie wissen.


    „Darum kümmern wir uns morgen", gab Holt zurück.


    Energisch schüttelte sie den Kopf, sodass das Regenwasser aus ihren nassen Haaren umhergeschleudert wurde. „Jetzt." Dabei legte sie beide Hände auf ihren Bauch.


    „Sie können sie genauso gut jetzt reinbringen", hörte Holt den Captain sagen. „Wenn Sie's nicht machen, werden wir morgen früh immer noch hier stehen."


    Der alte Mann hatte recht. Schon jetzt wirkte Melina wie eine eingesperrte Löwin, und man musste fast befürchten, dass sie am Fallrohr der Regenrinne nach oben klettern würde, wenn sie so nur zu Gabe gelangen konnte.


    Holt fasste sie am Arm, und diesmal ließ er nicht zu, dass sie sich von ihm losriss.


    Gabe beobachtete das Schauspiel von seiner Zelle aus, und es schien, als wolle er die Gitterstäbe notfalls mit den Zähnen durchtrennen und dann aus dem ersten Stock springen. „Hier entlang", sagte Holt.


    „Ich kümmere mich um die Pferde, dann komme ich nach", ließ der Captain sie wissen und beugte sich herüber, um nach den Zügeln des Appaloosas zu greifen. „Danach nehme ich gern einen Drink an, wenn Sie einen ausgeben wollen." Holt nickte nur.


    Während der Captain sich seiner Aufgabe widmete, führte Holt Melina ins Gerichtsgebäude und dort die Treppen hinauf zum Gefängnis. „Kein Zutritt für Frauen", verkündete der alte Roy, der in einer Ecke neben dem Fenster saß und den Regen beobachtete.


    Auf diese Bemerkung reagierte Holt gar nicht erst, sondern nahm den Schlüsselbund an sich, der neben der inneren Tür an einem Haken hing.


    „Augenblick mal", protestierte Roy. „Haben Sie mich nicht gehört?"


    „Gehört habe ich Sie", gab Holt zurück, öffnete das Schloss und hängte den Bund zurück an den Haken. „Es interessiert mich bloß nicht im Geringsten."


    Melina ging durch die offene Tür, Holt war dicht hinter ihr.


    „Ich kann den Marshal holen!", rief Roy ihnen nach. „Er ist unten und macht bei Richter Fellows seine Aussage."


    „Tun Sie das ruhig", konterte er und ging schneller, um Melina einzuholen.


    Sie ging so zielstrebig an den anderen Zellen vorbei, als wüsste sie ganz genau, wo Gabe zu finden war - und vielleicht wusste sie es tatsächlich.


    Gabe wartete bereits an seiner Zellentür. „Ich hatte doch gesagt, dass sie in Waco bleiben sollte", fauchte er Holt wütend an.


    „Vielleicht hättest du ihr das sagen sollen", erwiderte Holt.


    „Warum hast du mir keine Nachricht zukommen lassen, Gabe?", fragte Melina und ging so nahe an die Gitterstäbe heran, wie ihr dicker Bauch es zuließ. Holt kam es so vor, als würde er diesen Bauch noch immer in seinem Rücken spüren, wie es während des langen Ritts von Waco hierher der Fall gewesen war. „Das habe ich getan", widersprach er mit schroffer Stimme, doch seine Augen verrieten, wie er wirklich empfand. Er griff zwischen den Stäben hindurch, damit er ihre Wange berühren konnte. „Jesus, Maria und Josef! Melina, du hättest nicht herkommen dürfen."


    „Wie hätte ich dir fernbleiben können?", wollte sie wissen und legte ihre Hand auf seine.


    „Ich werde mal nachsehen, ob der Capt'n vom Mietstall zurück ist", erklärte Holt und wandte sich ab.


    Gabe schnappte nach Luft. „Der Capt'n? Er ist mit dir hergekommen?"


    „Ich bin ihm in Waco begegnet. Er besorgt den Pferden Futter und Wasser. Wenn ihr beide alles besprochen habt, will er auch noch ein paar Worte mit dir reden."


    Gabe nickte. „Hast du ihn wegen Frank gefragt? Hat der Capt'n ihn gesehen oder von ihm gehört?"


    Bereits auf dem Weg zu den Parkinsons hatte er das Thema Walton gegenüber angesprochen. Jetzt schüttelte er den Kopf. „Er weiß so wenig wie wir, wo Corrales ist."


    Im Büro weiter vorn brach plötzlich Unruhe aus, und Holt vermutete, dass die Pferde versorgt waren und der Captain hergekommen war. Hastig folgte er dem Lärm, da er fürchtete, Walton könnte beim alten Roy die Geduld verlieren und dafür sorgen, dass sie alle hinter Gittern landeten.


    Als Holt eintraf, hatte der Captain den anderen Mann bereits am Hemdkragen gepackt und drückte ihn gegen eine Wand. Roys Augen quollen hervor, und er prustete, da ihm durch Waltons Griff die Luft abgedrückt wurde.


    „Lassen Sie ihn los", forderte Holt, ohne dabei besonders energisch zu klingen. „Den Stern für solche Sachen haben Sie in Waco zurückgelassen."


    Der Captain ließ den Gefängniswärter los und sah anschließend interessiert zu, wie der Alte nach Luft rang.


    „Bei uns gibt es Regeln!", beklagte sich Roy. „Und Sie können nicht einfach irgendwo reinspazieren und Leute würgen!"


    „Und ob ich das kann", gab der Captain zurück. „Wo gibt's denn hier 'nen Whiskey?"
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    Die Frachtkutsche war bereits eingetroffen, als Lorelei, Angelina und Raul die Ranch erreichten, und sie steckte bis zu den Achsen im Morast. Raul lenkte den Wagen daneben und sprang vom Bock.


    „Ich habe die Lieferung in das alte Haus da geschafft!", rief der Kutscher in dem Bemühen, das Unwetter zu übertönen. „Helfen Sie mir, die Pferde auszuspannen." Raul nickte, während Angelina und Lorelei allein von der Kutsche stiegen. Lorelei wollte bei den Männern bleiben, aber Angelina packte sie am Arm und zog sie mit sich ins Trockene.


    „Das ist ein Omen", erklärte die ältere Frau voller Überzeugung, als sie unter dem undichten Dach halbwegs Zuflucht gesucht hatten.


    Lorelei beugte sich vor, um die rostige Ofentür zu öffnen, deren Scharniere bei der kleinsten Bewegung knarrten. „Ist das ein Mäusenest?", fragte sie, während sie hineinspähte.

  


  
    „Madre de Dios", rief Angelina.

  


  
    Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, wandte sich Lorelei den Bergen von Vorräten zu. Die meisten davon waren in Kisten geliefert worden, die man aufeinandergestapelt und wahllos im Zimmer verteilt hatte. Sie nahm eine glänzende neue Axt hoch und wog sie prüfend in der Hand, ehe sie sie behutsam in eine Ecke stellte. „Ein Kaminfeuer können wir uns zumindest sparen. Schließlich ist es trotz des Regens so warm wie in einer entlegeneren Ecke der Hölle." Angelina ging zur Tür, vermutlich um nach Raul zu sehen.


    Währenddessen sah sich Lorelei die Zeltstange an, die ihr so groß wie ein Schiffsmast vorkam, und sie begann sich zu fragen, ob man die Plane ausrollen und über das Dach legen konnte. Dann wühlte sie mal in dieser, mal in jener Kiste, bis sie die neue Kaffeekanne fand. Die war von brauchbarer Größe, denn Lorelei beabsichtigte, Gäste einzuladen, sobald sie sich eingerichtet hatte. Außerdem würden die Rancharbeiter - die sie noch anheuern musste, wenn sie erst mal Vieh gekauft hatte - auch ihren Kaffee haben wollen.


    „Wir werden doch ein Feuer anzünden müssen." Mit diesen Worten ging sie zur Tür. „Und wohin wollen Sie?", fragte Angelina, die sich zu ihr umdrehte. „Natürlich raus, um die Kanne in den Regen zu stellen", antwortete Lorelei überrascht.


    Angelina setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders und ging stattdessen nach draußen zu Raul und dem Kutscher, die beide den Pferden die Vorderbeine fesselten.


    Lorelei platzierte die Kanne im strömenden Regen auf dem Boden, freute sich über die Aussicht auf einen heißen Kaffee und ging zurück ins Haus. Zielstrebig leerte sie eine Kiste, zerteilte das Holz mit der Axt in nicht allzu große Stücke. Dann stocherte sie nervös in dem Mäusenest herum, doch weder regte sich dort etwas, noch war ein Ton zu hören, sodass sie davon ausgehen konnte, dass es verlassen war. Das Holz brannte bereits recht gut, als Angelina zu ihr zurückkam und einen


    erstickten Aufschrei ausstieß.


    „Lorelei!", rief sie, lief zu ihr und riss die Ofentür auf. „Der Kamin!" Verdutzt warf sie einen Blick auf das schiefe Metallrohr, das durch die Decke verschwand. Rauch quoll aus der Öffnung im Ofen selbst sowie aus bis dahin nicht erkennbaren Löchern im Rohr. „Um Himmels willen", murmelte Lorelei.


    Angelina stocherte mit dem Stiel des nagelneuen Besens im Ofen herum und fluchte auf Spanisch. „Wasser!", keuchte sie. „Bringen Sie mir Wasser!" Einen Moment lang zögerte Lorelei, dann rannte sie nach draußen, um die bereits zur Hälfte mit Regenwasser gefüllte Kaffeekanne zu holen. Sie gab die Kanne an Angelina weiter, die den Inhalt sofort ins Feuer kippte. Ein leises Zischen war zu hören, dann richtete Angelina sich auf und schloss die quietschende kleine Tür, damit der Rauch nicht weiter ins Zimmer zog.


    „Ab sofort", erklärte Angelina ruhig, „kümmere ich mich um den Kaffee." Lorelei griff nach einer Decke und wollte den Rauch aus dem Haus fächeln, doch an der Tür wurde er von dem dichten Schleier aus Regentropfen am Abziehen gehindert.


    Ein Donner ließ das Dach erzittern.


    „Ein böses Omen", flüsterte Angelina erschrocken und bekreuzigte sich hastig.


    „Unsinn." Lorelei nahm ihr den Besen aus der Hand. „Wenn wir hier erst einmal für Ordnung gesorgt haben, wird das ein gemütliches Haus sein."


    Raul kam herein, gefolgt von dem Kutscher. Beide Männer waren bis auf die Haut durchnässt, doch das galt genauso für Lorelei und Angelina.


    „Ich rieche Rauch", stellte der Kutscher fest.


    Jeder von ihnen ließ sich auf eine Kiste nieder, dann sahen sie sich schweigend an. „Ich glaube, ich werde auf einem der Pferde zurück in die Stadt reiten", überlegte der Kutscher. „Es sind noch genug Pferde da, wenn Sie alle mitkommen wollen." Raul warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. „Ich bleibe hier", stellte Lorelei klar.


    „Das ist Ihr gutes Recht, Ma'am", erwiderte der Mann und stand auf. Raul schaute stur auf seine Hände, während Angelina ihre Röcke ausschüttelte.


    Der Kutscher verließ das Haus, und Lorelei sah ihm nach, wie er auf eins der vier Pferde stieg und den Wagen zurückließ. Die drei anderen Tiere trotteten ihm hinterher, ohne dass er sie mit einem Seil festmachen musste.


    „Es wäre klüger von ihm gewesen, die Nacht hier zu verbringen", stellte Lorelei fest.


    „Er könnte unterwegs vom Blitz getroffen werden, und er muss ja sowieso noch mal herkommen, um den Wagen abzuholen."


    Weder Angelina noch Raul sprachen ein Wort, und beide wichen sie Loreleis Blick aus.


    Dann war es wohl an ihr, für eine angenehme Stimmung zu sorgen. „Raul", sagte sie und bückte sich, um die Kaffeekanne aufzuheben, die Angelina hatte fallen lassen, nachdem es ihr gelungen war, die Flammen zu löschen. „Vielleicht könnten Sie versuchen, ein Lagerfeuer in diesem Dickicht aus Eichen gleich neben dem Fluss anzuzünden. Wir brauchen ein Feuer, damit wir kochen können." Raul sah sie an, als sei sie soeben von den Toten auferstanden. „Ein Lagerfeuer?", wiederholte er.


    Angelina seufzte. „Tu einfach, was sie sagt", gab sie gedankenverloren zurück. Raul verließ das Haus.


    „Wir sollten uns besser etwas Trockenes anziehen", überlegte Lorelei. „Auch wenn es warm ist, könnten wir uns erkälten. Ich werde einen Tee für uns aufsetzen."


    „Und wie wollen Sie das anstellen?", fragte Angelina ruhig.


    „Wieso? Ich fange Regenwasser in der Kanne auf, oder ich gehe zum Fluss, und dann kommt der Topf aufs Feuer."


    „Wie kommen Sie denn zu diesem Feuer und zurück, ohne wieder von Kopf bis Fuß durchnässt zu werden?"


    „Oh", sagte Lorelei.


    „Genau", gab Angelina zurück. „Oh!"


    Raul blieb gut eine Viertelstunde lang weg, und als er zurückkehrte, war er völlig niedergeschlagen. „Es gibt nirgends trockenes Brennholz", ließ er sie wissen. Lorelei und Angelina, die sich inzwischen umgezogen hatten, saßen auf den Kisten und versuchten, sich die Haare zu trocknen.


    „Dann werden wir ohne Tee auskommen müssen", erklärte Lorelei tapfer. Im schwachen Licht der Morgendämmerung lag Lorelei da und betrachtete die Spinnweben, die wie gefangene Geister an den Deckenbalken hingen. Sie hatte in ihren Kleidern geschlafen, mehrere übereinander gelegte Decken waren ihr Bett gewesen. Ihre Haut war von Sandflohbissen übersät. Am anderen Ende des Hauses, das, wie sie sich selbst gegenüber eingestand, eigentlich nichts weiter als eine Hütte war, schliefen Angelina und Raul immer noch. Beide schnarchten leise. Nach dem Regen der vergangenen Nacht tropfte es noch immer durchs Dach, und der Kamin war nach wie vor durch ein altes Vogelnest, Schmutz und viele Schichten Ruß verstopft. Außerdem hätte Lorelei auf der Stelle ihre Seele verkauft, wenn man ihr dafür eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee gegeben hätte. Inzwischen wusste ihr Vater nicht nur, dass sie von zu Hause weggelaufen war und ihr Eigentum sowie die Reste ihres Vermögens für sich beansprucht hatte. Jetzt war auch klar, dass sie sein Personal abgeworben hatte. Vermutlich kochte er vor Wut. Nein, dieses vermutlich war fehl am Platz, überlegte sie, als sie sich zwang, der Realität ins Auge zu sehen. Richter Alexander Fellows war ohne jeden Zweifel außer sich vor Zorn, und sehr wahrscheinlich ergriff er bereits erste Maßnahmen, um seine rebellische Tochter in den Griff zu bekommen.


    Isaac Templetons Grundstück erstreckte sich entlang der einen Seite ihrer Ranch, das von Holt McKettrick auf der anderen Seite. So sehr sie auch an das Gegenteil glauben wollte, ein Gebietsstreit war durchaus eine reale Gefahr, und wenn es dazu kam, würde sie zwischen den Fronten stehen. Sie konnte nicht reiten und nicht mit einer Waffe umgehen.


    Sie besaß weder eine Kuh noch ein Pferd.


    Wie konnte es da sein, wunderte sie sich lächelnd, dass sie dennoch eine solche Begeisterung fühlte?


    „Mein Gott!", rief Holt McKettrick, als er nur von Tillies Hund begleitet am Fluss entlangritt und auf einmal Lorelei Fellows am gegenüberliegenden Ufer knien sah, wo sie sich Wasser ins Gesicht spritzte.


    Sie konnte ihn nicht gehört haben, weil er noch gut hundert Meter von ihr entfernt war. Dennoch blickte sie auf und entdeckte ihn, was sie mit einer keineswegs begeisterten Miene quittierte.


    Der Hund wurde auf sie aufmerksam und begann zu bellen, dann lief er ins Wasser und schwamm so schnell, wie er konnte.


    Loreleis säuerliche Miene nahm einen erfreuten Ausdruck an, als sie zusah, wie Sorrowful zu ihr kam. Er lief die Uferböschung hoch, schüttelte sich, um sein Fell vom Flusswasser zu befreien, was Lorelei laut auflachen ließ. In Holts Ohren hörte sich dieses Lachen wie das Läuten der Kirchenglocken an einem Sonntagmorgen an. Zu hören, wie sie ihrer Freude Ausdruck verlieh, löste in ihm eine Regung aus, die er zu seinem Ärger nicht unterdrücken konnte.


    Mit verbissener Miene trieb er Traveler an, damit der ebenfalls den Fluss durchquerte.


    Lorelei nahm von ihm keinerlei Notiz, da sie sich viel zu sehr freute, den Hund wiederzusehen. Die beiden zu erleben, wie sie die Gegenwart des jeweils anderen genossen, versetzte Holt einen Stich, der seiner Laune keinen Auftrieb geben konnte. „Was um alles in der Welt machen Sie denn hier draußen?", wollte er wissen, saß von seinem Appaloosa ab und ließ das Tier am Flussufer zurück, damit es dort trinken konnte.


    Lorelei hockte da, Nase an Nase mit dem Hund, kraulte seine Ohren, lachte - und ließ sich viel Zeit mit ihrer Antwort. Sie stand auf, spielte noch eine Zeit lang mit Sorrowful und strich sich schließlich übers Haar. Ihre Brüste hoben sich bei dieser Bewegung an, und wieder verspürte Holt ein Ziehen, diesmal jedoch etwas tiefer. „Ich lebe hier", antwortete sie.


    Holt betrachtete das Haus der Ranch, das einen bemitleidenswerten Eindruck erweckte. Es war ein wenig windschief, und die Scheune war vermutlich schon zusammengebrochen, bevor Santa Ana die Alamo stürmte und 185 tapfere Männer brutal ermorden ließ. Zwei Kutschen waren zu sehen, eine steckte bis zu den Achsen im allmählich trocknenden Morast, bei der anderen tropfte das Regenwasser durch die Bodenbretter. Zwei Stadtpferde - hübsch anzusehen, aber eigentlich für nichts zu gebrauchen - grasten am Flussufer. Kühe waren weit und breit keine zu sehen. „Ganz allein?", fragte er erstaunt.


    Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Antwort fiel recht knapp aus: „Angelina und Raul sind bei mir."


    „Weiß Ihr Vater Bescheid?"


    Lorelei lachte, doch vermutlich war seine Verwunderung der Grund für ihre Reaktion, da es hier kaum etwas gab, das sie so erheitern konnte. „Ganz sicher."


    „Und was genau haben Sie hier draußen vor?"


    „Ich will hier mein eigenes Leben führen", antwortete sie so von sich selbst eingenommen, dass Holt sich darüber nur ärgern konnte. Wusste diese Frau eigentlich nicht, dass hier Gesetzlose ihr Unwesen trieben? Ganz zu schweigen von abtrünnigen Indianern, Wölfen, Wildschweinen und allem anderen, was einem Pech bringen konnte!


    Plötzlich fiel Holt ein, dass er noch seinen Hut trug, und setzte ihn rasch ab, mit der freien Hand fuhr er sich durchs Haar. „Dies hier ist kein Ort für eine Dame."


    „Dann ist es ja gut, dass ich nicht allzu viel von einer Dame habe", konterte sie. Diese Worte trafen Holt wie ein Schlag in die Magengegend, auch wenn er sich diese Reaktion nicht erklären konnte.


    Als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, begann sie zu lachen und wippte auf den Fußballen leicht vor und zurück. „Kommen Sie, Mr. McKettrick. Ist das für Sie wirklich eine so schockierende Neuigkeit? Ich bin die Frau, die ihr Hochzeitskleid auf dem Platz mitten in der Stadt verbrannt hat, und als wir uns vorgestern auf der Straße begegneten, da hatte man mich eben aus dem Wohltätigkeitsverein der Damen von San Antonio ausgeschlossen."


    „Und deshalb ziehen Sie hierher um, mitten ins Nichts?", fragte Holt ungewohnt aufgebracht. Warum kümmerte es ihn, ob diese unglaublich dumme Frau sich an diesem gottverlassenen Flecken niederlassen wollte? „Das scheint mir eine etwas extreme Reaktion zu sein."


    „Vermutlich ja", stimmte sie ihm zu und schien sein Unbehagen zu genießen. „Aber ich bin jetzt hier, und ich bleibe hier."


    Er spielte mit seinem Hut, schaute weg, sah sie wieder an. „Das ist wirklich Ihr Ernst?", hakte er nach. „Ganz sicher", bestätigte sie.


    Über ihre Schulter hinweg sah er einen Mexikaner aus der Hütte kommen, der sich die Augen rieb. Als er Holt bemerkte, eilte er zurück nach drinnen, vermutlich, um sein Gewehr zu holen.


    „Wenigstens sind Sie nicht allein", sagte Holt zu ihr, als sie seinem Blick folgte. Die Tatsache stellte zumindest für ihn keinen großen Trost dar. Im nächsten Moment kam der Mexikaner mit einem Gewehr in der Hand angelaufen, hinter ihm eine kleine, untersetzte Frau, vermutlich seine Ehefrau. „Raul, Angelina", rief Lorelei ihnen zu und lächelte sie an. Der Hund hatte sich zu ihren Füßen gelegt und wedelte mit dem Stummelschwanz, während er Lorelei voller Anbetung anschaute. „Ich möchte Ihnen Holt McKettrick vorstellen - einen unserer Nachbarn."

  


  



  


  14. Kapitel


  


  
    


    Loreleis Sandflohbisse juckten wie verrückt, doch sie wollte sich nicht kratzen, solange Holt McKettrick vor ihr stand.


    Raul betrachtete den Besucher, dann ließ er das Gewehr sinken und nickte kurz. Als Holt ihm seine Hand hinhielt, zögerte Raul lange, bevor er sie nahm und flüchtig drückte.


    „Willkommen", begrüßte Angelina ihn mit einem Lächeln auf den Lippen und schien ihre Begrüßung ernst zu meinen. „Haben Sie bereits gefrühstückt, Mr. McKettrick?"


    „Ja, Ma'am", erwiderte Holt. „Aber ich hätte nichts gegen einen starken Kaffee."


    „Raul", bat Angelina. „Mach ein Feuer."


    „Der Ofen funktioniert nicht", erklärte Lorelei hastig, errötete dann aber und wünschte sich, sie hätte nichts gesagt.


    Holt sah zu dem krummen Schornstein, der in einem unmöglichen Winkel aus dem Dach ragte. „Das werde ich mir mal ansehen", sagte er und ging zum Haus. Sofort stand Sorrowful auf und folgte ihm.


    „Ein gut aussehender Mann", bemerkte Angelina leise, die Holt nachschaute. Raul begab sich auf die Suche nach trockenem Holz. „Der würde gut zu Ihnen passen." Loreleis Wangen glühten. „Jetzt seien Sie doch nicht albern", gab sie zurück, raffte ihre Röcke und eilte McKettrick hinterher, damit sie ihn beaufsichtigen konnte, wenn er am Kamin arbeitete. Es fehlte noch, dass er auf ihrem Dach einbrach und noch mehr Schaden anrichtete.


    „Eine Leiter haben Sie sicherlich nicht, oder?", meinte Holt nachdenklich, als er an der westlichen Ecke des Gebäudes stand, wo die Dachbalken über Kreuz lagen. Sie hasste es zuzugeben, dass sie daran nicht gedacht hatte. Trotz aller Einkaufslisten und obwohl sie sich im Kaufladen in Ruhe umgesehen hatte, war ihr eine Leiter nicht in den Sinn gekommen - und Mr. Wilkins hatte auch nicht daran gedacht, ihr diese Anschaffung vorzuschlagen.


    „Nein", antwortete sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    Holt ging weiter zur offenstehenden Haustür und betrat ohne zu zögern das Zimmer.


    Es gefiel Lorelei überhaupt nicht, was er dort alles zu sehen bekam – die Schlafdecken auf dem Boden, die gestapelten Kisten und Kartons, den Staub und die Spinnweben -, aber es war bereits zu spät, um ihn noch aufzuhalten.


    Er stand mitten im Zimmer, ihm entging kein Detail. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen", stellte er fest und ging um die diversen Hindernisse herum, um nach dem rostigen Ofenrohr zu greifen. Ehe sie noch ein Wort sagen konnte, zog er das Rohr zwischen Ofen und Decke heraus. Ein Regen aus kalter Asche, Staub und Ruß ging auf sie beide nieder.


    Eben wollte sie zu einem Protest ansetzen, da grinste er sie so breit an, dass es ihr die Sprache verschlug. Dann ging er mit dem Ofenrohr nach draußen. Lorelei folgte ihm, während sie Asche und Ruß von dem Kleid abklopfte, in dem sie schon die Nacht verbracht hatte.


    Am Flussufer hatte Raul inzwischen ein Feuer angezündet, Angelina huschte mit einem schiefen Lächeln an Lorelei vorbei ins Haus. Als sie wieder herauskam, hatte sie die Kaffeekanne und eine Blechbüchse in den Händen. Holt hielt das Rohr senkrecht und stieß es ein paar Mal kraftvoll auf den Boden. Schmutz, Zweige, Eierschalen und auch ein paar tote Mäuse sammelten sich in einem Haufen zu seinen Füßen. Obwohl er von Ruß und Asche überzogen war, machte Holt einen unverschämt zufriedenen Eindruck.


    Lorelei spürte, wie ihr warm ums Herz wurde, doch sie zwang sich, das nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    Fröhlich pfeifend kehrte er ins Haus zurück, auch jetzt wieder dicht gefolgt von seinem Hund.


    Was für ein wankelmütiges Geschöpf, überlegte Lorelei. Zwei Jahre lang hatte sie das Tier jeden Abend gefüttert, und jetzt lief es einem Fremden hinterher, als sei der der große Wohltäter gewesen.


    Holt kam nach draußen und trug den Besen bei sich. Ohne von Lorelei Notiz zu nehmen, kletterte er an der Fassade hinauf, da die Baumstämme, aus denen die Wände bestanden, ihm einen guten Halt gewährten. Oben angekommen testete er zunächst die Schindeln, ob die sein Gewicht aushalten würden, dann stellte er sich aufrecht hin und zog den Kamin heraus.


    Ihr wurde bewusst, dass sie gebannt den Atem anhielt, und zwang sich dazu, weiter Luft zu holen, als Holt den Besen durch das Loch in der Decke drückte. Staub wirbelte durch die geöffnete Haustür nach draußen, und Sorrowful begann freudig zu bellen.


    Holt setzte den Kamin wieder ein, warf den Besen vom Dach und kletterte dann ebenfalls nach unten. Sorrowful hielt das alles für ein Spiel, nahm den Besenstiel ins Maul und lief wie verrückt im Kreis.


    „Dummer Hund", meinte Holt liebevoll und kraulte das Tier im Vorbeigehen hinter den Ohren.


    Unwillkürlich musste Lorelei lächeln, doch sie sagte sich, dass das ausgelassene Tollen des Hundes ihr dieses ansonsten unerklärliche Glücksgefühl bereitete. Mit


    Holt McKettrick hatte es keinesfalls etwas zu tun.


    Sie folgte ihm in die Hütte und sah zu, wie er das Ofenrohr befestigte.


    „Das sollte genügen." Er klopfte sich den Schmutz von den Händen, seine Kleidung war von Ruß überzogen, und in seinen Haaren hatten sich kleine Zweige verfangen.


    „Sehen Sie sich nur diese Bescherung an", murrte Lorelei.


    „Gern geschehen", gab Holt zurück.


    Sorrowful versuchte ins Haus zu gelangen, doch er trug nach wie vor den Besenstiel im Maul, sodass er nicht durch den Türrahmen passte. Es schien ihm unangenehm zu sein, dass ihm auch nach wiederholten Versuchen der Wegversperrt blieb. Lorelei und Holt mussten darüber von Herzen lachen. Schließlich ging sie zur Tür und nahm dem Tier den Besen ab. Mit einem Mal fühlte sie sich verlegen, weshalb sie das einzig Sinnvolle tat und den Boden zu fegen begann. Zu ihrer Verwunderung fasste Holt nach dem Stiel, damit sie damit aufhörte.


    „Lorelei", sagte er leise. „Gehen Sie zurück nach Hause. Sie bekommen von zwei Seiten Schwierigkeiten."


    Sie sah in sein schönes, ehrliches Gesicht und dachte zurück an ihre Unterhaltung auf dem Friedhof. Er hatte gelbe Rosen auf ein Grab gelegt, als sie ihn entdeckte, wie er mit gesenktem Kopf niederkniete. Für die arme Olivia kam das alles zu spät, denn die Geliebte, die er im Stich gelassen hatte, war gezwungen gewesen, sich und das gemeinsame Kind mit dem Lohn einer Schneiderin durchzubringen. Es war besser, wenn sie sich von diesem Mann gar nicht erst zu sehr beeindrucken ließ, hielt sich Lorelei vor Augen. Er mochte einnehmend und einer von den Guten sein, aber in der wichtigsten Hinsicht war er kein bisschen besser als Creighton. „Wollen Sie mir drohen, Mr. McKettrick?"


    „Ihnen drohen?", wiederholte er entrüstet.


    Sie versteifte sich. „Dies hier ist mein Land. Wenn Sie und Mr. Templeton nicht friedlich miteinander umgehen können, dann müssen Sie Ihren Kampf eben um mich herum austragen."


    „Der Kaffee ist fertig", rief Angelina von der Tür her. Die Atmosphäre in der Hütte war wie aufgeladen, und vermutlich hätte sie einfach nach draußen gehen sollen, doch irgendetwas hielt sie davon ab.


    Mr. McKettrick hatte den Besenstiel festgehalten, nun drückte er ihn Lorelei entgegen.


    Der Hund winselte leise.


    „Ich kann nicht bleiben", erklärte McKettrick, während er in Loreleis gerötetes, störrisches Gesicht schaute. „Ich muss mich um meine Ranch kümmern." Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging so zügig zur Tür, dass Angelina ihm hastig Platz machte.


    Der Hund zögerte noch, sah traurig zu Lorelei, folgte dann aber dem Besucher nach draußen.


    Wütend begann Lorelei den Boden zu fegen, wobei sie so einsam und verloren aussah, dass Angelina fast die Tränen kamen.


    Das arme Kind. „Ich glaube, er ist ein guter Mann", wagte Angelina einen leisen Vorstoß.


    Lorelei sah gar nicht erst auf, sondern fegte so heftig weiter, dass sie mehr Staub aufwirbelte, als sie tatsächlich zusammenkehrte. „Es ist Ihr gutes Recht, eine eigene Meinung zu haben, Angelina", sagte sie kühl.


    Angelina seufzte. Sie hatte Lorelei praktisch aufgezogen, da sie ins Haus der Richters kam, nachdem seine Frau nur Tage zuvor zu diesem Hospital in San Francisco gereist war. Sie und Raul hatten nie selbst Kinder gehabt, und insgeheim taten sie oft so, als sei Lorelei ihre leibliche Tochter.


    „Raul und ich, wir werden auch nicht jünger", äußerte sie sich zurückhaltend. „Wenn wir nicht mehr sind, brauchen Sie jemanden, der auf Sie aufpasst." Eine Träne lief über Loreleis Wange, doch mit einer raschen Bewegung ihrer Schulter wischte sie sie weg. „Ich kann auf mich selbst aufpassen", erwiderte sie und konzentrierte sich weiter auf ihre vergeblichen Bemühungen, den Boden zu fegen. Angelina kam zu ihr, nahm ihr den Besen aus der Hand und zog sie an sich. Zunächst widersetzte sich Lorelei, dann aber ließ sie doch zu, von Angelina in die Arme genommen zu werden. „Möchten Sie keinen Ehemann, Chiquita?", fragte die ältere Frau mit sanfter Stimme. „Möchten Sie nicht selbst auch Kinder haben?" Ein einzelnes, raues Schluchzen kam Lorelei über die Lippen. Angelina musste an die Zeit denken, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und ihre Puppen geduldig in den Schlaf gewiegt hatte. Sie spürte einen Stich im Herzen. „Armes Kind", säuselte Angelina. „Sie sind einfach zu stur und zu stolz. Sie haben Ihren Weg aus den Augen verloren, als Michael starb, aber jetzt müssen Sie diesen Weg wiederfinden."


    Lorelei schniefte und zog sich zurück, sodass Angelina sie loslassen musste. Sie setzte zu einem Lächeln an, scheiterte aber kläglich. „Das habe ich versucht", entgegnete sie. „Und sehen Sie sich an, was geschehen ist. Ich entdecke Creighton am Tag unserer Hochzeit im Bett mit einer anderen. Wenn es um die Liebe geht, tauge ich zu nichts."


    Angelina schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie wussten ganz genau, dass Creighton Bannings nicht der Richtige für Sie sein würde. Deshalb hatten Sie sich auch für ihn entschieden. So würde Ihr Vater für eine Weile Ruhe geben, während Ihnen von vornherein klar war, dass es nie zu einer Heirat kommen würde." Erstaunt riss Lorelei ihre reizenden blauen Augen auf, setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.


    „Sie haben Ihr Herz zusammen mit Michael Chandler zu Grabe getragen", redete Angelina ruhig weiter. „Sie müssen es sich zurückholen."


    „Er war so wundervoll, Angelina", flüsterte Lorelei und wischte weitere Tränen von ihren Wimpern. „Er brachte mich zum Lachen, und er hätte mich nie betrogen."


    „Chiquita", sagte Angelina und hielt Loreleis Hand fest. „Er ist tot. Holt McKettrick dagegen lebt. Wie lange wollen Sie sich in Ihrer winzigen Ecke dieser Welt verstecken, anstatt herauszukommen und so wie jeder von uns Risiken einzugehen?" Sekundenlang starrte Lorelei sie an und schluckte wiederholt, dann begann sie entschlossen zu lächeln und sah zu den Kisten ringsum.

  


  
    „Ich weiß nicht mehr, ob ich Galmeisalbe gekauft habe", meinte sie plötzlich gut gelaunt. „Diese Flohbisse machen mich noch wahnsinnig."
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    Zwei Meilen stromaufwärts schwang sich Holt von seinem Pferd, hängte den Hut über den Sattelknauf und ging zum Flussufer, während er sein Hemd aufknöpfte. Er konnte nicht in die Stadt reiten und für Gabe einen guten Anwalt finden, wenn er mit Ofenruß überzogen war. Die Zeit reichte aber auch nicht, um nach Hause zurückzukehren und sich umzuziehen.


    Er würde seine Kleidung so gut wie möglich ausklopfen müssen und sich den Ruß von der Haut waschen. Sorrowful legte sich am Ufer hin und schaute ihm zu, wobei er den Kopf auf seine Vorderpfoten bettete.


    „Geh wieder nach Hause", sagte er zu dem Hund, während er sich auszog und in das langsam strömende Wasser watete. „Du wärst besser gar nicht erst mitgekommen." Sorrowful winselte leise, rührte sich aber nicht von der Stelle. Holt wurde bewusst, dass er seinen Ärger an dem alten Hund ausließ, obwohl er in Wahrheit auf Lorelei wütend war. „Schon gut, du kannst bleiben", grummelte er und bespritzte sich mit Wasser. „Aber allein schaffst du die Strecke nicht, also werde ich dich zu mir in den Sattel holen. Wenn wir San Antonio erreichen, werden wir beide einen kuriosen Anblick abgeben."


    Der Hund schnappte nach einer umhersurrenden Fliege, dann legte er sich wieder der Länge nach ins Gras und wartete. Als Holt weitersprach, stellte er sofort seine ungleichen Ohren auf.


    „Ich weiß nicht, was du an dieser Frau findest", beschwerte sich Holt, der das Ufer hinaufkam und sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis er trocken genug war, um sich wieder anzuziehen. Jetzt fehlte nur, dass jemand ihn hier draußen überraschte, nackt wie eine Hure, die ihrem Gewerbe nachging - vielleicht sogar noch einer von Templetons Leuten. „Ich mache ihr den Kamin sauber, setze mein Leben aufs Spiel, indem ich auf dieses baufällige Dach klettere, und sie kann sich nicht mal bedanken!" Sorrowful steuerte ein leises Winseln bei.


    Holt schüttelte die Hose aus und zog sie an, dann streifte er das Hemd über und knöpfte es zu. Zwischendurch fuchtelte er mit dem Zeigefinger in Sorrowfuls Richtung. „Hätte ich nicht so viel zu tun", schwor er, „dann würde ich mich so besaufen, dass ich mich nicht mehr von der Stelle rühren könnte." Der Hund begann sich zu strecken und gähnte. „Langweile ich dich?", wollte Holt wissen.


    Unbeeindruckt stellte sich Sorrowful hin und fing an, mit seinem Stummelschwanz zu wedeln.


    Holt legte den Pistolengürtel um, als ihm in der Ferne eine Kutsche auffiel, die auf der alten Viehtriebroute unterwegs war, die als Straße herhalten musste.


    „Wer ist das?", fragte er sich mit leichtem Unbehagen.


    Der Hund gab ihm keine Antwort, was wohl auch besser so war.


    Lorelei stand da, den Rücken durchgedrückt und die Schultern gestrafft, während sich die Kutsche näherte. Angelina und Raul hatten rechts und links von ihr Stellung bezogen, doch sie wusste, diesen Kampf musste sie allein austragen. Ihr Magen rebellierte, ihr Herz raste und pochte bis hinauf in ihre Kehle, dennoch fühlte sie sich bereit.


    Das Gesicht ihres Vaters war puterrot angelaufen, er riss an den Zügeln und trat mit einem Fuß heftig auf den Bremshebel. Er war ein stämmiger, nicht sehr großer Mann, und während Lorelei zusah, wie er ungelenk aus der Kutsche stieg, verspürte sie tatsächlich ein wenig Mitleid mit ihm.


    „Du bist genauso verrückt wie deine Mutter!", brüllte er los.


    Lorelei zuckte zusammen. Zwar war es nicht das erste Mal, dass sie so etwas von ihm zu hören bekam, doch diesmal trafen seine Worte sie so sehr, als hätte man sie mit Steinen beworfen. Sie riss sich zusammen und wartete.


    „Ich werde dich einweisen lassen!", polterte er weiter und stürmte auf sie zu. Einen Moment lang fürchtete sie, er würde sie tatsächlich prügeln oder vor ihren Augen mit einem Schlaganfall zusammenbrechen.


    „Ich bin geistig und körperlich in bester Verfassung", erwiderte sie ruhig. „Und das kann ich auch beweisen."


    Der Richter breitete die Arme aus. „Oh ja, das machst du sogar richtig gut!", tobte er weiter. „Sieh dich doch nur an! Sieh dir diese Hütte da an!" Sein Blick wanderte weiter zu Angelina, dann zu Raul. „Und was euch angeht - mir so in den Rücken zu fallen! Nach allem, was ich für euch getan habe."


    „Vater", mischte sich Lorelei ein. „Reg dich bitte nicht so auf. An deiner rechten Schläfe ist eine Ader hervorgetreten. Ich habe Angst, sie könnte platzen." Der Richter zeigte auf die Kutsche. „Mir reicht dieser Unsinn jetzt, Lorelei. Steig sofort ein. Wir fahren zurück in die Stadt."


    „Nein", widersprach Lorelei. „Das werde ich nicht tun."


    Ihr Vater machte einen Schritt auf sie zu, aber Raul stellte sich ihm in den Weg. Diese ritterliche Geste empfand Lorelei als rührend. Er hatte so wie die meisten Menschen in San Antonio Angst vor dem Richter, und das nicht ohne Grund. Dennoch wollte er sie auch weiter beschützen.


    Der Richter zog an seiner Fliege. Für einen so heißen Tag war er viel zu warm angezogen, weshalb er auch so sehr schwitzte. Die Ader an seiner Schläfe pulsierte noch immer unübersehbar. „Machen Sie den Wagen fertig, Raul", sagte er mit gefährlich leiser Stimme, sodass Lorelei Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Nehmen Sie Ihre Frau, und dann lassen Sie San Antonio so weit hinter sich, wie Sie nur können, denn hier ist Ihr Leben keinen Cent mehr wert. Nicht nach dem, was Sie getan haben."


    Rauls Schultermuskeln zuckten unübersehbar, aber er wich nicht von der Stelle und bewahrte Ruhe.


    Unterdessen nahm Angelina den Arm des Richters. „Kommen Sie", bat sie ihn, „und setzen Sie sich erst mal. Dann können wir in Ruhe über alles reden und ..." Er schüttelte ihren Arm ab. Der Ausdruck seiner Augen war so hasserfüllt, dass Lorelei vor ihrem Vater zurückwich, als der sie ansah.


    „Du hast mir seit dem Tag deiner Geburt nur Schwierigkeiten bereitet", fauchte er. „Nun, jetzt habe ich endgültig genug von dir, hörst du? Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben."


    Innerlich war sie entsetzt, aber wenn Raul standhaft bleiben konnte, dann sollte ihr das auch möglich sein.


    Angelina flüsterte eine traurige Verwünschung auf Spanisch.


    „Deine Mutter", fuhr der Richter gnadenlos fort, „war eine Verrückte und eine Schlampe. Du bist kein bisschen besser als sie."


    „Warum sagst du mir das immer wieder?", gab Lorelei zurück, die sich vorkam, als hätte man sie geohrfeigt.


    Der Richter ließ sich zu einem gehässigen Lächeln herab. „Frag doch Angelina", sagte er. „Sie wird es dir erzählen, nicht wahr, Angelina?" Aus dem Augenwinkel sah Lorelei, wie die ältere Frau den Kopf sinken ließ. „Angelina?", flüsterte sie.


    Doch sie schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt", entgegnete sie schwach. „Nicht jetzt." Der Richter stellte sich direkt vor Lorelei und beugte sich so weit vor, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte, der so heiß war wie ein Windhauch direkt aus der Hölle. „Du wirst versagen, Lorelei", sagte er leise. „Du wirst das Geld, das du von meinem Bankkonto gestohlen hast, im Handumdrehen verpulvert haben. Von der einen Seite wird Templeton versuchen, dich zu vertreiben, von der anderen Seite versucht es der ,Sohn' von John Cavanagh. Glaub ja nicht, ich würde dich nach dieser Eskapade heimkehren lassen."


    Lorelei gab keinen Laut von sich, und sie zeigte auch keine Regung. Sie befürchtete, wenn sie zusammenbrach und zu weinen begann, dann würde sie nie wieder damit aufhören können.


    Mit unsicheren Schritten kehrte ihr Vater zur Kutsche zurück, und nachdem er saß und die Zügel in der Hand hielt, feuerte er eine letzte Salve auf sie ab. „Von heute an bist du nicht mehr meine Tochter." Angelina legte einen Arm um Lorelei, um sie zu stützen.


    „Kommen Sie mit, Chiquita", sagte Angelina schnell. „Sie müssen sich hinsetzen. Ich koche Ihnen einen Tee."


    Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf nach, während sie zusah, wie er wegfuhr.

  


  
    Von heute an bist du nicht mehr meine Tochter...

  


  
    Die ältere Frau tätschelte ihre Hand. „Kommen Sie mit", wiederholte sie. Als Lorelei sich schließlich zu ihr umdrehte, sah Angelina, dass sie weinte. „Sagen Sie mir, was Sie über meine Mutter wissen", bat Lorelei und drückte ihre Absätze in den Grund. Sie wollte sich keinen Millimeter von der Stelle rühren, bis sie eine Antwort bekommen hatte. Das musste Angelina klar sein, denn sie tauschte mit Raul einen bedauernden Blick. Er berührte daraufhin Lorelei flüchtig an der Schulter, dann wandte er sich ab und ließ die beiden Frauen allein.


    „Sie ging nicht in ein Hospital, Chiquita, sondern in ein Irrenhaus. Sie liegt nicht auf dem Friedhof hinter St. Ambrose's beerdigt."


    Loreleis Beine wollten unter ihr wegknicken. Die ganzen Jahre hatte sie immer nur ein leeres Grab besucht? „Aber das ist unmöglich. Das Ganze ist völlig unmöglich!"


    „Ich kannte Selma sehr gut", erklärte Angelina mit ruhiger Stimme. Die Erinnerung ließ ihr Tränen in die Augen steigen. „Ich habe sie großgezogen, so wie ich auch dich großgezogen habe."

  


  
    Lorelei wusste nicht mehr, was sie denken sollte. War ihre Mutter tatsächlich verrückt gewesen?

  


  


  
    

    
      
    

  


  16. Kapitel


  


  
    


    Der Gouverneur hatte noch immer nicht geantwortet.


    Holt blieb nichts anderes übrig, als nach Austin zu reisen, obwohl er die Zeit dafür eigentlich gar nicht erübrigen konnte, weil er auch noch einen Anwalt finden musste. Diese Suche war ebenfalls nicht von Erfolg gekrönt gewesen, denn auch wenn keiner der infrage kommenden Kandidaten es offen aussprach, hatten sie doch alle Angst vor Richter Fellows oder Isaac Templeton oder sogar vor beiden. Er suchte Gabe auf und nahm den Hund mit ins Gefängnis.


    Gabe wollte weder Holt ansehen, noch ein Wort mit ihm reden. Stattdessen saß er auf dem Feldbett, hielt die Hände gefaltet und starrte die Wand an.


    „Ich habe dir gesagt", erklärte Holt, „dass Melina nicht in Waco bleiben würde, wenn sie erst einmal weiß, dass du hinter Gittern sitzt."


    Gabe schwieg nur und rührte sich nicht.


    „Ach, scher dich doch zum Teufel", fuhr Holt ihn schließlich an. „Wenn du gehängt werden willst, meinetwegen!"


    Es war nicht so gemeint, und das wusste Gabe ganz genau, aber Holt vergeudete hier wertvolle Zeit, wenn er versuchte, diesen verdammten Indianer zur Vernunft zu bringen.


    Stattdessen begab er sich, gefolgt von seinem Hund, in den nächstgelegenen Saloon und bestellte einen Whiskey. Ein Mann trat hinter ihn, doch Holt machte sich nicht die Mühe, einen Blick über die Schulter zu werfen.


    „Na, so was", sprach eine vertraute Stimme. „Sieht aus, als wäre ich genau zur richtigen Zeit hergekommen. So wie du aussiehst, ist dieser räudige Hund wohl weit und breit dein einziger Freund."


    Holt richtete sich auf und drehte sich um, voller Hoffnung, aber auch Verärgerung. Sein Bruder Rafe stand dort, abgekämpft und schmutzig, mit einem mehrere Tage alten Bart, und hielt sein Glas zum Gruß erhoben. „Willst du nicht deinen Lieblingsbruder in Texas willkommen heißen?", fragte er.


    „Wer behauptet, dass du mein Lieblingsbruder bist?", gab Holt zurück. Seine Kehle war vor Rührung und Erleichterung wie zugeschnürt, doch das wollte er Rafe nun wirklich nicht wissen lassen.


    Rafe lachte von Herzen. „Ich bin derjenige, der den weiten Weg bis hierher geritten ist, um sich davon zu überzeugen, ob mit dir alles in Ordnung ist", sagte er. „Ich schätze, das macht mich zu deinem Lieblingsbruder."


    Er runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, was es bedeutete, dass Rafe hier war. „Du hast zu Hause Frau und Kind. Die hättest du nicht allein lassen dürfen!"


    „Und hier habe ich meinen Bruder, auch wenn der ein elender Bastard ist", meinte Rafe gut gelaunt und bediente sich von Holts Flasche. „Emmeline und dem Baby geht es gut, außerdem können die anderen McKettricks auf die beiden aufpassen. Du dagegen scheinst außer diesem alten Hund niemanden zu haben." Sorrowful winselte leise, woraufhin Holt ein Solei aus dem Glas auf der Theke nahm und es dem Hund zu fressen gab.


    „Wie geht's Lizzie?", fragte Holt und fischte ein weiteres Ei heraus. „Gut." Rafe schüttelte den Kopf, als er sah, wie Sorrowful auch das zweite Ei herunterschlang. „Du fehlst ihr, aber Pa kauft ihr einen Kutschwagen ganz für sie allein, und Concepcion lässt sich von ihr jeden Tag nach der Schule bei Katie helfen, weshalb sie ziemlich guter Laune ist."


    Katie war die kleine Schwester, die gerade erst zwei Jahre alt war und jedem Widerworte gab, sogar dem alten Herrn. „Hat Pa dich hergeschickt?"


    Rafe grinste. „Nein. Kade, Jeb und ich haben Strohhalme gezogen."


    „Und du hast verloren."


    Er schlug Holt kraftvoll auf den Rücken. „Ich sollte das ja besser nicht zugeben, weil du auch so schon viel zu sehr von dir eingenommen bist. Aber ich habe gewonnen." Holt musste schlucken. Der Hund kratzte mit einer Pfote an seinem Bein, weil er noch ein Ei wollte, doch Holt schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sorrowful ließ sich mit einem klagenden Laut zu Boden sinken.


    „Ich hab den Galgen gesehen, den sie vor dem Gerichtsgebäude aufbauen", sagte Rafe leise. „Das heißt wohl, dass dein Freund immer noch hinter Gittern ist." Mit finsterer Miene nickte Holt. „Ja", brachte er entmutigt heraus. Sein Bruder stellte sein Glas auf die Theke. „Und was gibt es sonst noch?"


    „Ich habe John Cavanaghs Ranch gekauft", antwortete Holt, nachdem er lange überlegt hatte, ob er das Thema anschneiden sollte oder nicht. Rafe sah ihn verwundert an. „Du hast eine Ranch gekauft? Ich dachte, du kommst zur Triple M zurück, wenn du hier unten alles erledigt hast."


    „Das ist nach wie vor meine Absicht. Aber John ist auch nicht mehr der Jüngste, und er stand mit dem Rücken zur Wand. Die Bank wollte alles kassieren und an einen Rancher namens Templeton übertragen." Der Barkeeper bot ihm eine neue Flasche an. Holt schüttelte den Kopf und legte ein paar Münzen auf die Theke. „Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, übertrage ich die Ranch wieder auf ihn zurück und mache mich auf den Weg nach Arizona."


    „Wenn du Cavanagh helfen wolltest", fragte Rafe, „warum hast du ihm nicht einfach das Geld gegeben, damit er der Bank den Kredit zurückzahlen kann?" Holt seufzte. „Templeton machte John das Leben schwer. Ich schätze, ich wollte damit seine Aufmerksamkeit auf mich lenken."


    „Das ergibt wohl einen Sinn", meinte er, rieb sich den Nacken und begann zu grinsen. „Jedenfalls für einen McKettrick. Hast du bei dieser Ranch auch eine Baracke? Ich könnte ein heißes Bad und so etwa zwölf Stunden Schlaf gut gebrauchen."


    „Den Schlaf wirst du vermutlich nicht bekommen", gab Holt amüsiert zurück. Er hätte Rafe niemals darum gebeten, nach Texas zu kommen, trotzdem war er froh, ihn hier zu haben. „Aber ich werde persönlich das Badewasser für dich aufsetzen. Betrachte es als einen Dienst an der Menschheit."


    Rafe musste schallend lachen. „Na gut. Wenn du sonst nichts mehr in der Stadt zu erledigen hast, dann sollten wir besser losreiten. Unterwegs können wir uns dann einen Plan überlegen."


    Sorrowful sprang auf, als Rafe und Holt die Theke verließen und zur Tür gingen. Rafes Wallach Chief war vor dem Saloon angebunden, und als Holt ihn sah, ärgerte er sich über sich selbst, dass ihm das Tier nicht beim Hereinkommen aufgefallen war. Keines der McKettrick-Pferde trug ein Brandzeichen, aber die drei ineinander verschlungenen Ms waren so groß in das Leder von Rafes Sattel eingebrannt worden, dass man sie gar nicht übersehen konnte.


    „Hast du nicht etwas vergessen?", fragte Rafe, als er Chief losband und mit der Mühelosigkeit eines Mannes aufsaß, der schon länger reiten als auf seinen Beinen stehen konnte.


    Holt stieg in den Sattel und pfiff den Hund zu sich, der mit einem Satz auf den Pferderücken sprang und sich gegen den Vorderzwiesel drückte wie ein Vogel auf einem Zweig. „Zum Beispiel?", fragte er völlig ratlos. „Zum Beispiel Margaret."


    Er fluchte leise. Für die Art, wie er Frauen behandelte, sollte er eigentlich geprügelt werden. Erst ließ er Olivia im Stich, die von ihm ein Kind erwartete, dann vergaß er die Braut, die er bestellt, umworben und am Ende dann doch nicht geheiratet hatte. Durch Rafes schmutziges Gesicht schienen seine Zähne umso weißer zu leuchten, als er ihn angrinste. „Mach dir ihretwegen keine Sorgen, großer Bruder", sagte er. „Seth Bates vom Southern Cross hat sie zum Tanz eingeladen, kaum dass du abgereist warst. Als der Geistliche dann doch noch aufkreuzte, hat Margaret ihr schönes Kleid wieder angezogen und den alten Seth vom Fleck weg geheiratet."


    „Ich werd verrückt", erwiderte Holt, der sich selbst für einen Mistkerl hielt, weil ihn diese Entwicklung verärgerte. „Dann hat sie aber nicht lange gebraucht."


    „Vermutlich hatte sie sich so darauf versteift, an dem Tag zu heiraten", meinte Rafe lachend, „dass sie gar nicht anders konnte. Überleg mal, da stand eine Torte bereit, der Geistliche war da, und die Gäste hatten sich alle feingemacht und waren in Feierlaune. Bestimmt hat sie in dem Moment praktisch gedacht." Sie näherten sich den Randbezirken der Stadt und folgten der Straße, die am Fluss entlang verlief.


    Plötzlich ertönte ein Geräusch, als hätte jemand etwas zerrissen. Der Hund sah leutselig zu seinem Herrchen auf, während Holt zu dem Schluss gelangte, dass die Soleier keine gute Idee gewesen waren.


    


    „Wie war sie?", fragte Lorelei benommen. Sie saß auf einem Felsblock am Fluss und hielt mit beiden Händen den Becher Tee fest. „War meine Mutter wirklich verrückt?" Angelina sah hinaus aufs Wasser, auf dessen Oberfläche das Licht tanzte. „Nein", antwortete sie in ihre Erinnerungen versunken. „Es begann nach Williams Geburt.


    Sie wurde verdrießlich. Sie wollte nicht essen, und nachts wanderte sie stundenlang durchs Haus, als habe sie etwas verlegt, das sie wiederfinden wollte. Anfangs zeigte sich der Richter geduldig und suchte sogar in Houston mit ihr Ärzte auf. Die sagten dazu, so etwas komme gelegentlich vor, wenn eine Frau ein Kind bekommen hat, und man könne nichts dagegen unternehmen. Eine Zeit lang ging es ihr besser und dann ... "


    „Dann kam ich zur Welt", murmelte Lorelei. „Das wolltest du doch sagen, oder?" Die ältere Frau sah sie an, ihre Augen waren vor Trübsal verquollen. „Ja", antwortete sie schließlich. „Sie schob dich in einem kleinen Wagen umher, dann ließ sie dich irgendwo stehen und vergaß dich. Einmal war ich zum Markt gegangen, als sie auf die Idee kam, dich zu baden. Dann jedoch wurde sie abgelenkt und begann etwas anderes zu tun. Du wärst ertrunken, wenn nicht der kleine William auf einen Hocker geklettert wäre, um dich aus dem Wasser zu ziehen." Lorelei schloss die Augen.


    „Daraufhin schickte der Richter sie fort, hier auf diese Ranch. Er sagte, ihre eigenen Verwandten sollten sich um sie kümmern. Aber der arme William war in Tränen aufgelöst, und manchmal regte er sich so auf, dass er keine Luft mehr bekam. Tag und Nacht rief er nach ihr, bis dein Vater sie letztlich doch wieder nach Hause holte." Nach einer Weile erzählte Angelina weiter. „Als du drei warst, erlitt Selma einen völligen Zusammenbruch." Mit dem Handrücken wischte sie ihre Tränen weg. „William fiel im Garten hinter dem Haus von einem Baum. Er hatte nur eine kleine Platzwunde an der Stirn, aber alles war voller Blut. Er war nicht mal bewusstlos. Als Selma ihn daliegen sah, begann sie zu schreien und hörte erst wieder auf, als Dr. Carson kam und ihr eine Medizin verabreichte. Sie sprach danach kein Wort mehr mit uns, so als würde sie keinen von uns kennen. Auch als sie sah, dass William wohlauf war, zeigte sie keine Reaktion. Sie saß nur im Schaukelstuhl im Salon und starrte die Wand an, als würden sich dort grauenhafte Dinge abspielen." Entsetzt hielt Lorelei eine Hand vor den Mund und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. „Wie lange hat Mama noch gelebt, nachdem sie in das Irrenhaus gegangen war?"


    „Ungefähr sechs Monate. Dann kam eines Tages ein Brief, in dem geschrieben stand, dass sie gestorben sei."


    Lorelei beugte sich nach vorn, verschüttete dabei ihren Tee und drückte das Gesicht auf ihre Knie. Sie war von Trauer erfüllt, aber es kamen keine Tränen. Angelina strich ihr über den Rücken. „Ist ja gut", flüsterte sie.


    „Vielleicht habe ich deshalb nie geheiratet", sagte Lorelei und richtete sich wieder auf, während sie tief durchatmete. „Vielleicht würde ich auch den Verstand verlieren, wenn ich ein Baby bekomme."


    „Ach, Kind", ermahnte Angelina sie liebevoll. „Es gibt überhaupt keinen Grund, so etwas zu denken." Als sich dann jedoch ihre Blicke trafen, sah sie den besorgten Ausdruck in Loreleis Augen.

  


  



  


  17. Kapitel


  


  
    


    Holt achtete darauf, einen Bogen um Loreleis Land zu machen, damit er ihr nicht schon wieder über den Weg lief. So klug dieser Entschluss auch war, fühlte er sich dennoch auf eine sonderbare Weise unbehaglich. Nach seinem Bad im Fluss hatte er die Kutsche vorüberfahren sehen, und er konnte sich gut vorstellen, wer die Pferde so zur Eile antrieb: der ehrenwerte, aber fuchsteufelswilde Richter. Rafe und Holt durchquerten den Fluss mehr als eine Meile stromabwärts, der Hund ritt beharrlich auf Holts Pferd mit. Als sie den Vorgarten von Johns Haus erreichten, kam Tillie auf die Veranda und strahlte vor Freude, da Sorrowful wieder da war. Er bellte aufgeregt, sprang vom Pferd und lief zu ihr.


    Interessiert sah Rafe mit an, wie sich Tillie hinkniete, damit der Hund mit ihr im hohen Gras herumtollen konnte. John kam ebenfalls auf die Veranda und hob eine Hand, um Holt zu begrüßen. Zweifellos hielt er Rafe für einen Cowboy, der sich in der Stadt hatte anheuern lassen.


    „Wo ist Mr. Cavanagh?", wollte Rafe wissen.


    „Das ist er", antwortete Holt.


    Der alte Angus McKettrick hatte eines auf jeden Fall richtig gemacht: Seine drei jüngeren Söhne waren alle so erzogen, einen Mann nach dem zu beurteilen, was er leistete, aber nicht nach seiner Hautfarbe. Rafe, Kade und Jeb waren praktisch jedem gegenüber gleichermaßen störrisch.


    „Na, so was", meinte Rafe. „Du hast mir nie gesagt, dass er ein Schwarzer ist."


    „Du hast mich nie gefragt", konterte Holt und saß ab. Inzwischen war Holts Pflegevater in Hörweite gelangt. „John, das ist mein Bruder, Rafe McKettrick." Rafe nickte. „Mr. Cavanagh."


    Auf Johns Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab. Er streckte seine Hand aus, Rafe schüttelte sie kraftvoll.


    „Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen", meinte John.


    „Da ich nicht glaube, dass Sie mich vorsätzlich beleidigen wollen", gab Rafe grinsend zurück, „werde ich mir Ihre Bemerkung nicht zu Herzen nehmen."


    John lachte auf und hakte die Daumen unter seine Hosenträger. „Und Sie sind von Arizona bis hierher geritten?"


    „Ja, Sir, das bin ich."


    „Ich bringe dich zur Baracke", erklärte Holt.


    „Du kannst doch nicht deinen eigenen Bruder in der Baracke unterbringen", protestierte John. „In deinem Zimmer steht noch ein Gästebett, er kann dort schlafen."


    Rafe warf Holt eine Seitenblick zu. „Vielen Dank."


    John wandte sich seiner Tochter zu. „Tillie, hör auf, mit dem Hund zu spielen, und koch uns Kaffee. Und bring auch aus der Speisekammer den Pfirsichkuchen mit." In aller Eile sprang Tillie auf, wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und musterte Rafe. „Wer ist der Mann?", wollte sie wissen.


    „Rafe McKettrick, Ma'am", antwortete er selbst, zog den Hut und nickte höflich.


    „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen."


    Zaghaft kam sie näher. „Hast du mir was aus der Stadt mitgebracht, Holt?", fragte sie. Holt zog eine kleine Tüte mit Gummibonbons aus der Hemdtasche und hielt sie ihr hin. „Die musst du aber bis nach dem Essen aufbewahren", ermahnte er sie, obwohl er genau wusste, das sie es nicht tun würde. Schon als kleines Kind hatte sie Gummibonbons über alles geliebt.


    „Sie ist nicht ganz richtig im Kopf", erklärte John bedauernd, nachdem sie ins Haus gelaufen war, um sich um Kaffee und Kuchen zu kümmern.


    „Wenn sie einen Pfirsichkuchen backen kann", erwiderte Rafe, „dann ist sie auf jeden Fall richtig genug im Kopf."


    Diese Worte ließen John wieder lächeln. „Sie ist ein gutes Mädchen", ließ er ihn voller Stolz wissen.


    In diesem Moment verließ Kahill die Baracke, was Holt wunderte, denn eigentlich sollte er mit den sechs übrigen Männern nach möglichen Ausreißern Ausschau halten. Er konnte nur hoffen, dass Mac sich nicht zu einem Faulpelz entwickelt hatte. „Sind Sie krank oder was?", fragte Holt ihn.


    Rafe verfolgte das Geschehen und zog seine Lederhandschuhe aus, stellte sich dem Mann aber nicht vor.


    Kahill reagierte mit einem schiefen Grinsen. „Nein, Sir, Mr. McKettrick. Ich bin nur zurückgekommen, weil mein Pferd ein Eisen verloren hatte." Er sah prüfend zum Himmel. „Es war sowieso fast Feierabend, und da bin ich einfach geblieben."


    „Seien Sie so gut", meldete sich John zu Wort, „und kümmern Sie sich um die beiden Pferde da. Rafe hat einen langen, anstrengenden Ritt hinter sich." Mac kaute auf einem Zündholz, das er von einem Mundwinkel zum anderen wandern ließ. Es dauerte etwas zu lange, ehe seine Antwort kam: „Ja, Sir, das werde ich machen." Dann zögerte er abermals, bevor er Chiefs Zügel in die eine und die des Appaloosas in die andere Hand nahm.


    „Danke", sagte Holt, während Kahill mit den Tieren zur Scheune ging. „Gern geschehen", entgegnete der.


    John begab sich zum Haus, aber Holt und Rafe blieben noch stehen und schauten Kahill und den Pferden nach.


    „Aus welchem Loch ist der denn gekrochen?", fragte Rafe leise. Melina hielt sich in der Küche auf, wo sie Kartoffeln für das Abendessen schälte. Captain Jack saß am Tisch, spielte Solitär und vertrieb sich die Zeit mit einem Glas von Johns bestem Whiskey. Der Captain hatte ein Bett in der Baracke, Melina teilte sich mit Tillie ein Zimmer.


    Für Holts Geschmack tummelten sich hier entschieden zu viele Leute. Er stellte Rafe allen Anwesenden vor. Melina nickte ihm ernst zu und widmete sich wieder ihren Kartoffeln. An der Art, wie sie sich auf die Unterlippe biss, erkannte Holt, dass sie ihn nach Gabe fragen wollte, doch aus einem ihm nicht ersichtlichen Grund schwieg sie. Er ging zu ihr, um sie wissen zu lassen, dass Navarro wohlauf, aber schlecht gelaunt war.


    „Ich kenne Ihren Pa", sagte der Captain zu Rafe. „Den alten Angus McKettrick konnte ich gut leiden, auch wenn er ein ziemlich rauer Kerl war."


    Als Holt an Tillie vorbeiging, die auf jeder Hand einen Kuchen balancierte, blieb er so abrupt stehen, dass sie beide beinahe zusammenstießen. Rafe war derjenige, der den Kuchen in letzter Sekunde davor bewahren konnte, auf dem Fußboden zu landen.


    Holt war in der ganzen Zeit, die er bei den Rangern verbracht hatte, bei Walton gewesen, und der Captain hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er den alten Herrn kannte. Nicht mit einem einzigen verdammten Wort. „Was war das?", fuhr er ihr an.


    Der Captain grinste zufrieden. „Hatte ich das nicht gesagt?" Rafe stellte die beiden Kuchenformen auf den Tisch, sein Blick wanderte neugierig und auch ein bisschen belustigt zwischen dem Captain und Holt hin und her. „Nein", brachte Holt heraus. „Das hatten Sie nicht gesagt."


    „Und Ihre Ma kannte ich auch", fuhr der Captain fort. „Hübsches kleines Ding, aber nicht sehr robust."


    Rafe hängte seinen Hut an einen Haken gleich neben der Tür. Die plötzliche Stille war erdrückend.


    „Aber der alte Dill, Ihr Onkel", fuhr Walton fort und schüttelte flüchtig den Kopf. „Ein völliger Taugenichts."


    Holt bekam einen Moment lang den Mund nicht mehr zu und sah zu John. „Ich hab ihm davon nichts erzählt", wehrte der prompt ab. Unterdessen hatte sich Rafe einen Stuhl herangezogen, setzte sich hin und bewunderte Tillies Pfirsichkuchen.


    Holt nahm ebenfalls Platz. „Warum haben Sie das nie gesagt?", fragte er den Captain. „All die Jahre, die wir zusammen unterwegs waren und gegen die Komantschen gekämpft haben, wenn wir im Morast schlafen mussten, wenn wir Getreidekäfer aus dem verdammten Mehl fischen mussten, weil es mal was anderes zu essen gab als Bohnen. Und da kam es Ihnen nie in den Sinn, ein Wort zu sagen, dass Sie ..."


    „Sie haben nie gefragt", unterbrach der Captain.


    Rafe lachte leise. Tillie stellte ihm eine Tasse Kaffee hin, außerdem bekam er Teller und Gabel, dann schnitt sie ihm ein so großes Stück ab, dass vom Kuchen kaum noch etwas übrigblieb.


    Er bedankte sich, nahm die Gabel und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Walton. „Und wie gut kennen Sie unseren Pa?", fragte er mit vollem Mund. Später am Abend, als Rafe seinen langen Körper im Bett neben dem von Holt in eine bequeme Lage zu bringen versuchte, erwies er sich als so geschwätzig wie eine alte Jungfer auf einer Teeparty.


    „Wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass du bei John Cavanagh gelebt hast?", fragte er nach einem herzhaften Seufzer. Vermutlich hatte er auf dem Weg von der Triple M bis hierher immer nur irgendwo am Boden sein Lager aufgeschlagen und war nun froh, endlich wieder auf einer richtigen Matratze zu liegen.


    „Wieso interessiert dich das?"


    „Eigentlich tut es das gar nicht", meinte Rafe amüsiert. „Aber da es sich offenbar um eine Sache handelt, über die du nicht reden willst, werde ich dich so lange mit meinen Fragen löchern, bis du mit der Sprache herausrückst."


    Holt stöhnte gequält. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass sein Bruder auf dem Rücken lag und die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte, während er lächelnd die Decke anstarrte. Er sah ganz nach einem Mann aus, der die ganze Nacht lang jammern konnte, wenn ihm der Sinn danach stand.


    „Mit sechzehn lief ich von zu Hause weg. John erwischte mich, als ich Eier aus seinem Hühnerstall stehlen wollte. Er fand, jemand sollte ein Auge auf mich haben, und nahm mich bei sich auf. Zufrieden?"


    „Von wegen. Ich will noch mehr wissen. Wie kann es zum Beispiel sein, dass ein Schwarzer eine solche Ranch besitzt? Auf dem Ritt hierher hast du gesagt, sie sei rund vierhundert Hektar groß. Das ist 'ne Menge Land, und das muss einiges gekostet haben, selbst in der guten alten Zeit."


    „Vor dem Krieg", erzählte Holt und ließ seine Gedanken schweifen, um zusammenzusuchen, woran er sich erinnern konnte, „ist John Sklave gewesen. Er schloss sich den Buffalo Soldiers an, und eines Tages stießen er und zwei weitere Männer in einem Wasserlauf auf ein paar verwundete Rebellen. Seine Freunde wollten sie mit dem Bajonett abstechen, aber John hat das nicht zugelassen. Die beiden ritten weiter, er blieb zurück, um zu tun, was er für die Verwundeten tun konnte. Einer von ihnen bat ihn, seinen Eltern hier in Texas eine Nachricht zukommen zu lassen, wenn er tot wäre. John kümmerte sich um diese Jungs, bis ihr Ende gekommen war. Er wusste, wenn er ins Lager zurückkehrte, würde sein Captain ihm die Hölle heiß machen, weil er sich zum Feind gesellt hatte. Also beschloss er, sein Versprechen persönlich einzulösen und nicht bloß einen Brief zu schreiben. Auf dem Weg dorthin lernte er die Frau kennen, die er später heiraten sollte - sie war von einer Plantage in Tennessee geflohen. Als sie San Antonio erreichten, da war die Mutter des toten Rebellen bereits aus Sorge und am Gelbfieber gestorben, sein Vater kränkelte. Er ahnte bereits, dass die Nachricht vom Tod des Sohnes dem Mann den Rest geben würde, und so kam es dann auch. Zuvor jedoch vermachte er John sein Land und hundert Stück Vieh." Holt hielt ein paar Sekunden lang inne. „Reicht das jetzt, oder möchtest du noch mehr hören, was dich eigentlich gar nichts angeht?"


    Rafe musste lachen. „Ich kenne dich jetzt drei Jahre", gab er zurück, „aber du hast noch nie so viel an einem Stück geredet. Ich glaube sogar, du hast in der ganzen Zeit zusammengerechnet nicht so viel von dir gegeben wie gerade eben. Ich denke, ich werde mich damit erstmal zufriedengeben."


    „Gut." Holt zog die Decke hoch und drehte sich auf die Seite, sodass er dem anderen Bett den Rücken zukehrte. „Da wär noch was", sagte Rafe. „Was denn?"


    „Ich schnarche."


    Und das war noch untertrieben.


    Holt, Rafe und John waren am nächsten Morgen auf der Weide und versuchten, eine schreiende junge Kuh mit Seilen und kraftvollen Flüchen aus einem Schlammloch zu ziehen, als die Reiter auftauchten. Ein Dutzend von ihnen säumte den nächstgelegenen Hügel, so als seien die Komantschen auf dem Kriegspfad. „Wir haben Besuch", murmelte Rafe und strich mit den Fingern über seine Pistole. Drei der Reiter trieben ihre Pferde den sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mitte ritt ein fetter Kerl in einem teuren Anzug, flankiert wurde er von zwei Cowboys, ihre Gewehre ruhten auf dem Vorderzwiesel.


    „Isaac Templeton", sagte John leise. „Er wird verärgert darüber sein, dass du dich nicht zu ihm begeben hast, Holt."


    „Sieh an", gab Holt zurück und ließ den Mann in der Mitte nicht aus den Augen.


    Templeton ließ sein Pferd gut zehn Schritte weit entfernt anhalten, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über sein schweißnasses Gesicht. „Holt McKettrick, wenn ich mich nicht irre." Holt antwortete nicht.


    „Es gehört zum guten Ton, dass ein Neuling sich bei seinen Nachbarn vorstellt", fuhr Templeton fort, während seine Glubschaugen Rafe erfassten, der seine Pistole gezogen hatte. „Die würde ich an Ihrer Stelle wegstecken. Wie Sie sehen, sind meine Männer im Vorteil, da sie Gewehre haben. Wenn Sie den Abzug betätigen, dann werden Sie tot sein, noch bevor Sie auf den Boden aufschlagen."


    „Mag sein", entgegnete Rafe. „Aber auf dem Weg dorthin bekommen Sie von mir noch eine Kugel genau ins Herz."


    Als Holt das hörte, musste er an Rafes Frau Emmeline und die kleine Georgia denken. Vorsichtshalber stellte er sich zwischen seinen Bruder und Templeton. Rafe fluchte leise, und Holt wusste, er würde später noch viel ausführlicher fluchen - sofern sie beide das Glück hatten, überhaupt so lange zu leben. „Sie wollten etwas von mir, nicht von ihm", rief er dem Engländer zu. Die Kuh beklagte sich wieder lautstark, da sie noch immer im Morast feststeckte und sich wohl inzwischen fragte, warum ihr niemand mehr half.


    Templeton lächelte ihn bösartig an, dann sah er kurz zu John und Rafe, ehe er sich wieder Holt zuwandte. „Wir beide haben einen schlechten Start erwischt", erklärte der gewichtige Mann. „Ich will dieses Land. Ich bin bereit, gut dafür zu bezahlen. Weder ich noch einer meiner Männer will Ihnen etwas tun."


    „Dann schicken Sie sie weg", forderte John ihn auf.


    Nach kurzem Zögern gab Templeton seinen beiden Begleitern ein Zeichen, woraufhin sie widerwillig ihre Pferd wendeten, um zu den anderen zurückzureiten. „Ich verkaufe nicht", erklärte Holt.


    Wieder wischte sich Templeton den Schweiß aus seinem Gesicht und seufzte. „Ich muss annehmen, ich habe Sie verärgert, weil ich diese Cowboys mitgebracht habe." Vergeblich bemühte er sich dabei, Bedauern vorzutäuschen.


    „Das sind keine Cowboys", widersprach ihm Rafe. „Das sind bezahlte Killer." Abermals seufzte der Engländer. „Ich versuche nur, vernünftig mit Ihnen zu reden. Vielleicht hätte ich zuerst Miss Fellows ansprechen sollen. Sie wissen doch, dass sie in die alte Hanson-Ranch eingezogen ist, oder?"


    Holt bekam vor Ärger ganz schmale Lippen. „Halten Sie sich von ihr fern", warnte er. Templeton hob eine buschige Augenbraue, während sein immenser Schnauzbart zuckte. Er beugte sich vor und stützte sich dabei auf den Sattelknauf. „Sie haben wohl was für sie übrig, wie?", fragte er scheinheilig. „Sieh an, sieh an." Eine Weile saß er nur auf seinem Pferd und betrachtete Holt, als sei der nichts weiter als ein Haar in einem Teller Suppe. „Sie sind neu hier, daher betrachte ich es als meine nachbarliche Pflicht, Sie zu warnen. Miss Lorelei ist eine Wildkatze, und ihre geistige Verfassung ist auch nicht die Beste."


    Wütend machte Holt einen Schritt nach vorn, spürte aber, wie Rafe ihn am Oberarm packte, um ihn zurückzuhalten.


    „Sie ist eine dumme Frau", fuhr Templeton fort. „Vermutlich glaubt sie, dass sich diese Ranch rentiert, auf der ihr ein mexikanisches Paar hilft, auf der sie aber nicht ein Stück Vieh hat. Aber es wird nicht lange dauern, bis sie meine Sicht der Dinge teilt." Nachdenklich hielt er inne. „Vielleicht sollte ich sie heiraten und dann nach England schicken, damit sie dort bei meiner Mutter leben kann." Er lachte laut auf. „Das würde beiden recht geschehen."


    Holt fühlte, wie ihm die Zornesröte in die Wangen stieg. Innerlich verfluchte er sich dafür, denn es war eine Sache, sich über den Engländer zu ärgern, eine ganz andere dagegen, ihn das auch noch merken zu lassen.


    „Ich halte Miss Lorelei für vernünftig genug, um sich nicht mit jemandem wie Ihnen einzulassen", sagte Holt.


    „Ach, wirklich?", fragte Templeton freundlich. „Sie hatte sich doch auch mit Creighton Bannings eingelassen. Das zeigt mir, dass sie nicht allzu wählerisch ist, und der Richter ... na ja, er wird so ziemlich alles tun, um sie zu verheiraten. Vor allem, wenn er dafür die 25.000 Dollar bekommt, die ich für das Land zahlen möchte." Er senkte seine Stimme. „Finanzielle Probleme, müssen Sie wissen. Es ist eine Schande."


    Holt zwang sich zu einer entspannten Miene. „Sind Sie fertig? Wir müssen nämlich noch eine Kuh aus dem Morast ziehen."


    „Nein, Mr. McKettrick", gab Templeton in sanftem Tonfall zurück. „Ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht. Aber ich werde unsere ... Verhandlungen an einem anderen Tag fortsetzen."


    „Den Weg können Sie sich auch sparen", erwiderte Holt. „Holt", zischte John. „Halt den Mund."


    „Ein guter Ratschlag", warf der Engländer ein, dann machte er schweigend kehrt und ritt zurück zu seinen Leuten.


    Minuten später waren die vom Hügelkamm verschwunden.


    Rafe versetzte Holt einen kräftigen Stoß in den Rücken. „Stell dich mir nie wieder so in den Weg!", fauchte er ihn an, als er sich zu ihm umdrehte.


    „Ich hätte nichts gegen eine Schlägerei, Rafe", sagte er und ballte die Fäuste. „Im Augenblick hätte ich wirklich nichts gegen eine Schlägerei."


    Mit beiden Händen bedeutete Rafe ihm, es doch zu versuchen, sein Gesicht war vor Wut verzerrt. „Na, komm schon", rief er ihm zu. „Ich erfülle dir gern den Wunsch." Da trat John zwischen die beiden, streckte die Arme aus und legte je eine Hand auf Holts und Rafes Brust. „Verdammt noch mal", knurrte er. „Wenn einer von euch beiden zuschlägt, dann schmeiße ich ihn persönlich zu dem Rindviech in den Morast."


    Die Brüder warfen sich zornige Blicke zu, aber keiner von ihnen gab nach. John rührte sich nicht von der Stelle und wartete geduldig.


    „Warum kehrst du nicht zur Triple M zurück?", herrschte Holt Rafe an, wandte sich ab und griff nach dem Seil, mit dem sie das Tier befreien wollten. „Warum scherst du dich nicht zum Teufel?", konterte Rafe. „Zum Teufel mit euch beiden!", rief John.


    Ganz abrupt grinste Rafe auf seine typische, unberechenbare Art. „Waren Sie wirklich ein Buffalo Soldier?"


    „Das bin ich noch immer", stellte John klar. „Und im Augenblick erteile ich hier die Befehle." Er schaute wütend zu Holt.


    „Ganz gleich, wer hier als Eigentümer eingetragen ist."


    Holt kam sich vor, als sei er wieder sechzehn und lerne gerade, das zu tun, was man ihm aufträgt. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Trotzdem begab er sich hinter die junge Kuh und begann zu schieben.


    Rafe stemmte eine Schulter gegen die Flanke. „Diese Lorelei würde ich gern mal kennenlernen", meinte er. „Ich glaube, in einem Punkt hatte Templeton recht. Du hast was für sie übrig."


    Sofort errötete Holt, was er genauso hasste wie das Gefühl, wieder ein kleiner Junge zu sein, der sich gegen das Hinterteil eines Rindviechs stemmen musste. „Ganz sicher nicht", knurrte er und setzte seine gesamte Kraft ein, um das Tier aus dem Morast zu holen. „Templeton hat nur in einem Punkt recht: Sie ist eine Wildkatze." John, der vor dem Tier stand und am Seil zog, musste lachen. „Aber eine verdammt schöne Wildkatze. Die wäre eine gute Frau für dich."


    Holt fluchte. Mit einem schmatzenden Geräusch und wütend brüllend befreite sich das Tier so plötzlich aus seiner misslichen Lage, dass er und Rafe den Halt verloren und der Länge nach im Morast landeten. Wie zwei Trottel saßen sie da und sahen sich an, dann setzte Rafe zu einem schallenden Gelächter an. Zwar gab sich Holt alle Mühe, wütend zu bleiben, doch es war vergeblich. Im nächsten Moment begann auch er zu lachen.


    Nur John stand da und betrachtete die beiden kopfschüttelnd. „Muss wohl was mit der Sonne in Arizona zu tun haben", sagte er. „Wahrscheinlich brät die einem Menschen das Gehirn weich."

  


  



  


  18. Kapitel


  


  
    


    Noch nie zuvor hatte sich Lorelei mit Problemen befassen müssen, jedenfalls nicht mit solchen von grundlegender Natur. Ihr Vater hatte für Essen, ein Dach über dem Kopf, Kleidung und ein Mindestmaß an Bildung gesorgt. Sie hatte nie körperlich arbeiten müssen - Angelina, Raul und etliche Dienstmädchen waren dafür zuständig gewesen. Sie wusste nicht, wo bei einer Kuh vorn und hinten war - erst recht nicht, wie man ein solches Tier kaufte, großzog und dann wieder verkaufte -, außerdem hatte sie nie auf einem Pferd gesessen. Und nun musste sie noch die grausame Wahrheit über ihre Mutter verkraften.


    An diesem schwülen Morgen fühlte sie sich entmutigt, während sie dem Kutscher bei der Arbeit zusah. Nachdem der Morast getrocknet war, hatte er sich mit einigen robust aussehenden Mauleseln auf den Weg zur Ranch gemacht, um seinen Wagen abzuholen.


    Gleichzeitig war sie auf eine seltsame Weise begeistert, als hätte sie all die Jahre nur geprobt und würde jetzt zum ersten Mal richtig leben. So was brauche ich, dachte sie entschlossen. Einen Maulesel. Sie wollte Raul bitten, sich an den Kutscher zu wenden und ihn zu fragen, ob er nicht eines seiner Tiere verkaufen wolle. Als sie sich umdrehte, um das Anwesen zu betrachten, entdeckte sie Raul auf dem Dach, wo er die Zeltplane festnagelte. Angelina hielt sich ein Stück weiter flussabwärts auf, wo sie versuchte, Fische fürs Abendessen zu fangen.


    Wenn ein Maulesel gekauft werden sollte, musste sie das offensichtlich selbst in die Hand nehmen.


    Der Kutscher war schlecht aufgelegt. Er roch streng, er fluchte, und ständig spuckte er seinen widerwärtigen Kautabak ins Gras.


    Sie holte tief Luft und ging auf ihn zu. „Entschuldigen Sie, Sir ...", begann sie. Der Kutscher ignorierte sie und spuckte erneut aus, wobei er nur knapp den Saum ihres Kattunkleides verfehlte.


    Verärgert hielt Lorelei ihre Röcke zur Seite weg. „Sir", wiederholte sie. Endlich unterbrach der Mann seine Arbeit und musterte sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung. Dann machte er eine spöttische Verbeugung. „Ja, Ma'am", erwiderte er. „Was gibt es?"


    „Ich möchte gern einen Ihrer Maulesel kaufen, wenn Sie bereit sind, sich von einem der Tiere zu trennen."


    Aus der Brusttasche seines verschwitzten Hemds zog er eine runde Blechdose, öffnete sie und holte mit einer schmutzigen Fingerspitze etwas von dem Inhalt heraus. „Wirklich?"


    Sie zuckte innerlich zusammen, als sie sah, wie er sich den Tabak in den Mund schob. Zwar wäre sie am liebsten davongelaufen, aber aus Trotz sich selbst gegenüber ging sie noch einen Schritt nach vorn. „Wie viel?"


    Der Kutscher rieb sich über sein fleckiges, stoppeliges Kinn, kaute und spuckte erneut aus, ehe er antwortete. „Das sind gute Maulesel. Sie sind harte Arbeit


    gewöhnt, auch wenn sie stur sein können. Richtig stur." Während er weiter auf seinem Tabak kaute, überlegte er hin und her. „Ich schätze, den alten Seesaw hier könnte ich Ihnen überlassen. Sagen wir, für ... fünfzig Dollar?" Er legte eine Hand auf die Flanke eines erbärmlich aussehenden Tiers, dessen schlammbraunes Fell große kahle Flächen aufwies.


    „Fünfzig Dollar erscheinen mir überteuert", sagte Lorelei, nachdem sie sich das Tier genauer angesehen hatte.


    „Was immer das heißen soll", gab der Kutscher mit einem gleichgültigen Schulterzucken zurück.


    „Es heißt, dass ich den Preis für zu hoch halte", erläuterte sie, auch wenn sie eigentlich keine Ahnung hatte, wie viel ein Maulesel kosten sollte, ganz gleich, ob der stur, räudig oder was auch immer war. Ebenso gut konnten fünfzig Dollar ein Schnäppchen sein.


    „Also gut", kam seine Antwort, nachdem er weiter überlegt und Kautabak ausgespuckt hatte. „Fünfunddreißig Dollar, aber das ist mein letztes Wort." Lorelei ging auf den Maulesel zu und streckte eine Hand aus, um das raue, staubige Fell zu berühren, doch das Tier drehte den Kopf in ihre Richtung und brüllte los. Erschrocken wich sie zurück und fragte vorsichtig: „Lässt er sich reiten?"


    „Ja", entgegnete der Kutscher. „Aber er hat so seine eigene Vorstellung von den Dingen."


    „Dann sollten wir gut miteinander auskommen", meinte Lorelei. „Fünfunddreißig Dollar", wiederholte der Kutscher. „Einschließlich Sattel und Zaumzeug?"


    Der Kutscher seufzte. „Ich kann Ihnen ein altes Halfter überlassen, aber mehr ist bei dem Preis nicht drin."


    Lorelei dachte über das Angebot nach, schließlich nickte sie. „Ich hole das Geld", verkündete sie und ging zum Haus. Als sie zurückkam, um den vereinbarten Preis zu zahlen, wartete Seesaw geduldig unter einer der Eichen, das Seil an seinem Halfter hing bis auf den Boden herab.


    Der Kutscher zählte nach, dann steckte er die Scheine gefaltet in die Brusttasche hinter die Blechdose mit Tabak. „Herzlichen Dank", sagte er mit einem flüchtigen Grinsen, dann warf er die Schaufel, mit der er die Wagenräder freigelegt hatte, auf die Ladefläche. Zwei der drei verbliebenen Maulesel machte er an der Deichsel fest, den dritten an der hinteren Klappe, dann brach er in Richtung San Antonio auf. Raul, der in den vergangenen Minuten immer wieder neugierig zu Lorelei geschaut hatte, verließ seinen Platz auf dem Dach und stellte sich zu ihr. „Sie haben diesen Maulesel gekauft, Senorita?", fragte er. Lorelei, die dem Wagen nachgeschaut hatte, drehte sich zu Raul um und rechnete mit einer ablehnenden Bemerkung. Zu ihrer Überraschung grinste Angelinas Ehemann sie breit an. „Ja, sein Name ist Seesaw."


    Er näherte sich dem Tier und tastete kenntnisreich dessen Beine ab, begutachtete Hufe und Gebiss, dann wandte er sich wieder zu Lorelei um. „Er wird sich sehr gut zum Pflügen eignen."


    „Zum Pflügen? Ich will auf ihm reiten", stellte sie klar.


    Raul erstarrte mitten in seiner Bewegung, als hätte er soeben eine Schlange oder einen Skorpion entdeckt. „Auf ihm reiten? Aber, Senorita, Sie sind doch noch nie ..."


    „Ich habe so vieles noch nie zuvor gemacht, Raul", unterbrach sie ihn. „Das heißt aber nicht, dass ich es deshalb auch nicht machen kann."


    „Aber ... Senorita, das ..."


    Sie kam zu ihm und stellte sich neben den Maulesel. „Helfen Sie mir rauf", forderte sie ihn auf. Sie hatte Angst, sogar panische Angst, doch daran würde sich niemals etwas ändern, wenn sie immer nur wartete, anstatt etwas zu unternehmen. Mit aufgerissenen Augen wich er zurück und schüttelte den Kopf. „Nein, Senorita, das kann ich nicht!"


    „Na schön. Dann werde ich mich eben auf eine Kiste stellen."


    „Senorita, bitte ..."


    Abermals ging Lorelei zum Haus. Die meisten Kisten hatten sie mit der Axt zu Brennholz zerkleinert, aber ein paar waren noch unversehrt. „Warten Sie!", rief Raul ihr hinterher und klang dabei so verzweifelt, dass sie sich zu ihm umdrehte. „Ich reite zuerst auf dem Esel."


    Raul war ein erfahrener Reiter, weshalb sein Vorschlag durchaus einen Sinn ergab. „Na gut", erwiderte sie und wartete.


    Er warf das Seil über den Hals des Tiers, dann sprang er flink auf dessen Rücken. Das war der Augenblick, in dem sie herausfanden, warum der Kutscher ausgerechnet diesen Maulesel hatte hergeben wollen.


    Das Tier wippte nach vorn, dann nach hinten, während Raul sich tapfer mit Händen und Füßen festklammerte. Dabei brüllte Seesaw so laut, dass selbst Tote aus ihrem ewigen Schlaf erwachen mussten, und er trat wie verrückt aus. Raul wurde über den Kopf des Tiers geschleudert und landete nach einem formvollendeten Überschlag im hohen Gras. Seesaw begann sogleich wieder zu grasen, als sei nie etwas passiert.


    Sekundenlang war Lorelei vor Schock wie gelähmt, doch dann rannte sie zu Raul, der abwechselnd nach Luft schnappte und auf Spanisch fluchte.


    „Haben Sie sich verletzt?", rief sie aufgeregt und kniete neben ihm nieder. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Angelina vor Schreck eine soeben gefangene Forelle ins Wasser fallen ließ, ihre Röcke raffte und zu ihnen gelaufen kam.


    „Nein", brachte Raul heraus. „Ich muss nur ... wieder zu ... Atem kommen ..."


    Angelina hatte sie erreicht und half ihrem Mann, sich hinzusetzen. „Raul!", rief sie voller Sorge.


    „Ich glaube, ich wurde reingelegt", jammerte Lorelei und stand auf. „Madre de Dios" murmelte Angelina.


    Nicht zu fassen, sie hat sich einen Maulesel zugelegt, ging es Holt durch den Kopf, als er und Rafe den Fluss durchquerten, gefolgt von Melina auf einem gescheckten


    Pony, das sie sich von John ausgeliehen hatte. Lorelei balancierte auf einer Kiste und war im Begriff, ein Bein über den Rücken des graubraunen Tiers zu heben. „Du hast mir nichts davon gesagt, dass wir ein Rodeo besuchen", meinte Rafe ironisch.


    Holt trieb seinen Appaloosa den Uferstreifen hinauf und damit auf Loreleis Land, als sein Magen sich zusammenzog. Ihre Blicke begegneten sich, und aus der Ferne wirkte es so, als würde sie ihn voller Trotz anschauen, während sie den Maulesel bestieg.


    Einen Moment schien die Zeit stehenzubleiben.


    Die Bienen rührten sich nicht von der Stelle und ließen kein Summen hören.


    Der Flusslauf musste erstarrt sein, da das Plätschern des Wassers verstummt war.


    Himmel und Erde warteten ab und schauten zu.


    Die eigentliche Attraktion ließ aber nicht lange auf sich warten.


    Der Maulesel reagierte sofort und zertrat mit seinen kraftvollen Hinterbeinen die Kiste, gleichzeitig wurde Lorelei nach vorn geworfen und musste sich mit beiden Armen um den Hals des Tiers festklammern.


    Fluchend trieb Holt Traveler zu noch mehr Eile an, aber der Maulesel lief im Kreis und bockte unablässig, sodass Holt große Mühe hatte, sein Pferd neben ihn zu manövrieren. Als es ihm dann endlich gelang, beugte er sich zur Seite, schlang den Arm um Loreleis Taille und zog die Frau vom Rücken des Maulesels zu sich auf den Sattel. Fast hätte das Tier mit einem Tritt auch noch Traveler erwischt, der aber im letzten Moment ausweichen konnte.


    Sie waren bereits in sicherer Entfernung, aber Seesaw setzte sein Theater weiter fort. Holt saß ab und zog gleichzeitig Lorelei von seinem Pferd, dann baute er sich vor ihr auf.


    „Was um alles ...", begann er mit rauer Stimme, weiter jedoch kam er nicht, weil seine grenzenlose Wut dafür sorgte, dass ihm der Rest im Hals steckenblieb. Lorelei wurde rot im Gesicht und sah ihn wütend an. „Wie können Sie es wagen?", brachte sie mit Mühe heraus. „Wie können Sie es nur wagen?" Ganz in der Nähe begann Rafe schallend zu lachen, aber Holt würdigte ihn keines Blickes. Er hätte es auch nicht gekonnt, weil er nicht in der Lage war, seine Augen von Lorelei abzuwenden. Er wollte sie packen und schütteln, gleichzeitig wollte er sie am liebsten auch auf mögliche Knochenbrüche untersuchen, so wie er es bei einem Pferd nach einem bösen Sturz machte. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt, als er sie anfuhr: „Wie ich es wagen kann? Vermutlich habe ich Ihnen soeben das Leben gerettet."


    Sie schüttelte ihre Röcke aus, drückte den Rücken durch und hob eine Hand an ihren Kopf. Ihr Haar lag in schwarzen Locken um ihren Hals und über ihre Schultern ausgebreitet. Diese letzte Geste war das einzige Anzeichen eines Zögerns, das sie erkennen ließ, bevor sie sich ihn vornahm. „Ich hätte auf diesem Esel reiten können!", schrie sie ihn an. „Halleluja!", kommentierte Rafe.


    „Halt dein Maul!", knurrte Holt, ohne Lorelei aus den Augen zu lassen. „Wagen Sie es nicht, in meiner Gegenwart solche Worte zu benutzen", wies sie ihn zurecht. Ihre Augen blitzten vor Wut, ihr Gesicht war gerötet, und Holt verspürte in dieser Situation nur einen Wunsch: sie zu küssen.


    Und das tat er dann auch. Er packte sie an den Schultern, zog sie zu sich und drückte seine Lippen auf ihre.

  


  
    Benommen und atemlos verpasste sie ihm eine kräftige Ohrfeige, aber die war eindeutig erst einem nachträglichen Gedanken entsprungen.

  


  


  
    

    
      
    

  


  19. Kapitel


  


  
    


    „Wo sind Raul und Angelina?", fragte Holt, der als Erster der Stille ein Ende setzte, während er eine Hand an die getroffene Wange hielt.


    Lorelei straffte die Schultern und schob trotzig das Kinn vor, was Holt an einen hübschen Vogel erinnerte, der nach einem Kampf sein Federkleid ordnet. Er war sich sicher, von ihr keine Antwort zu bekommen, sondern rechnete allenfalls damit, noch einmal geohrfeigt oder sogar angespuckt zu werden. Doch dann sank sie ein wenig in sich zusammen. „Raul ist im Haus, er hat sich hingelegt", räumte sie mürrisch ein. „Angelina ist bei ihm."


    Erst dann bemerkte sie Melina, die lächelnd auf ihrem Pony saß, und Rafe, der wie ein Idiot grinste.


    Rafe fasste an seine Hutkrempe und zeigte im Umgang mit Damen immer, dass er Manieren besaß. „Howdy", grüßte er sie. „Ich bin Rafe McKettrick. Holt ist mein Bruder, aber ich hoffe, Sie machen mir das nicht zum Vorwurf." Ihr Bemühen, nicht die Beherrschung zu verlieren, war Lorelei deutlich anzusehen, doch dann half nichts mehr: Sie schenkte Rafe ein schwaches Lächeln. Aus einem unerfindlichen Grund war das für Holt fast so schmerzhaft wie die Ohrfeige. „Ich würde sagen, Sie können nichts dafür, dass Sie als sein Bruder zur Welt gekommen sind."


    Holt kochte vor Wut. Er hatte seinen Hut dabei verloren, als er Lorelei vom Rücken dieses gottverdammten Maulesels rettete, und nun stürmte er durch das hohe Gras, um ihn wiederzufinden. Er bückte sich, hob ihn auf und schlug ihn sich förmlich auf den Kopf. Diese Frau hätte es verdient, bis zum bitteren Ende auf dem Maulesel reiten zu müssen, dachte er.


    In der Zwischenzeit musste Rafe Lorelei mit Melina bekanntgemacht haben, weil die beiden sich die Hände gaben, wobei sich Melina auf ihrem Pony so weit wie eben möglich hinunterbeugte und Lorelei anlächelte.


    Lorelei zeigte sich sehr höflich - bis sie sich zu Holt umdrehte. Ihre Augen blitzten so zornig auf, dass er sich fast irgendwo verkriechen wollte, um Schutz zu suchen. „Wenn mein Maulesel eine Verletzung davongetragen hat", fuhr sie ihn an, „dann erwarte ich, dass Sie dafür zahlen. Immerhin habe ich fünfunddreißig Dollar in dieses Tier investiert."


    Holt hätte am liebsten wutentbrannt vor ihr auf den Boden gespuckt, nur war seine Kehle wie ausgedörrt. „Ihr verdammter Maulesel", brachte er gepresst heraus, „ist im Moment mein geringstes Problem!"


    „Ist wohl besser, wenn ich mal nach diesem Raul sehe", erklärte Rafe und saß mit einer schwungvollen Bewegung ab.


    Holt pfiff seinen Appaloosa zu sich, der sicheren Abstand zu dem Maulesel wahrte, der gemächlich unter der Eiche graste. Nachdem er sein Tier genauer untersucht hatte, kam er erleichtert zu dem Schluss, dass es den Zwischenfall unversehrt überstanden hatte. Das Blut rauschte noch immer in seinen Ohren, und sein Herz raste, jedoch wusste er nicht, wodurch das verursacht wurde: durch Loreleis Rodeo-Auftritt oder durch den Kuss, den er ihr gegeben hatte.


    „Wenn Sie sich mit diesem Maulesel anfreunden", sagte Melina zu Lorelei, die damit mehr Worte hintereinander sprach, als Holt je von ihr zu hören bekommen hatte, „dann lässt er auch zu, dass Sie auf ihm reiten."


    „Du hilfst uns damit nicht weiter, Melina", ließ Holt sie wissen.


    Sie lächelte ihn nur an, saß umständlich von ihrem Pony ab und sah sich das Land ringsum an. „Gehört Ihnen das alles?", fragte sie.


    Der stolze Gesichtsausdruck, den diese Worte bei Lorelei auslösten, bewies nur, wie wenig sie eigentlich über das Leben auf einer Ranch wusste. Es war harte, anstrengende Arbeit, und selbst ein noch so erfahrener Mann lief stets Gefahr, allem Einsatz zum Trotz in den Ruin zu stürzen, ganz zu schweigen von einer in der Stadt aufgewachsenen Frau, die nicht wusste, wann sie mit dem falschen Blatt zu hoch pokerte.


    „Ja", bestätigte sie.


    „Das ist gutes Land", entgegnete Melina. „Viel Gras, viel Wasser." Lorelei nickte.


    Daraufhin murmelte Holt etwas, was er in der Gegenwart von Damen eigentlich nicht geäußert hätte, wäre seine Geduld nicht längst auf das Äußerste strapaziert gewesen. Beide ignorierten seine Bemerkung. „Brauchen Sie noch Helfer?", wollte Melina wissen.


    Holt schaute sie fassungslos an, während Lorelei die Lippen aufeinanderpresste und mit ehrlichem Bedauern den Kopf schüttelte.


    „Ich kenne mich mit Vieh ein wenig aus", beharrte Melina.


    In diesem Moment kam Rafe aus dem Haus, sofern man diese Hütte überhaupt so bezeichnen wollte.


    „Raul braucht einen Arzt", verkündete er. „Ich glaube, ein paar Rippen sind angeknackst. Angelina ist außer sich vor Sorge."


    Lorelei reagierte auf diese Nachricht, als hätte man ihr einen kräftigen Fausthieb verpasst. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und einen Augenblick lang fürchtete Holt, sie könnte ohnmächtig werden. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn er sie abermals retten musste, überlegte er und machte sich innerlich bereits darauf gefasst, sie aufzufangen.


    Doch dann schob sie Rafe aus dem Weg und rannte zur Hütte. „Der Mann sollte besser in die Stadt gebracht werden", meinte Rafe und zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die Hütte. „Wenn von einer Rippe ein Stück abbricht, könnte es sich geradewegs in seine Lunge bohren. So was habe ich schon mal erlebt."


    Holt hatte sich für diesen Tag Verschiedenes vorgenommen, und einen verletzten Mann in die Stadt zu bringen, gehörte eigentlich nicht dazu. Aber die Situation ließ ihm keine andere Wahl. Er bemerkte den im Schatten von ein paar Eichen abgestellten Wagen und hielt Ausschau nach dem dazugehörigen Gespann. In einiger Entfernung konnte er zwei Braune ausmachen, die am Ufer standen und aus dem Fluss tranken.


    „Verdammt", knurrte er und bestieg sein Pferd, um die beiden Tiere zu holen. „Sieh nach, ob das Zaumzeug auf der Ladefläche liegt", sagte er zu Rafe. Eine halbe Stunde später war der Wagen zur Abfahrt bereit. Holt und Rafe hatten Raul aus der Hütte geholt und auf die mit mehreren Decken gepolsterte Ladefläche gelegt. Doch egal, wie bequem sie es ihm auch machten, auf den Mexikaner wartete eine lange, schmerzhafte Fahrt.


    „Begleite ihn", forderte Lorelei Angelina auf und schubste sie in Richtung des Wagens.


    „Ich bleibe hier und passe auf die Dame auf", ließ Melina die ältere Frau auf Spanisch wissen.


    Holt gefiel das gar nicht. Er hatte vorgehabt, Lorelei zum Haus ihres Vaters zurückzubringen, wo sie auch hingehörte. Immerhin sollte Rauls Unfall sie zur Vernunft gebracht und ihr eine Lektion erteilt haben.


    „Ich dachte, du willst unbedingt in die Stadt, damit du Gabe nahe sein kannst", wunderte er sich.


    Melina stellte sich neben Lorelei, sodass die beiden das unmöglichste Rancherpaar abgaben, das er sich vorstellen konnte. „Hier bin ich ihm nahe genug", antwortete sie. „Ich bleibe hier." Mit diesen Worten hakte sie sich bei Lorelei unter. „Stimmt's, Senorita?"


    Lorelei, die den Blick nicht von dem Wagen nahm, und Angelina, der Rafe auf die Ladefläche half, nickten beide. Es kam Holt vor, als würden in Loreleis Augen Tränen schimmern, doch das bildete er sich womöglich nur ein. „Ja, das stimmt", bestätigte sie.


    Rafe band seinen Wallach hinten am Wagen fest und kletterte auf den Kutschbock, dann tippte er zum Abschied an seinen Hut. Zu seinem Bruder war er nicht so freundlich.


    „Setz dich endlich auf dein Pferd, Holt", forderte er ihn auf. „Wir verlieren nur unnötig Zeit.


    Holt sah zwischen den beiden Frauen hin und her, schüttelte den Kopf und schob einen Fuß in den Steigbügel, um sich auf seinen Appaloosa zu schwingen. Eines Tages, so überlegte er verärgert, würde tatsächlich einmal eine Sache wie geplant verlaufen, und dann würde er vermutlich vor Überraschung einen Ohnmachtsanfall bekommen.


    Lorelei sah dem Wagen nach und winkte Angelina halbherzig zu, die sie traurig über die Ladeklappe hinweg anschaute. Es war ihre eigene Schuld, dass Raul verletzt worden war, niemand sonst konnte etwas dafür. Niemals hätte sie ihm gestatten dürfen, sich auf diesen verfluchten Maulesel zu setzen.


    „Er hat mich geküsst", sagte sie und staunte über sich selbst. Holt war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, sie hatte nur an Raul gedacht - oder nicht? „Ja, das hat er", erwiderte Melina sanft. „Haben Sie zufällig ein paar Teeblätter da? Ich habe unglaubliche Lust auf eine Tasse Tee."


    Als sie sich zu Melina umdrehte, brachte sie ein Lächeln zustande. „Ich auch", erklärte sie.


    Sie gingen ins Haus, das inzwischen so ordentlich war, wie sie und Angelina es hatten herrichten können. Lorelei nahm eine Blechdose mit Orange Pekoe aus einem der Regale, die Raul aus dem Holz der Kisten gezimmert hatte. Das Wetter war schweißtreibend, doch Lorelei fand ein wenig Trost in der einfachen Tätigkeit, das Feuer zu schüren. Melina ging in der Zwischenzeit mit dem Kessel zum Fluss, um von dort Wasser zu holen. Als sie zurückkehrte, brachte sie die von Angelina achtlos weggeworfenen Fische mit, sechs Stück, die auf einen dünnen Stock aufgespießt waren.


    „Die konnte ich nicht da liegenlassen", stellte Melina klar. „Die taugen für ein leckeres Abendessen."


    Lorelei nickte und stellte den Wasserkessel auf den Ofen. Währenddessen legte Melina die Fische in eine Schüssel und setzte sich auf eine der umgedrehten Kisten, die so als Sitzgelegenheiten dienten.


    „Das war ja was", meinte Melina und legte ihre zarten Hände auf den dicken Bauch. Es war offensichtlich, dass sie ein Kind erwartete, was Lorelei darüber spekulieren ließ, wer wohl der Vater sein mochte. „So wie Sie auf dem Maulesel gesessen haben, hätten Sie das Tier bestimmt besänftigen können, wenn nicht Holt so dazwischengegangen wäre, wie er es für richtig hielt." Obwohl sie einen schlichten braunen Rock und ein Herrenhemd trug, war diese Frau mit ihren großen dunklen Augen und dem glänzenden schwarzen Haar eine zierliche Erscheinung. Sie trug keinen Ehering, bemerkte Lorelei und errötete leicht.


    „Danke." Sie starrte auf den Wasserkessel, als könne sie so den Inhalt zum Kochen bekommen.


    „Ich nehme an, Sie denken immer noch an den Kuss", folgerte Melina bewusst beiläufig.


    Lorelei bemerkte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, was mit der herrschenden Hitze aber nichts zu tun hatte. „Ich hätte das nicht zulassen dürfen", vertraute sie Melina an, wobei sie fast flüsterte. Mit einer Hand fächelte sie sich Luft zu, was ihr jedoch keine Abkühlung brachte.


    Melinas leises Lachen gab ihrer Stimmung deutlich Auftrieb. „Für mich sah das nicht so aus, als hätte Holt Ihnen eine Wahl gelassen", meinte sie. „Außerdem haben Sie ihn danach geohrfeigt."


    Der Teekessel gab erste brodelnde Laute von sich, woraufhin Lorelei aufstand und Teeblätter in die schlichte Kanne gab, die sie beim Kaufladen erworben hatte. Diese Aufgabe war für sie eine willkommene Abwechslung.


    „Wenn Raul sich schwer verletzt hat, werde ich mir das nie verzeihen können", erklärte sie.


    „Auf einer Ranch passieren solche Dinge eben", hielt Melina dagegen. Lorelei verharrte mitten in der Bewegung und ließ den Kopf sinken. „Ich weiß", sagte sie. „Aber Raul wollte eigentlich nicht herkommen. Angelina auch nicht. Es ist meine Schuld, dass sie nun ihre Anstellung im Haus meines Vaters verloren haben." Melina überraschte sie, indem sie eine Hand auf ihre Schulter legte. „Und was wollen Sie machen? In die Stadt zurückkehren?"


    Sie drehte sich um und fragte sich, wie viel Holt über ihr Leben in San Antonio herausgefunden und wie viel er davon Melina erzählt hatte. „Ein-oder zweimal habe ich mit dem Gedanken gespielt", gab sie zu. „Aber dann wäre von meiner Selbstachtung nichts mehr übrig. Außerdem würde mein Vater mich sowieso nicht mehr ins Haus lassen. Das hat er mir sehr deutlich zu verstehen gegeben."


    „Dann werden Sie dafür sorgen müssen, dass sich diese Ranch rentiert", erwiderte Melina. „Oder Sie müssen heiraten."


    Das Wasser begann zu kochen, was in gewisser Weise auch für Loreleis Gefühle galt, und schwappte aus der Tülle auf den heißen Ofen, wo es mit einem Zischen verdampfte. „Ich habe nicht die Absicht, Holt McKettrick zu heiraten", platzte sie heraus.


    Es folgte ein Moment vielsagenden Schweigens.


    „Ich habe nicht gesagt, dass Sie ihn heiraten sollen", betonte Melina mit einem Hauch Befriedigung in der Stimme.


    Lorelei griff nach Angelinas zur Seite gelegter Schürze und benutzte sie, um den Kessel zu halten, damit sie das heiße Wasser auf die duftenden Teeblätter gießen konnte. „Nein", gab sie schwach zurück. „Das haben Sie nicht gesagt."


    „Setzen wir uns in die Tür und trinken dort unseren Tee", schlug Melina vor, die den Kessel aus Loreleis zitternden Händen nahm und zurück auf den Ofen stellte. „Vielleicht weht ja vom Fluss eine Brise herüber."


    Es gab keine Brise. Die Luft stand nur, und sie lastete schwer und heiß auf ihnen, während sie dasaßen. Beide Frauen hielten ihre Becher aus Steingut in der Hand und warteten darauf, dass der Tee abkühlte.


    „Erzählen Sie mir etwas über sich, Melina", forderte Lorelei sie auf. Sie wollte ihr wirklich zuhören, auch wenn sie beide wussten, das der Wechsel des Themas einem anderen Zweck diente: Lorelei wollte nicht länger über Holt McKettrick, den Ritt auf dem Maulesel und den Kuss reden.


    Melina seufzte und starrte traurig auf den Fluss, der funkelnd die Sonne reflektierte.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen", antwortete sie nach einer Weile. „Meine Eltern starben am Gelbfieber, als ich zehn war. Danach habe ich in einer Mission bei Laredo gelebt, bis ich alt genug war, um auf eigenen Beinen zu stehen. Ich habe eine Stelle auf einer Ranch bekommen, wo ich gekocht und gewaschen habe. Und dann ..." Sie machte eine kurze Pause und sah auf ihren kugelrunden Bauch. „... und dann habe ich Gabe Navarro kennengelernt."


    Nachdem Lorelei die Teetasse auf einem Knie abgesetzt hatte, legte sie die freie Hand auf ihre Brust. „Der Mann, den mein ... den man zum Tod durch den Strick verurteilt hat?"


    „Ja, der Mann, den Ihr Vater zu diesem Schicksal verurteilt hat."


    Dann hatte Holt ihr also davon erzählt. Ihre Kehle war ausgedörrt und schmerzte. Sie erinnerte sich daran, wie sie Navarro während des Verfahrens im Gerichtssaal beobachtet hatte. Die ganze Zeit hatte er schweigend und reglos dagesessen, und als er sich verteidigte, hatte er kein überflüssiges Wort gesagt. Als der Richter dann das Urteil verkündete, hatte Navarro wieder keinerlei Regung gezeigt.


    „Glauben Sie, er ist ...?"


    „Unschuldig?", führte Melina für sie die Frage zu Ende. „Ja."


    „Was werden Sie machen, wenn ... wenn man ihn hängt?"


    „Das, was ich auch machen würde, wenn es nicht dazu käme", antwortete sie mit leiser Stimme, nachdem sie lange über die Frage nachgedacht hatte. „Ich werde jeden Abend so lange heulen, bis ich darüber einschlafe, und ich werde weiterarbeiten, damit mein Baby und ich nicht hungern müssen."


    „Und wenn er freigesprochen wird?" Was einem Wunder gleichkommen würde, wie Lorelei nur zu gut wusste. Wen ihr Vater zum Tode verurteilt hatte, der kam nicht wieder frei. Alle wurden sie zum Galgen geführt, gehängt und beerdigt.


    Melina seufzte. „Dann auch."


    „Das heißt, Sie würden ihn nicht heiraten?"


    „Nein." Sie schüttelte den Kopf.


    „Lieben Sie ihn?" Es war eine forsche Frage, aber Lorelei musste sie ihr stellen. „Mehr als mein eigenes Leben", gestand ihr Melina. „Aber Gabe ... er zieht ständig umher. Nicht von einer Frau zur nächsten, denn er liebt mich so sehr wie ich ihn. Ich dagegen möchte mich an einem Ort niederlassen, mein Kind großziehen und von niemandem abhängig sein."


    Eine unbeschreibliche Traurigkeit überkam Lorelei. „Sie können hierbleiben, so lange Sie wollen", bot sie ihr an, auch wenn es recht beengt zuginge, wenn Angelina und Raul zurückkehren würden. Falls sie zurückkehrten.


    Zum ersten Mal, seit Mr. Rafe McKettrick mit den beiden weggefahren war, zog Lorelei die Möglichkeit in Erwägung, dass sie vielleicht nicht zu ihr zurückkamen. Raul konnte auf einer Schlafdecke auf dem Fußboden nicht genesen, vor allem nicht auf diesem ramponierten Boden. Und Angelina konnte ihr noch so ergeben sein, aber das Wohl ihres Ehemanns würde ihr wichtiger sein als Lorelei.


    „Ich kann Ihnen beibringen, wie man auf diesem Maulesel reitet", schlug Melina ihr mit einem gewissen Stolz vor.


    Entsetzt sah Lorelei ihre neugewonnene Freundin an. „Nein, das können Sie nicht!", protestierte sie. „Sehen Sie sich doch an! Sie ... na ja, Sie erwarten ein Kind!" Melina lächelte, blies in die Tasse und trank einen Schluck Tee. „Ich habe ja nicht behauptet, dass ich auf der Bestie reiten will. Ich sagte nur, ich bringe es Ihnen bei."


    „Ich weiß nicht, ob ich mich traue, es noch einmal zu versuchen", räumte Lorelei ein. Auch ohne Holt McKettricks Einmischung war sie in Panik geraten, als das Tier zu bocken begann.


    „Aber sicher trauen Sie sich", meinte Melina überzeugt. „Wie heißt er?"


    „Seesaw", antwortete sie und musste daran denken, wie der Kutscher gegrinst hatte, als sie ihm die fünfunddreißig Dollar übergab.


    Melina betrachtete das Tier nachdenklich. „Man hat ihn geschlagen. Vermutlich auch hungern lassen. Jedes Geschöpf scheut, wenn es Angst bekommt, ganz egal, ob es zwei oder vier Beine hat. Wir müssen ihm nur zeigen, dass wir ihm nichts antun wollen, dann wird er schon friedlich werden."


    „Ich wünschte, ich hätte etwas Getreide hier", sagte Lorelei. Als Kind hatte sie Raul oft zugesehen, wenn er die Pferde ihres Vaters versorgte. Manchmal gestattete er ihr, den Tieren eine Handvoll Hafer und Getreide hinzuhalten.


    „Sie haben doch Zucker", kam es Melina in den Sinn. „Sie haben welchen in den Tee getan."


    Lorelei begann zu strahlen. Zucker kostete ein kleines Vermögen, aber wenn sich damit dieser satanische Maulesel besänftigen ließ, dann konnte sie ein wenig erübrigen.


    Beide Frauen stellten die Tassen weg und standen gleichzeitig auf. Lorelei ging nach drinnen, gab ein paar von den groben braunen Kristallen in ihre Handfläche und näherte sich dem Maulesel. „Hier, Seesaw", rief sie leise.


    Der Maulesel stand immer noch im Schatten unter der Eiche und graste, als er sie bemerkte und argwöhnisch beäugte.


    „Ich habe Zucker für dich", redete sie weiter.


    Seine Ohren zuckten, aber dann biss er wieder ein paar Grashalme ab. „Bewegen Sie sich nicht zu hastig", empfahl ihr Melina.


    Lorelei machte einen weiteren vorsichtigen Schritt nach vorn, wobei sie die Hand mit dem Zucker ausgestreckt vor sich hielt. „Ich hab hier was für dich." Wieder hob Seesaw den Kopf und schien zu schnuppern.


    „Vorsichtig", warnte Melina, die sich gegen einen anderen Baumstamm lehnte und von dort das Geschehen verfolgte.


    Behutsam setzte Lorelei einen Fuß vor den anderen.


    Seesaw brüllte, doch es klang recht freundlich, und dann kam er ihr langsam entgegen.

  


  



  


  20. Kapitel


  


  
    


    Rauls Gesicht war blass, als Rafe und Holt ihn vor der Praxis von Dr. Elias Brown in einer düsteren Seitenstraße von San Antonio vom Wagen holten. Sein Kopf kippte zur Seite, während sie ihn auf die Beine stellten und seinen hageren Körper stützten. Eigentlich war er so leicht, dass einer von beiden ihn mühelos hätte tragen können, doch sie wussten, dass die Schmerzen ihn zwar nahezu rasend machten, er aber seine Würde wahren wollte.


    Der Doktor kam aus dem Haus gestürmt, als sie das Tor im weißen Gartenzaun erreicht und geöffnet hatten. Auf den ersten Blick glaubte Holt, er habe einen blonden Jungen vor sich. Brown war keine ein Meter zwanzig groß, obwohl er Stiefel trug, und sein Kopf hatte die Größe einer Wassermelone.


    Als der kleine Mann langsamer wurde, konnte Holt sein graues Haar und den Bart ebenso erkennen wie das Stethoskop, das um seinen Hals hing und fast bis zu den Knien reichte.


    „Ich werd verrückt", murmelte Rafe, der Raul auf der anderen Seite festhielt. Wäre es Holt möglich gewesen, hätte er ihn mit dem Ellbogen angestoßen, damit er den Mund hielt.


    „Ich bin ein Zwerg", sagte der Doktor geradeheraus, als wolle er das Offensichtliche ausgesprochen haben, damit er sich seinem Patienten widmen konnte. „Was ist mit Raul geschehen?"


    Angelina, die auf dem Weg in die Stadt kein Wort gesagt hatte, brach in einen spanischen Redeschwall aus.


    Dr. Brown schüttelte den Kopf, aber seine Augen hatten einen sanften Ausdruck. „Kommen Sie, Angelina", forderte er sie auf. „Sie wissen, außer hola und adios verstehe ich kein Wort von dem, was Sie da reden." Er wandte sich Holt und Rafe zu. „Bringen Sie ihn nach drinnen."


    „Er wurde von einem Maulesel abgeworfen", erklärte Rafe mit einiger Verspätung. Offenbar hatte er so lange gebraucht, um den Schock zu verwinden, den er beim Anblick eines Mannes erlitten hatte, der ihm kaum bis zur Taille reichte. „Ich vermute, er hat sich ein paar Rippen angeknackst. Vielleicht sind sie sogar gebrochen."


    „Was hatten Sie denn auf einem Maulesel zu suchen?", wollte Brown von Raul wissen und sah über die Schulter, als er die Gruppe durch den Garten zu einer sehr großzügig bemessenen Veranda führte. „Sie wissen doch, jünger werden Sie nicht." Raul lachte erstickt auf, ein wenig Blut lief ihm aus dem Mundwinkel. Seine Knie gaben nach, und fast wäre er zu Boden gesunken, obwohl Rafe und Holt alles versuchten, um ihn zu stützen.


    Erschrocken bekreuzigte sich Angelina, während sie ein stummes Stoßgebet sprach. Holt hoffte, dass der zuständige Schutzheilige auch gerade Dienst hatte. So wie Rafe war auch er öfters Zeuge derartiger Unfälle gewesen, und er wusste, die Blutung war kein gutes Zeichen. Es war durchaus möglich, dass eine Rippe sich in die Lunge gebohrt hatte.


    In der Praxis war es angenehm kühl und dunkel, da fast alle Fensterläden geschlossen waren. Die Diele war zu einer Art Wartezimmer umfunktioniert worden, an zwei Wänden standen Stühle aufgereiht.


    „Hier entlang." Dr. Brown verschwand in einem Durchgang zu seiner Linken. In jedem anderen Haus wäre ein Raum von dieser Größe als Salon benutzt worden, hier diente er als Behandlungszimmer. Der Untersuchungstisch war auffallend tief angebracht, sodass sich Holt an ihm das Schienbein stieß, als er und Rafe Raul hinauflegten.


    Angelina begann zu weinen. Es war ein hohes, klagendes Geräusch, das sich nur schwer ertragen ließ.


    „Gehen Sie rüber in die Küche", sagte Brown freundlich, aber so bestimmt, dass man es nicht ignorieren konnte. „Jane macht Ihnen einen Tee." Er rieb sich die Hände, die aber nicht so klein waren, dass sie zum restlichen Körper gepasst hätten. Vielmehr waren es große Pranken, die an dem kleinwüchsigen Leib umso riesiger wirkten. Er hielt inne und murmelte etwas, dann rief er: „Oh, verdammt. Das hatte ich ganz vergessen. Meine Schwester ist gar nicht da, weil sie sich um Tante Tootie kümmern muss. Sie müssen sich das Zeugs selbst aufschütten." Schniefend erwiderte sie: „Ich will Raul nicht allein lassen."


    „Vaya!" wies Raul sie an. Geh!


    Nach kurzem Zögen schlurfte sie dann endlich aus dem Zimmer. Holt und Rafe sahen sich an und kamen zu dem Schluss, dass sie sich besser auch zurückziehen sollten. Da ihnen der Sinn nicht nach einem Tee stand, gingen sie nach draußen auf die Veranda. Rafe zündete sich einen Stumpen an und inhalierte tief dessen Rauch.


    „Ich dachte, nach Georgias Geburt hättest du damit aufgehört." Holt fühlte sich gereizt und wollte seinen Ärger an irgendjemandem auslassen. „Habe ich auch. Emmeline lässt niemanden mit einem Krümel Tabak auch nur in die Nähe des Hauses." Er hielt inne und runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich verstehe nicht, wie du hier auch nur einen Schritt weiterkommen willst. Wenn uns nicht gerade jemand mit einem Dutzend bewaffneter Reiter einschüchtern will, lässt sich jemand anders von einem Maulesel abwerfen."


    Seufzend nahm Holt seinen Hut ab und fuhr sich durch sein viel zu langes Haar, das vom Staub verdreckt und vom Schweiß feucht war. „Noch einunddreißig Tage, bis sie Gabe aufknüpfen, und noch immer keine Reaktion vom Gouverneur. Und keine Spur von Frank Corrales. Und wenn wir nicht endlich ein paar mehr Cowboys anheuern und Vieh kaufen, um Johns Herde aufzustocken, dann geht die Ranch den Bach runter. Ich müsste mich dreiteilen, um alles zu erledigen."


    „Zwei McKettricks genügen auch, um das zu schaffen", meinte Rafe. „Ich schlage vor, wir reiten nach Norden, reden mit dem Gouverneur, dann weiter nach Mexiko, damit wir die Rinder kaufen und ein paar Männer anheuern können, die uns helfen, die Tiere über die Grenze zu bringen. Und solange wir unterwegs sind, können wir herumfragen, ob jemand diesen Corrales gesehen hat."


    „Das bedeutet, wir lassen Tillie und John fast schutzlos zurück", wandte Holt ein. „Dann nehmen wir sie eben mit."


    „Großartige Idee", spottete er. „Auf die Weise kann Templeton mit seinen Leuten anrücken und die Ranch dem Erdboden gleichmachen, sobald wir hinter dem ersten Hügel verschwunden sind. Hast du noch andere geniale Ideen?"


    „Nein", gab Rafe zurück, „und wenn ich das richtig sehe, bleibt dir einfach keine andere Wahl."


    „Ich hasse es, wenn du recht hast", sagte Holt, was er völlig ernst meinte. „Ich weiß, aber das Beste ist, wenn du es hinter dich bringst." Holt lachte leise und verbittert auf, und selbst das tat er gegen seinen Willen. „Weißt du, was ich glaube? Du, Jeb und Kade, ihr habt euch auf der Triple M überlegt, für mich könnte hier unten alles viel zu glatt laufen. Also habt ihr beschlossen, dass einer von euch herkommt und mir das Leben so schwer wie möglich macht." Rafe grinste ihn an. „Irrtum auf der ganzen Linie, großer Bruder. Wir waren vielmehr der Ansicht, dass du zu stolz und zu starrsinnig bist, um Hilfe anzufordern, selbst wenn du nackt und mit Honig beschmiert bis zur Halskrause in einem Erdloch voller roter Ameisen steckst. Ich bin jetzt hier, und ich bleibe, bis hier alles erledigt ist. Außerdem habe ich Lizzie versprochen, dich nach Hause zurückzubringen, bevor der Schnee kommt."


    Bei diesen Worten berührte Holt seine Hemdtasche, in der er das Haarband seiner Tochter aufbewahrte, das sie ihm vor seiner Abreise gegeben hatte. Er verspürte den sehnsüchtigen Wunsch, sie endlich wiederzusehen. Oh verdammt, er war sogar schon so weit, dass er sich darauf freute, seine anderen Brüder und ihren verschrobenen alten Herrn wiederzusehen.


    „Ich glaube, der Doc wird noch eine Weile mit Raul beschäftigt sein", vermutete Rafe und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. „Lass uns zusehen, ob wir nicht ein paar arbeitslose Cowboys finden. Die könnten auf Cavanaghs Ranch aufpassen, während wir unterwegs sind."


    Holt stieß einen tiefen Seufzer aus und setzte seinen Hut auf. Es war keine großartige Idee, aber immer noch besser, als auf der Veranda zu stehen und zu grübeln. „Vielleicht wäre ja Capt'n Walton bereit, auf der Ranch zu bleiben und dort die Stellung zu halten."


    „Eher werden in der Hölle Gänseblümchen sprießen", konterte Holt, der als Erster das Gartentor erreicht hatte. Er band Traveler vom Wagen ab und saß auf. Rafe ging um den Wagen herum und kümmerte sich um Chief.


    Plötzlich musste Rafe lachen. „Von der Größe abgesehen, erinnert er mich an Pa."


    „Ja", stimmte Holt ihm zu. „Da hast du recht." Er rutschte auf dem Sattel hin und her, froh darüber, nicht länger auf dem Kutschbock sitzen zu müssen. „Lass uns als Erstes bei der Telegrafenstation anhalten", sagte er auf eine Weise, als könnte darüber noch diskutiert werden, was aber gar nicht der Fall war. „Vielleicht ist ja aus Austin eine Nachricht wegen Gabe eingetroffen."


    Wie sich herausstellte, lag dort tatsächlich ein Telegramm für Holt, das vom Büro des Gouverneurs kam.


    Das Problem war nur, dass es keine guten Neuigkeiten enthielt.


    Der Gouverneur hielt sich in Washington auf und plauderte mit dieser wilden Meute im Kongress.


    Bis auf Weiteres war Texas also auf sich allein gestellt, und für Gabe Navarro sah es schlecht aus, sehr schlecht sogar.


    Entmutigt machten sich Holt und Rafe auf den Weg zum Gefängnis. Gabe war immer noch schlecht gelaunt, doch nun strafte er sie beide nicht mehr mit Missachtung, sondern sagte, was ihm nicht gefiel. Holt war sich nicht sicher, ob er das als Fortschritt oder Rückschlag ansehen sollte.


    „Ich hatte dir gesagt, Melina sollte nicht herkommen!", herrschte Gabe ihn an, ohne seine Besucher wenigstens erst einmal zu begrüßen. „Sie hätte in Waco bleiben sollen!"


    „Melina ist sicher untergebracht", gab Holt zurück und hoffte, dass das auch stimmte. Er hatte sie bei Lorelei zurückgelassen, und Gott allein wusste, was die zwei inzwischen angestellt haben mochten.


    Bis eben hatte Gabe die Gitterstäbe umklammert, jetzt ließ er sie los und begann, in seiner Zelle auf und ab zu gehen. Zumindest hatte er seit seiner Verlegung dafür Platz genug, andererseits konnte man durch das Fenster genau auf den Galgen sehen, und das war nach Holts Ansicht eindeutig keine Verbesserung. „Bekommst du regelmäßig das Essen geliefert?", fragte er.


    „Ja", spie Gabe förmlich aus. Undankbar war er, und absolut boshaft. Er zeigte auf Rafe. „Und wer ist dieser Tölpel?"


    Holt erklärte es ihm. Zumindest konnte Gabe immer noch einen Tölpel erkennen, wenn er einen vor sich hatte.


    Rafe hielt ihm nicht die Hand hin, Gabe machte ebenfalls keine Anstalten, sein Gegenüber begrüßen zu wollen. Sie standen nur da und sahen sich abschätzig an, aber nach dem jeweiligen Gesichtsausdruck zu urteilen, fand jeder sein Gegenüber alles andere als angenehm. Schließlich drehte sich Gabe um und spuckte auf den Boden.


    „Ich bin hier, um dich wissen zu lassen, dass wir eine Weile unterwegs sein werden, um Rinder herzubringen", beendete Holt das unbehagliche Schweigen. „Unterwegs werden wir uns um einen anständigen Anwalt kümmern, der dich hier rausholt." Gabes Gesicht war bleich, aber der Grund dafür war nicht der, dass sie sich eine Weile nicht sehen würden und es bis zu seiner Hinrichtung nur noch einen Monat war. Vielmehr brauchte er frische Luft, Freiheit und das Gefühl der Sonne, die ihm ins Gesicht schien, mehr als jeder andere Mann, den Holt je gekannt hatte. Das Wissen, Holt und Rafe nicht begleiten zu können, musste schrecklich schmerzhaft für ihn sein.


    „Du musst Frank finden", sagte Gabe. „Vielleicht hat er noch eine Chance, wenn du ihn zeitig findest. Sieh zu, dass Melina und das Kind versorgt sind, und lass nicht zu, dass diese Dreckskerle mich auf einem kirchlichen Friedhof beerdigen."


    Holt war so verdutzt, dass er nicht wusste, was er entgegnen sollte. Rafe hatte dieses Problem nicht. „Sie hören sich an wie ein Mann, der aufgeben will", sprach er Navarro an. „Sie sind mir zwar nicht sympathisch, aber für einen Angsthasen hätte ich Sie nicht gehalten."


    Gabe machte einen Satz an die Gitterstäbe, und wenn es ihm möglich gewesen wäre, dann hätte er sich zwischen ihnen hindurchgezwängt, nur um Rafe an die Gurgel zu gehen.

  


  
    „Aber vielleicht sind Sie ja doch noch kein völlig hoffnungsloser Fall", meinte Rafe grinsend.

  


  



  


  21. Kapitel


  


  
    


    Lorelei biss sich auf die Unterlippe, kniff einen Moment lang die Augen zu und stieg dann auf die Kiste. Melina hielt Seesaw an seinem Halfter fest und nickte ermutigend. Fast den ganzen Nachmittag hatten sie damit verbracht, sich mit dem Tier anzufreunden, es in immer größeren Kreisen herumzuführen und es jedes Mal mit einer Portion Zucker zu belohnen, wenn Anzeichen für Gehorsam erkennbar waren.


    Nun raffte sie ihre Röcke, murmelte ein Gebet und hob ihr rechtes Bein über das Tier, damit sie sich so sanft wie möglich auf dessen Rücken sinken lassen konnte. Ein Schauder durchlief den dicken Körper des Maulesels, Lorelei hielt gebannt den Atem an. Im nächsten Moment konnte sie so enden wie Raul oder sogar wie William, aber vielleicht würde sie ja auch erfolgreich sein. Die Entscheidung lag allein bei Seesaw.


    Melina hielt das Seil fest und verfolgte mit großen Augen das Geschehen. Seesaw gab einen winselnden Laut von sich.


    Lorelei griff mit beiden Händen in die struppige Mähne und wartete ab.


    Bedächtig zog Melina an dem Seil und schnalzte leise mit der Zunge.


    Dann machte Seesaw einen vorsichtigen Schritt nach vorn, blieb stehen und zitterte abermals, während er zu überlegen schien, was er tun sollte.


    „Braver Esel", lobte Lorelei ihn hoffnungsvoll.


    „Mach keine hastigen Bewegungen", riet Melina ihr.


    Lorelei entspannte sich ein wenig. „Gib mir das Seil", sagte sie in sanftem Ton, der das unschlüssige Tier beschwichtigen sollte. „Und dann geh langsam weg. Wenn er zu bocken beginnt, ist es nicht nötig, dass wir beide verletzt werden." Auf Zehenspitzen stehend, gab Melina ihr das Seil, das in ihrer Hand kratzte. „Ganz vorsichtig", flüsterte Melina und zog sich langsam zurück. „Jetzt drück deine Hacken in die Flanken, aber ganz sanft. Du willst ihn ja nicht erschrecken." Gebannt hielt sie den Atem an und tat, was Melina ihr gesagt hatte. Gemächlich bewegte sich Seesaw auf das Flussufer zu. Lorelei konnte es noch gar nicht fassen. Sie ritt! Dann versuchte sie, die Marschrichtung zu ändern, indem sie nicht zu fest am Seil zog, doch der Maulesel trottete einfach weiter.


    „Bleib bitte stehen", murmelte Lorelei freundlich, da sie nicht energisch werden wollte.


    Seesaw nahm von ihren Bemühungen keine Notiz, sondern näherte sich weiter dem Ufer und spazierte schließlich ins Wasser.


    Panik überkam Lorelei, da sie nicht schwimmen konnte.


    Der Maulesel bewegte sich unterdessen immer weiter Richtung Flussmitte und schwamm mittlerweile, da das Wasser längst zu tief war.


    „Lorelei!", rief Melina ihr nach, die ihr bis zum Ufer gefolgt war. „Bleib stehen!"


    „Das versuche ich ja!", entgegnete Lorelei aufgebracht und verängstigt.


    Seesaw beschrieb einen Kreis im Fluss, sodass Lorelei das Ufer zu sehen bekam und dabei die McKettrick-Brüder entdeckte, die ihre Pferde zu größter Eile antrieben und Melina zu einem rettenden Sprung zur Seite zwangen, da sie ihnen ansonsten im Weg gestanden hätte. Ohne das Tempo zurückzunehmen, ließen sie ihre Tiere ins Wasser galoppieren.


    Der Maulesel brüllte schadenfroh, und irgendwie musste es dem Tier gelungen sein, mit allen vier Hufen den Grund zu erreichen, da es auf einmal einen gewaltigen Satz nach vorn machte, dass Lorelei abgeworfen wurde. Das Gewicht ihrer durchnässten Röcke zog sie hinunter, und sie hatte Mühe, den Kopf über Wasser zu halten, um nach Luft schnappen zu können.


    Holt beugte sich aus dem Sattel herunter und hielt ihr eine Hand hin. Sie griff mit beiden Händen danach und klammerte sich fest, da ihr Leben davon abhing. Prustend und spuckend ließ sie sich von Holt aus dem Wasser ziehen. Er hob sie hoch und platzierte sie vor sich auf dem Sattel, während sie blinzelte, da ihr immer noch Wasser in die Augen lief. Dabei beobachtete sie, wie Rafe Seesaws Seil zu fassen bekam und sein Pferd zum Ufer zurückkehren ließ. Lorelei hätte schwören können, dass der Mann die ganze Zeit über grinste, doch das musste sie sich nur eingebildet haben. Niemand - nicht einmal Grobiane wie die beiden - konnte daran etwas Amüsantes finden, wenn ein Mensch beinahe ertrank. Holts Arm lag so fest um ihren Körper wie ein Fassreif, und es bereitete ihr ein völlig unpassendes Vergnügen, mit dem Rücken gegen seine harte, starke Brust gedrückt zu werden.


    Nachdem sie das Ufer erreicht hatten, setzte er sie ab und musterte sie wütend. Seine Haare und die Kleidung waren nass geworden, und sogar an seinen Wimpern hingen Wassertropfen. Sein Pferd schüttelte sich, durch den Sprühregen wurde Lorelei abermals, wenn auch nur kurz die Sicht genommen. „Geht es Ihnen gut?", fragte er mit tiefer, belegter Stimme.


    Sie versuchte, ihre Röcke auszuwringen. „Ja, vielen Dank", erwiderte sie, traute sich aber nicht, ihn wieder anzusehen, da sie eben erst ihren Blick von ihm abgewandt hatte. „Haben Sie gesehen? Ich bin auf dem Maulesel geritten." Von irgendwoher war Rafes Gelächter zu hören.


    „Oh ja, das habe ich gesehen", antwortete er mit einem bedrohlichen Unterton, stieg aus dem Sattel seines beeindruckend großen Pferdes und baute sich vor ihr auf. „Ich bin mir sicher, Seesaw hat nach heute genug davon, in den Fluss zu spazieren", redete sie hastig weiter. „Er wird ein guter Esel sein."


    „Er wird einiges tun müssen, um eine Eselin wie Sie zu überbieten", gab Holt zurück.


    Sie hob trotzig das Kinn. „Es ist nicht nötig, so grob zu mir zu sein", erklärte sie.


    „Offenbar doch." Er machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. „Einen anderen Ton scheinen Sie nämlich nicht zu begreifen."


    „Wann haben Sie denn einen anderen Ton angeschlagen?"


    „Fahren Sie doch zur Hölle!" Er kam noch etwas näher, doch Lorelei wich nicht vor ihm zurück. Nicht, dass sie keine Angst vor ihm gehabt hätte, aber sie wusste nicht, wie weit sie vom Wasser entfernt war.


    „Da würde ich Ihnen ja schon wieder über den Weg laufen!", konterte sie aufgebracht und versuchte, um ihn herumzugehen. Er stellte sich ihr in den Weg.


    „Wagen Sie ja nicht, mich noch mal zu küssen!", schrie sie ihn an. „Das würde mir nicht im Traum einfallen!"


    „Red doch keinen Blödsinn", warf Rafe ein.


    Holt schlug mit dem Hut nach seinem Bruder, ohne den Blick von Lorelei zu nehmen. „Halt du dich da raus!", fuhr er ihn an.


    „Was wollen Sie?", rief sie wutentbrannt. „Eine Entschuldigung? Na, meinetwegen: Es tut mir leid, das Sie nass geworden sind!"


    „Ist noch Kaffee da?", wollte Rafe wissen.


    „Versuchen Sie eigentlich, sich umzubringen?", tobte Holt weiter, während er abermals mit dem Hut nach seinem Bruder ausholte wie nach einem lästigen Insekt. „Lorelei und ich werden Kaffee aufsetzen", meldete sich Melina zu Wort, kam zu Lorelei gelaufen, nahm sie an der Hand und zerrte sie hinter sich her zum Haus. „Und zwar sofort."


    „Warum muss er immer im unpassendsten Moment auftauchen?", zischte Lorelei, kaum dass sie im Haus waren. Sie verschwand hinter einem Laken, das über einen der Deckenbalken gelegt worden war, und zog ihre nasse Kleidung aus. „Ich würde sagen, es war im passendsten Moment überhaupt", widersprach Melina, die am Ofen beschäftigt war. „Wären die beiden nicht hergekommen, dann wärst du vermutlich ertrunken!"


    Der Gedanke an einen vorzeitigen Tod sorgte dafür, dass sie einen Kloß im Hals verspürte, der ihr keinen Ton mehr über die Lippen kommen ließ. Würde irgendwer um sie trauern? Sicher nicht ihr Vater. Und auch nicht Creighton Bannings. Mit einem Mal wurde ihr kalt, wie sie so in ihren nassen Kleidern dastand, und sie begann zu zittern. Ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie fürchtete, an Krämpfen zu leiden. Als Nächstes würde sie sich womöglich noch die Zunge abbeißen. Raul und Angelina hätten bei ihrer Beerdigung geweint, hielt sie sich zum Trost vor Augen, als sie aus einer der Kisten trockene Kleidung nahm.

  


  
    Raul und Angelina.

  


  
    Wie konnte sie nur die beiden vergessen?


    Auf ihre Sittsamkeit bedacht, spähte sie um das Laken herum und sah, dass Holt und Rafe vor der Tür standen. Beide gestikulierten sie und schienen sich in gedämpftem Tonfall zu streiten.


    „Wie geht es Raul?", rief sie, als sie sich in ihr Ersatzkleid zwängte.


    Holt und Rafe drehten sich gleichzeitig um, als würde es die beiden überraschen, sie dort vorzufinden, wo sie stand. Holts Miene verfinsterte sich.


    „Schön, dass Sie fragen", meinte er. „Ich hatte mich schon gewundert, wann es Ihnen wohl einfallen würde."


    Sichtlich verärgert schüttelte Rafe den Kopf. „Bevor wir die Stadt verließen, haben wir noch einmal bei Doc Brown reingeschaut", antwortete er freundlich. „Raul wird noch eine Weile liegen müssen. Angelina will sich um den Haushalt des Docs kümmern, als Gegenleistung für Unterkunft und Verpflegung. Sie sagt, für Sie gäbe es dort auch ein Zimmer."


    Lorelei legte eine Hand an ihre Kehle und dankte Gott und all seinen Engeln, dass Raul durch ihren verfluchten Maulesel nicht zum Krüppel geworden war. Sie sah, wie Holt zur Tür kam und sich gegen den Rahmen lehnte. Seine nasse Kleidung klebte ihm am Körper und weckte Regungen in Lorelei, mit denen sie sich lieber nicht befassen wollte. „Nicht, dass Sie vernünftig genug wären, dieses Angebot anzunehmen", sagte er.


    „Ich habe hier ein Zuhause, an dem es nichts auszusetzen gibt", gab sie zurück und versteifte sich angesichts seines Tonfalls.


    „Oh ja", konterte er leise. „Und morgen wird ein schöner neuer Tag sein. Vielleicht finden Sie ja dann eine weitere Methode, um sich das Genick zu brechen."


    „Holt", ermahnte Rafe seinen Bruder.


    „Sie können nicht allein hierbleiben", beharrte er und ignorierte Rafe.


    „Ich bin hier nicht allein", widersprach Lorelei, die zuerst überprüfte, ob sie ihr Kleid auch richtig zugeknöpft hatte, bevor sie hinter dem Laken hervorkam. „Melina ist schließlich hier, auch wenn Sie das gar nichts anzugehen hat."


    Holt schnaubte aufgebracht. „Also gut, damit ist alles klar. Zwei Frauen, eine davon schwanger, die andere mit so viel Verstand wie der nächstbeste Zaunpfahl, und beide wollen sich gegen Templeton und jeden anderen Gesetzlosen zur Wehr setzen, der zufällig des Wegs kommt."


    Lorelei lief rot an. Ein Zaunpfahl?


    „Die beiden sollten wir besser mitnehmen", sagte Rafe und schob sich an Holt vorbei, um sich zu Melina zu stellen. „Gibt's auch einen Schuss Whiskey zum Kaffee?"


    „Nicht mal im Traum würde ich mit einem von Ihnen mitgehen!", stellte Lorelei klar. Rafe zog eine Augenbraue hoch und nahm den Kaffeebecher entgegen, den Melina ihm hinhielt. Sie gab noch einen großzügigen Schuss Whiskey hinein. „Nicht mal dann, wenn Sie die Chance bekommen, Vieh zu kaufen und Cowboys anzuheuern, damit Sie aus dieser Ranch eine richtige Ranch machen können?"


    Loreleis Herz schlug schneller, als sie das hörte. Sie wagte es nicht, Holt anzusehen, obwohl seine Verärgerung so deutlich wahrzunehmen war, als befinde sich eine weitere Person mit im Raum.


    „Das wäre was anderes", widersprach sie vorsichtig.


    „Oh nein, das wäre es nicht", hielt Holt dagegen.


    Sie schaute zu Melina. „Könntest du einen Viehtrieb schaffen? In deinem Zustand?" Melina lächelte sie strahlend an. „Natürlich könnte ich das", antwortete sie. „Nein", beharrte Holt. „Das könntest du nicht."


    „Willst du die zwei lieber hier zurücklassen?", fragte Rafe, nachdem er laut schlürfend aus seiner Tasse getrunken hatte.


    „Und wenn sie unterwegs ihr Kind bekommt?", wollte Holt verärgert wissen.


    „Und wenn sie es hier bekommt?", wandte Rafe ein. „Ganz allein bis auf die lebhafte Miss Fellows?" Er toastete ihr mit seinem Kaffeebecher zu, als wollte er ihr sagen, dass seine Frage nicht als Beleidigung gemeint war. „Ich kann mir vorstellen, dass die beiden sich in jede Menge Schwierigkeiten bringen können, wenn niemand auf sie aufpasst. Wer weiß, was sie sich als Nächstes einfallen lassen!"


    Lorelei errötete abermals, da sie sich von Rafes Worten durchaus beleidigt fühlte.


    Zugleich verspürte sie aber auch eine sonderbare, schwindelerregende Hoffnung. Sie wollte bei diesem Viehtrieb mitmachen, sie wollte es unbedingt. Selbst wenn das bedeutete, sich für Tage oder Wochen in der unmittelbaren Nähe von Holt McKettrick aufhalten zu müssen. Es war ihre Gelegenheit - vielleicht ihre einzige Gelegenheit -, Vieh zu kaufen und die Männer anzuheuern, die sie brauchte.


    Abwartend sah sie Holt an.


    „Sie können nicht mal reiten", sagte er.


    „Ich kann es lernen."


    Er seufzte. „Gib mir mal was von dem Whiskey", sprach er Melina an. „Hier, halt die Tasse."


    Lenkte er jetzt ein? Lorelei vermochte es nicht zu sagen. Sie hielt den Atem an, während Melina eine großzügige Portion Alkohol zum Kaffee dazugab. Er trank den Becher in einem Zug leer und erschauderte mit einer sonderbaren Mischung aus Zufriedenheit und Schock.


    „Wir werden auf Indianer treffen", warnte er sie und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


    „Ich habe keine Angst", beteuerte Lorelei. Natürlich war das eine glatte Lüge, aber wenn niemals jemand etwas tat, wovor er sich eigentlich fürchtete, wie sollte man dann je etwas erreichen? Sie hatte ihr Leben damit zugebracht, darauf zu warten, dass sich irgendetwas änderte. Jetzt war sie es leid. Sie war bereit, Risiken einzugehen, Fehler zu machen und sich mit den Konsequenzen auseinanderzusetzen.


    „Das sollten Sie aber", machte Holt ihr klar. „Haben Sie eine Ahnung davon, was auf einem Viehtrieb alles schiefgehen kann?"


    Sie hatte selbstverständlich keine Ahnung, was ihrer Meinung nach für sie sogar ein Segen war.


    „Sie könnten von Komantschen verschleppt werden, eine Schlange könnte Sie beißen, Ihr Esel könnte Sie abwerfen. Vielleicht werden Sie auch bei einer Stampede zu Tode getrampelt, oder Sie ertrinken bei der Durchquerung eines Flusses. Und dann bin ich nicht in Ihrer Nähe, um Sie noch rechtzeitig aus dem Wasser zu ziehen." Lorelei atmete tief durch. „Wenn Sie sich durch diese Dinge nicht davon abhalten lassen", fragte sie, „warum sollte ich es dann tun?" Rafe grinste wieder mal.


    Melina verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf ein wenig schräg und sah Holt abwartend an.


    Der stand da und kratzte sich im Nacken. „Ach, zum Teufel", sagte er schließlich. „Dann packen Sie Ihre Sachen. Wir verbringen die Nacht auf Johns Ranch, im Morgengrauen brechen wir auf."


    „Und wer von uns wird den Maulesel zureiten?", wollte Rafe eine halbe Stunde später wissen und deutete mit dem Kopf auf Seesaw, der ein paar Schritte entfernt stand und graste. Er hatte eben Melinas Pony gesattelt, und Holt hatte Lorelei bereits zweimal ins Haus zurückgeschickt, damit sie ihr Gepäck weiter aussortierte. Er war ohnehin schon außer sich, weil sie ein Partykleid und ihre Tanzschuhe auf einen Viehtrieb mitnehmen wollte. Aber mindestens im gleichen Maß ärgerte er sich über sich selbst, dass er sich überhaupt damit einverstanden erklärt hatte, Lorelei mitzunehmen. Und über seinen Bruder Rafe, der diese schwachsinnige Idee in die Welt gesetzt hatte.


    „Ich dachte, wir lassen ihn hier", antwortete er, ohne Rafe anzusehen. Er hielt das für besser, weil er sich sonst nur wünschte, ihn für seinen lachhaften Vorschlag bei lebendigem Leib zu häuten. „Lorelei kann mit Tillie auf einem Pferd reiten."


    „Miss Fellows wird damit niemals einverstanden sein", hielt Rafe überzeugt dagegen. „Es ist ihr Maulesel, und sie hat mindestens ein Dutzend Mal erzählt, dass sie fünfunddreißig Dollar für das Tier bezahlt hat und etwas für ihr Geld haben will." Lorelei kam mit ihrem Gepäck aus dem Ranchhaus, diesmal hoffentlich nur mit zweckmäßiger Kleidung und ohne die gesammelten Werke von Mr. William Shakespeare, die sie beim ersten Anlauf hatte mitnehmen wollen. Holt ließ es drauf ankommen. „Den Maulesel werden wir nicht brauchen", ließ er sie wissen.


    „Seesaw gehört mir, und er kommt mit", erwiderte sie.


    Rafe lachte begeistert. Er mochte es, wenn er recht hatte, dieser elende Bastard. „Verdammt noch mal", fluchte Holt. „Soweit ich weiß, leite ich diese Gruppe, und das bedeutet, dass Sie tun, was ich Ihnen sage, Miss Fellows."


    „Im Rahmen des Zumutbaren", gab sie förmlich zurück. „Ich habe für diesen Maulesel ... "


    „Ich weiß, ich weiß", fiel er ihr ins Wort. „Sie haben für ihn fünfunddreißig Dollar bezahlt, und ... "


    „... und er kommt mit", beendete sie den Satz.


    Holt riss die Arme so plötzlich hoch, dass er seinen Appaloosa erschreckte, der zweifellos gescheut hätte, wäre Holt nicht schnell genug gewesen, um nach einem der Zügel zu greifen. „Na schön", herrschte er sie an. „Es ist ja egal, dass er Raul abgeworfen hat und dass Sie seinetwegen fast ertrunken wären. Es ist auch egal, dass er keine zehn Dollar wert ist, geschweige denn fünfunddreißig. Aber wenn Sie sich mitten im Nirgendwo das Genick brechen, dann kommen Sie nicht heulend zu mir gelaufen!"


    Lorelei bewegte sich kein bisschen, als sie entgegnete: „Für nichts auf der Welt würde ich jemals heulend zu Ihnen gelaufen kommen, Mr. McKettrick." Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rafe zufrieden die Arme verschränkte und auf den Hacken vor und zurück wippte. „Du oder ich, großer Bruder?", fragte er und kam auf sein ursprüngliches Anliegen zurück, wer von ihnen den Maulesel zureiten sollte. „Du", fuhr Holt ihn an. „Und ich hoffe, er wirft dich mit so viel Schwung ab, dass du über das Scheunendach fliegst."


    Rafe lachte bloß wieder, als müsse das Pferd - oder in diesem Fall der Maulesel - erst noch geboren werden, das er nicht zureiten konnte. Er half Melina auf ihr Pony, schwang sich selbst auf Chiefs Rücken, stützte sich auf das Horn seines Sattels und wartete, beobachtete und grinste. Es war dieses verdammte Grinsen, mit dem er Holt zur Weißglut trieb.


    Er widerstand dem Wunsch, seinen Bruder von dem edlen Wallach mit dem teuren mexikanischen Sattel zu zerren, um ihm ein paar von seinen makellosen McKettrick-Zähnen auszuschlagen. Stattdessen streckte er den Arm aus, damit Lorelei ihm ihr Gepäck reichen konnte. Es wog noch immer viel zu viel, aber zumindest für den Moment war ihm jegliche Lust am Diskutieren vergangen. Wortlos machte er ihr Gepäck hinter seinem Sattel fest und saß auf.


    Lorelei stand da und schaute ihn mit einer Mischung aus Stolz und Ratlosigkeit an. Verdammt, was war sie doch für eine widersprüchliche Frau, eben noch bösartig und jetzt auf einmal verwundbar und hilflos.


    Er beugte sich zur Seite, bis das Leder seines Sattels zu knarren begann, und hielt ihr eine Hand hin. Nach kurzem Zögern ergriff sie seine Hand, schob einen Fuß geschickt in den Steigbügel, sodass er sie hochziehen konnte, damit sie hinter ihm Platz nahm. Sie zog hier und da an ihren Röcken, und der einzige Hinweis darauf, dass sie ein wenig verzweifelt war, fand sich in der Art, wie sie die Arme um ihn schlang, damit sie Halt hatte.


    Mit den Stiefelabsätzen trieb er Traveler leicht voran und ritt auf den Strom zu, gefolgt von Melina auf ihrem Pony und Rafe als Nachhut, der den dämonischen Seesaw mit sich führte.


    Das Purpur, das Gold und das Karmesinrot eines erstklassigen texanischen Sonnenuntergangs wurden von einer Wellenbewegung überzogen, als sie durch das Wasser ritten, und bei der Ankunft auf Johns Ranch war es bereits dunkel. Tillie kam ihnen mit dem Hund entgegen, und Holt hätte schwören können, dass


    Sorrowful genauso strahlend lächelte wie die junge Frau. Holt zog an den Zügeln, damit der Appaloosa stehen blieb, dann hob er ein Bein über den Hals des Tiers und sprang aus dem Sattel. Der Hund kam angestürmt und bellte ausgelassen, während Holt Lorelei vom Pferd half. Ihre Röcke waren von der Flussdurchquerung nass, und unter ihrem dünnen Tuch zitterte sie unübersehbar. Dennoch hätte sie wahrscheinlich eher einen Eintopf aus Getreidekäfern gegessen, anstatt sich zu beklagen.


    Etwas an der Art, wie sie den Hund begrüßte, wie sie lachte und ihn kraulte, sprach in Holt etwas an, was er normalerweise sicher unter Verschluss hielt. „Wer sind Sie?", fragte Tillie Lorelei geradeheraus, nachdem sie verwundert das Wiedersehen zwischen Sorrowful und der starrköpfigsten Frau auf Gottes Erdboden beobachtet hatte. Vielleicht fürchtete Tillie, man würde ihr den Hund abnehmen. Vielleicht war sie auch nur neugierig. Bei Tillie war es immer schwierig, das einzuschätzen.


    Lorelei lächelte freundlich und stellte sich vor. „Das ist mein Hund", erklärte Tillie. „Ich weiß", erwiderte sie.


    Tillie überlegte kurz. „Sie können mit ihm befreundet sein, wenn Sie wollen."


    „Ja, das würde ich sehr gern", sagte Lorelei. „Vielen Dank."


    Erst dann lächelte auch Tillie. „Er mag es, wenn man ihm den Bauch krault."


    Lorelei nickte nur. Sie fühlte sich todmüde, sie war durchgefroren, und Holts Verärgerung hatte prompt nachgelassen, als er sie im Umgang mit Tillie beobachtet hatte.


    „Ich hoffe, das Essen ist fertig", meinte er nur.


    „Brathähnchen", ließ ihn Tillie voller Stolz wissen. Dann wurde sie nachdenklich. „Pa hat gesagt, dass ihr mit Cowboys zurückkommt. Aber ich sehe keine, außer Rafe natürlich."


    „Wir müssen schon irgendwie klarkommen", antwortete Holt. „Bring bitte die Frauen ins Haus, Tillie. Rafe und ich werden uns um die Pferde kümmern." Sie nickte, dann ging sie mit Melina, Lorelei und dem Hund nach drinnen. Morgen würde ein neuer Tag sein, sagte sich Holt, um sich selbst Mut zu machen, während er den Appaloosa zur Scheune führte.

  


  
    Von ganzem Herzen hoffte er, es würde ein besserer Tag werden als der vergangene.

  


  


  
    

    
      
    

  


  22. Kapitel


  


  
    


    Wenn Holt McKettrick eins mit absoluter Sicherheit über sich wusste, dann war es die Tatsache, dass er es hasste zu verlieren - egal ob bei einer Schießerei, einer Wette, oder beim Wurf einer Münze. Aber im Fall von Seesaw machte er gern eine Ausnahme.


    Das Tier musste gezähmt werden, wenn Lorelei auf ihm nach Mexiko und zurück reiten wollte, und da sie eben darauf beharrte, musste entweder Rafe oder er selbst den räudigen Teufel an den Sattel gewöhnen. Als bei Rafes Münze Kopf nach oben wies, war Holt heilfroh, dass er sich für Zahl entschieden hatte. In der angenehm kühlen Morgendämmerung dieses letzten Augusttages war es damit also Rafe, der sich den Maulesel vornehmen musste. Er rieb sich die Hände und näherte sich dem Tier, das nicht angebunden vor Johns Scheune stand. Kahill und sechs andere zweifelhafte Charaktere, die Holt hatte anheuern können, beobachteten das Geschehen. Ihre Pferde waren gesattelt, das Gepäck war festgezurrt. Auch der Captain und John wollten sich das Schauspiel nicht entgehen lassen, lediglich Lorelei, Tillie, Melina und der Hund hatten das Haus noch nicht verlassen.


    Rafe hatte sich Zaumzeug über eine Schulter gelegt, was der Maulesel ohne Weiteres akzeptierte. Holt persönlich brachte Rafe Sattel und Decke, und als er ihm beides anreichte, sagte er leise: „Sei vorsichtig."


    Sein Bruder lächelte nur, und das offensichtliche Selbstvertrauen bewirkte bei Holt Verärgerung und gleichzeitig leichte Schuldgefühle. Er war der ältere von ihnen, und es war seine Ausrüstung, also hätte er derjenige sein müssen, der das Risiko einging. Mit einer geübten Bewegung legte Rafe dem Tier die Decke über, woraufhin Seesaw leicht zusammenzuckte und den Kopf zur Seite drehte. Vergeblich versuchte er, Rafe in den Oberarm zu beißen.


    Die Haustür wurde knarrend geöffnet, und Holt wusste auch ohne einen Blick über die Schulter, dass die Liste der Zuschauer soeben um drei Frauen und einen mageren Hund erweitert worden war. Vor allem Loreleis Gegenwart konnte er so deutlich wahrnehmen, als hätte sie sich direkt vor ihm aufgebaut. Diese Tatsache beunruhigte ihn, aber darüber würde er erst dann nachdenken, wenn Rafe den Maulesel entweder gebändigt hatte oder ein paar Mal im Staub vor der Scheune gelandet war.


    Seesaw bebte am ganzen Leib, als der Sattel auf die Decke aufgelegt wurde.


    „Ganz ruhig", redete Rafe auf das Tier ein.


    „Ganz ruhig", sagte Holt im selben Moment zu Rafe.


    Rafe hängte den Steigbügel über das Horn und griff unter Seesaws Bauch hindurch nach dem Gürtel. Der Maulesel machte einen Schritt zur Seite und versuchte abermals, ihn zu beißen. Daraufhin zog Rafe ihn einmal kräftig an der Oberlippe, um ihn wissen zu lassen, wer hier der Boss war.


    Holt war sich allerdings nicht sicher, wer von den beiden nun wirklich der Boss war. Er ging ein paar Schritte nach hinten, damit sein Bruder und das Tier genügend Bewegungsfreiheit hatten, auch wenn er dafür wohl besser eine Fläche von einem ganzen Hektar hätte räumen lassen müssen.


    Nachdem Rafe den Gürtel durch die Schnalle gezogen hatte, zurrte er ihn fest. Der Maulesel schnaubte unheilvoll, die vier Hufe hatte er so auf dem Boden platziert, als bereite er sich auf einen Kampf vor. Dann atmete er tief ein, um seinen Leib aufzublähen. Rafe knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Rippen, sodass das Tier die Luft wieder ausstoßen musste, und zog den Gürtel noch ein Stück enger. Anschließend schob er probeweise die Finger unter das Leder und nickte zufrieden. Er nahm den Steigbügel herunter, schob einen Fuß hinein und saß auf. Rafe war ein hochgewachsener Mann, doch er gab ein vollendet elegantes Bild ab, wie er da auf dem störrischen Reittier saß. Gebannt hielt Holt den Atem an.


    Der Maulesel schien über seine missliche Lage nachzudenken, ließ den Kopf sinken und ... machte aus dem Stand einen solchen Satz in die Höhe, als würden sich unter seinen Hufen Sprungfedern befinden.


    Rafe stieß einen überraschten Schrei aus, drückte aber sofort seine Hacken in die Flanken des Tiers.


    Den Maulesel beeindruckte das nicht, denn er begann abwechselnd vorn und hinten hochzuspringen, sodass Rafe auf ihm saß wie auf einem außer Kontrolle geratenen Schaukelpferd. „Ist das alles, was du kannst, du Flohtransporter?", brüllte er. Seesaw schien ihm beweisen zu wollen, dass er noch mehr konnte. Er wirbelte nach links, dann nach rechts, während er weiter austrat.


    Rafe begann zu lachen, aber damit schaufelte er sich nur sein eigenes Grab. Der Maulesel machte einen weiteren Satz und ließ sich dann abrupt auf die Knie fallen. Ehe Rafe sich's versah, flog er kopfüber aus dem Sattel.


    Den Sturz milderte er ab, indem er so wie auf der Triple M üblich den Kopf einzog und sich über die Erde rollen ließ. Als er aufstand, lachte er noch lauter. Der Maulesel wirbelte bei seinem Kampf eine enorme Staubwolke auf, doch als die sich legte, saß Rafe wieder im Sattel und unternahm den nächsten Anlauf. Die Cowboys jubelten.


    Holt versuchte, Ruhe zu bewahren, was ihm nicht sehr leicht fiel. Jemand zog an seinem Ärmel, und noch bevor er ihr einen zornigen Blick zuwarf, wusste er, es war Lorelei.


    „Das ist Ihr Fünfunddreißig-Dollar-Maulesel, Miss Lorelei", brummte er. „Beten Sie, dass er meinen Bruder nicht umbringt, sonst werde ich ihn auf der Stelle erschießen."


    Erschrocken legte sie eine Hand an ihre Kehle. „Vielleicht sollte ich doch besser mit Tillie reiten", überlegte sie.


    „Es ist ein bisschen spät, um sich anders zu entscheiden", gab er zurück und beobachtete wieder das Kräftemessen zwischen Rafe und dem Maulesel. Staub und Erde wurde in alle Richtungen geschleudert, und Rafe verlor mit einem weiteren Jubelschrei den Halt im Sattel. Diesem verdammten Idioten machte es auch noch Spaß, abgeworfen zu werden.


    „Sie würden ihn nicht erschießen", gab Lorelei zurück, die das Spektakel genauso verfolgte wie er.


    „Das glauben aber auch nur Sie." Holt zeigte ihr, dass seine Hand auf dem Griff seiner Pistole ruhte.


    Nach einer Viertelstunde wurde Seesaw allmählich müde, und nach einer weiteren Viertelstunde fügte er sich mit halbherzigem Gebrüll und einem Zucken seiner kraftvollen Muskeln in die Situation, die Rafe ihm beschert hatte.


    Rafe ritt auf dem Maulesel im Kreis und trieb ihn zu einem Trab an, und schließlich saß er genau vor Holt und Lorelei ab. Er und das Tier waren von Kopf bis Fuß mit gutem texanischem Staub überzogen, und sein Grinsen war so breit wie der Rio Grande.


    Er verbeugte sich wie ein Gentleman und überreichte Lorelei die Zügel. Sie starrte darauf, dann schaute sie Rafe an. Holt fiel auf, dass sie ihn nicht ansah, was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Sie sollte besser nicht erkennen, was in diesem Moment in seinem Gesicht geschrieben stand - kalte Wut und der widersprüchliche Wunsch, sie um jeden Preis davon abzuhalten, sich auf diesen Maulesel zu setzen.


    Mutig näherte sie sich Seesaw, den Rafe festhielt, als sie das Sattelhorn fasste, einen Fuß in den Steigbügel schob und dann aufsaß. Sie trug eine von Tillies Hosen, ein Baumwollhemd und einen Schlapphut, und als sie so dasaß und damit rechnete, der Maulesel könnte so plötzlich explodieren wie bei Rafe, da sah sie fast aus wie ein echter Cowboy.


    Holt rang seine innere Anspannung ebenso nieder wie eine rasch anschwellende Bewunderung, die wie eine Springflut aus dem Nichts gekommen war. Der Maulesel wieherte. Rafe streichelte seine Nase, dann ließ er ihn los und ging gemächlich ein paar Schritte zurück. Ihm war aber anzusehen, dass er sofort einen Satz nach vorn machen würde, sollte das Tier es sich doch noch anders überlegen. „Drücken Sie ihm einfach Ihre Absätze in die Flanken", empfahl Rafe ihr. Holt wünschte, er hätte das sagen können, doch er konnte beim besten Willen nicht ein einziges Wort herausbringen.


    Lorelei folgte Rafes Anweisung, der Maulesel machte ein paar zögerliche Schritte vorwärts und warf Rafe einen abschätzigen Blick zu, kam aber offenbar zu dem Schluss, sich besser nicht mit ihm anzulegen. Ehe sich's Holt versah, hatte Lorelei Seesaw zu einem leichten Galopp gebracht. Zwar wurde sie im Sattel hin und her geworfen, doch mit ein wenig Übung sollte es ihr gelingen, sich an die Bewegungen des Tiers anzupassen.


    Völlig dreckig, aber zufrieden grinsend stellte sich Rafe mit verschränkten Armen neben seinen Bruder. Die Sonne schickte ihre ersten goldenen Strahlen über die Hügel im Osten und tauchte die Landschaft in ihren heißen Schein.


    „Sie ist wirklich was Besonderes, wie?", sagte Rafe voller Bewunderung. „Wäre ich nicht glücklich verheiratet, dann würde ich Miss Lorelei ganz bestimmt den Hof machen."


    „Aber du bist glücklich verheiratet", betonte Holt. Er hatte diese Worte unbeschwert über seine Lippen kommen lassen wollen, dennoch klangen sie wie eine scharfe Ermahnung.


    Rafe lachte nur amüsiert, pfiff Chief zu sich und saß auf.


    John kam mit dem Versorgungswagen zu Holt gefahren, der Hund saß neben ihm auf dem Kutschbock. Tillie saß auf ihrem eigenen Maultier, Melina war mit ihrem Pony dicht hinter ihr. Auch der Captain war zum Aufbruch bereit.


    „Willst du den ganzen Tag da herumstehen?", rief John Holt zu und musterte ihn belustigt.


    Gegen seinen Willen hielt er Ausschau nach Lorelei und entdeckte sie, wie sie noch immer auf Seesaws Rücken saß, als sei ihr das Reiten in die Wiege gelegt worden. Holt murmelte einen Fluch, ging zwischen den Pferden umher, bis er Traveler gefunden hatte und setzte sich in seinen Sattel.


    Sie hatten noch nicht einmal Johns Land verlassen, und er fühlte sich jetzt schon so erledigt, als hätte man ihn durch drei Staaten geschleift.


    Als sie glaubte, niemand beobachte sie, warf Lorelei einen Blick auf ihre Uhr, die mit einer Nadel an der Hemdtasche befestigt war. Das Hemd hatte sie ebenso wie die Hose, die Stiefel und den Hut von Tillie geborgt bekommen. Es war zehn Uhr. Erst zehn Uhr? Nach den Schmerzen in ihren Oberschenkeln und im Rücken und nach der drückenden Hitze zu urteilen, hätte es mindestens halb fünf am Nachmittag sein müssen.


    Mit jedem schaukelnden Schritt ihres Maulesels zweifelte Lorelei mehr und mehr daran, ob es wirklich eine so kluge Idee gewesen war, diese Reise zu unternehmen. Aber lieber hätte sie sich die Zunge abgebissen, bevor sie das Holt McKettrick gegenüber zugab.


    Er ritt zusammen mit Rafe vor der ganzen Truppe, den Rücken durchgedrückt und den Kopf hoch erhoben wie ein König, der im Begriff war, in ein rebellisches Land einzufallen.


    „Alles in Ordnung, Miss Lorelei?", rief ihr John Cavanagh von seinem Wagen aus zu. Sorrowful saß neben ihm und ließ die Zunge aus dem Maul hängen, während er die Landschaft betrachtete.


    Sie brachte ein bemühtes Lächeln zustande - nach wie vor musste sie sich völlig aufs Reiten konzentrieren, weil das für sie noch eine ganz neue Erfahrung war - und nickte. Es half nichts, Mr. Cavanagh wissen zu lassen, wie sehr sie den Hund an seiner Seite beneidete und wie gern sie mit ihm den Platz getauscht hätte. Es schien, als könnte er ihre Gedanken lesen. „So wie ich Holt kenne, haben wir noch einen weiten Weg vor uns, bevor wir rasten werden. Vielleicht möchten Sie ja eine Weile bei mir mitfahren. Ihren Maulesel könnten wir am Wagen anbinden." Ihr Blick wanderte zurück zu Holt. Seiner Meinung nach war sie nicht für einen Viehtrieb geeignet, das hatte er ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Würde sie auf Mr. Cavanaghs Wagen umsteigen - was sie am liebsten auf der Stelle gemacht hätte -, dann wäre das für ihn der Beweis, dass er recht hatte. „Nein, das geht schon", lehnte sie ab. „Trotzdem vielen Dank für das Angebot." Meile um Meile legten sie zurück, als auf einmal am Horizont ein Fluss zu erkennen war, der im Sonnenschein wie ein silbernes Band glitzerte. Holt hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie an diesem Fluss Halt machen würden. Lorelei gab sich nicht der Illusion hin, dass er den Menschen Gelegenheit zu einer Erholungspause geben wollte. Vielmehr mussten es die Tiere sein, um die er besorgt war. Der Uferstreifen war dicht mit Gras bewachsen, der Boden vom letzten Regen noch aufgeweicht. Als Lorelei sich von Seesaws Rücken gleiten ließ, ging ein Stich durch ihre Fußballen, kaum dass sie den Boden berührten. Sie legte den Kopf auf den Sattel und verharrte in dieser Position, bis der schlimmste Schmerz abgeebbt war. Jemand stieß sie an, und als sie sich umdrehte, sah sie Rafe, der neben ihr stand und ihr mit einem mitfühlenden Lächeln auf den Lippen eine Feldflasche hinhielt. Sie nahm sie und bedankte sich leise, dann trank sie das saubere, kühle Wasser in großen Zügen.


    „Sie sollten eine Weile auf dem Wagen mitfahren", schlug er ihr vor. Lorelei verriet ihre wahren Gedanken, weil sie statt zu antworten zunächst zu Holt schaute, der sich neben dem Fluss hingehockt hatte und mit einem der Cowboys sprach. „Nein", erwiderte sie und fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. „Mag ja sein, dass es so für Ihren Stolz besser ist", sagte er, „als für Ihre Beine oder ... andere Körperteile. Aber es wird ein langer Tag werden, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen. Das hier ist Ihr erster richtiger Ritt, und das werden Sie dann sehr deutlich zu spüren bekommen."


    Vor Müdigkeit und Verärgerung wollten ihr Tränen in die Augen steigen, doch sie war entschlossen, das niemanden sehen zu lassen. Stattdessen nahm sie noch einen großen Schluck Wasser und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, wie sie es bei den Cowboys beobachtet hatte. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mr. McKettrick", erklärte sie. „Ich kann mithalten."


    „Rafe", korrigierte er sie und verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. „Ich finde, wir beide sollten Freunde sein, immerhin habe ich Ihren Maulesel gebändigt." Lorelei musste lachen, obwohl ihre Beine wie taub waren und der untere Teil ihres Rückens höllisch schmerzte. Es kam ihr vor, als müsste ihre Wirbelsäule jeden Augenblick zu nichts weiter als Staub zerfallen. Von dem großen Frühstück, das Tillie und Melina vor Sonnenaufgang auf der Ranch serviert hatten, war nichts mehr in ihrem Magen, der ihr so leer erschien wie ein Canon, durch den der Wind pfiff. „Dagegen kann ich nichts einwenden ... Rafe", sagte sie. „Aber dann können Sie auch Lorelei zu mir sagen."


    Er blickte in dem Moment in Holts Richtung, als der sich zu Rafe umdrehte. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, doch etwas Unerfreuliches schien durch die Blicke zwischen den beiden ausgetauscht zu werden, ehe Holt zu Lorelei sah. Dann richtete er sich auf und kam herüber.


    „Ich schätze, ich sollte mich mal um Chiefs Hufe kümmern und nachsehen, ob er nicht unterwegs auf einen Stein getreten ist", sagte Rafe, wich dann aber seltsamerweise nicht von Loreleis Seite.


    Als er vor den beiden stand, nahm Holt seinen Hut ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Haben Sie es sich bereits anders überlegt, Miss Fellows?" Lorelei stellte sich fast so hin wie Seesaw an diesem Morgen, unmittelbar bevor Rafe ihm den Sattel aufgelegt hatte. „Was soll ich mir anders überlegt haben?"


    Holt lächelte sie zwar an, doch das sprang nicht auf seine wachsamen, nussbraunen Augen über. „Bis Mexiko ist es noch ein weiter Weg. Bis wir da sind, könnten Sie O-Beine bekommen haben."


    Wut über seine Bemerkung stieg in Lorelei auf und ließ ihre Wangen glühen. „Machen Sie sich keine Sorgen um meine Beine", erwiderte sie unwirsch, doch Rafes leiser Pfiff ließ sie ihre Wortwahl bereuen. Sie sah ihm nach, wie er schließlich doch zu seinem Pferd ging und sie mit Holt allein ließ. Ein heftiges Ziehen regte sich in ihrem tiefsten Inneren, was ihre Wangen nur noch heißer glühen ließ. Etwas blitzte in seinen Augen auf - womöglich Belustigung - und weckte bei Lorelei den Wunsch, ihn abermals zu ohrfeigen, diesmal noch kräftiger als nach seinem Kuss. Dann zuckte er kaum wahrnehmbar, aber sichtlich überheblich mit den Schultern. „Wie Sie wollen", meinte er und wandte sich von ihr ab. Auf seinen Befehl hin saßen die Cowboys wieder auf.


    John Cavanagh hob Sorrowful auf die Ladefläche seines Wagens, wo sich der Hund sofort schlafen legte. Der Glückliche war wirklich zu beneiden.


    Die Muskeln in ihren Oberschenkeln schrien geradezu vor Schmerz, als Lorelei sich zurück in den Sattel schwang. Wieder hätte sie am liebsten geweint, aber auch jetzt hielt sie sich zurück. Niemand sollte ihre Tränen sehen.


    Während sie den Fluss durchquerten, ritt Rafe neben ihr und hielt Seesaws Zaumzeug fest. Wasser lief in Loreleis Stiefel, und sie war bis zur Hüfte nass. Sie bekam es mit der Angst zu tun, da sie daran denken musste, wie sie am Tag zuvor fast ertrunken wäre. Um nicht vor Panik zu schreien, biss sie sich fest auf die Unterlippe.


    Kaum hatten sie das gegenüberliegende Ufer erreicht, war sie wieder auf sich gestellt, da Rafe vorausritt, um Holt einzuholen. Der jüngere Mann sagte etwas zu ihm und gestikulierte wütend, aber Holt schüttelte daraufhin den Kopf. Die Schmerzen am ganzen Körper waren so schlimm, dass Lorelei sich in einen Winkel ihres Verstands zurückzog, wo sie davon nichts mehr mitbekam. Sie fragte sich, wie es wohl Raul und Angelina bei Dr. Brown erging und ob sich die Wut ihres Vaters ein wenig gelegt hatte, nachdem er nun eine ganze Weile über sein Verhalten nachdenken konnte. „Lorelei?"


    Die Stimme jagte ihr einen Schreck ein und holte sie aus ihren Gedankengängen, dann bemerkte sie neben sich Melina.


    „Hier", sagte Melina mit sanfter Stimme und hielt ihr etwas hin, das in ein Stück Stoff gewickelt war. „Das sind Brot und Käse. Mr. Cavanagh bat mich, dir das zu geben." Loreleis Hand zitterte ein wenig, als sie das Essen annahm. Ihr Magen verkrampfte sich, dann begann er laut zu knurren. „Danke", entgegnete sie und versuchte, sich nicht alles auf einmal in den Mund zu stopfen.


    „Du weißt, dass du Holt nichts beweisen musst", erklärte Melina leise. „Warum fährst du nicht auf Mr. Cavanaghs Kutsche mit?"


    Sehnsüchtig schaute sie zu dem Wagen, schüttelte dennoch den Kopf. „Du bist diejenige, die etwas Erholung braucht", sagte sie mit einem Blick auf Melinas schwangeren Bauch.


    „Ich reite schon mein ganzes Leben lang, Lorelei, aber du bist kreidebleich", beharrte Melina voller Sorge. „Du siehst aus, als würdest du jeden Moment kopfüber von deinem Maulesel fallen."


    Lorelei zwang sich, nur kleine Stücke vom Käse abzubeißen. Nie zuvor hatte sie einen solchen Hunger gehabt. „Wenn ich eine Ranch führen will", erwiderte sie und verspürte einen Hauch von seltsam herrlicher Furcht, als Holt auf einmal sein Pferd wendete und zur Gruppe zurückkehrte, „dann darf ich nicht schwach sein." Als Holt seinen Appaloosa erneut herumdrehte, bis er auf gleicher Höhe mit Loreleis Maulesel war, ließ sich Melina zu Tillie zurückfallen.


    „Also gut, Sie haben gewonnen", zischte Holt verkniffen. Rafe schaute über die Schulter und beobachtete ihn vom Kopf der Gruppe. „Was immer Sie mir beweisen wollten, Sie haben es bewiesen. Jetzt setzen Sie sich zu John auf den Wagen." Lorelei biss ein Stück von ihrem Brot ab, kaute lange und gründlich, und erst nachdem sie geschluckt hatte, bequemte sie sich zu einer Antwort: „Mir geht es gut. Aber vielen Dank, dass Sie so um mich besorgt sind." Aufgebracht riss sich Holt den Hut herunter und klatschte ihn auf seinen Oberschenkel, dass Staub aufgewirbelt wurde, dann knallte er sich den Hut wieder auf den Kopf. „Sie strapazieren meine Geduld über Gebühr", sagte er nach einigen Augenblicken krampfhaften Schweigens.


    Sie lächelte, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als ihr Gesicht in Seesaws Mähne zu vergraben und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. „Jedes Ding hat eben auch seine guten Seiten", stellte sie freundlich fest.


    „Wenn ich Sie erst eigenhändig von Ihrem Maulesel zerren und Sie auf den Wagen schmeißen muss, damit Sie meine Anweisung befolgen, Miss Fellows, dann werde ich das machen."


    „Ich versichere Ihnen, Mr. McKettrick, wenn Sie das versuchen sollten, werde ich nicht tatenlos zusehen."


    „Und ich versichere Ihnen, Sie kleine Teufelin, dass ich es nicht erst versuchen, sondern sofort tun werde."


    „Wie es scheint, sind wir in eine Pattsituation geraten", stellte sie fest, nachdem sie ihr Brot aufgegessen hatte.


    „Das mag Ihnen so vorkommen", gab er schroff zurück. „Für mich sieht es nach einem leichten Sieg aus."


    „Ich verabscheue Sie", ließ Lorelei ihn wissen.


    „Gut", konterte er. „Es wäre bedauerlich, wenn Sie meine Gefühle nicht erwidern würden." Er gab John Cavanagh ein Zeichen, der darauf sein Gespann anhalten ließ. Der Wagen kam geräuschvoll mitten auf dem Weg zum Stehen, Sorrowful schaute neugierig über die Pritsche und begann zu gähnen.


    Die Cowboys und Captain Walton taten so, als würden sie nicht hinsehen, während Rafe ganz genau verfolgte, was sich an Cavanaghs Wagen abspielte.


    „Und wie hätten Sie's gern, Miss Fellows?", fragte Holt mit aufgesetzter Höflichkeit. „Werden Sie friedlich Ihren Maulesel verlassen und auf den Wagen steigen, oder sollen wir der gesamten Gruppe ein kleines Schauspiel bieten?" Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, mit welchem Vergnügen die Cowboys die entwürdigende Szene mitverfolgen würden, und sah sich zum Einlenken gezwungen. Sie ließ Seesaw anhalten und saß ab. Diesmal verspürte sie beim Auftreten keinen Schmerz, doch ihre Beine waren taub und gaben prompt unter ihr nach. Hätte sie sich nicht am Sattel festgeklammert, dann wäre sie auf der Stelle zusammengesackt. Sie sah zu Holt, der die Sonne genau im Rücken hatte und von ihr in strahlendes Licht getaucht wurde wie Apoll in seinem Streitwagen. Sie hasste ihn so sehr, dass ihr vor Wut fast schwindlig wurde. Als er sich vorbeugte, um mit einer Hand Seesaws Zügel zu fassen, bemerkte sie das zufriedene Lächeln auf seinen Lippen. Hätte sie die nötige Kraft gehabt, dann wäre sie sofort auf ihn losgegangen, um ihm wie eine Wildkatze das Gesicht zu zerkratzen.


    Einen Moment lang musste sie noch warten, bis sie sich in der Lage fühlte, zum wartenden Wagen zu gehen. Als sie hinüberwechselte, kam Mr. Cavanagh vom Bock herunter, warf Holt einen vernichtenden Blick zu und nahm den Maulesel in seine Obhut.


    Voller Verzweiflung betrachtete Lorelei derweil den Kutschbock. So hoch hinauf konnte sie unmöglich klettern, aber sie konnte auch niemanden um Hilfe bitten. Es war schließlich Captain Walton, der sie aus ihrer misslichen Lage rettete. Er saß ab, bildete mit seinen Händen eine Räuberleiter und nickte Lorelei zu. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie am liebsten in Tränen ausbrechen möchten", meinte er freundlich. „Ich rate Ihnen dringend davon ab. Wenn, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um ein Pokerface aufzusetzen."


    Sie platzierte einen Fuß in seine verschränkt gehaltenen Hände, bekam die Wagenkante zu fassen und zog sich mit letzter Kraft hinauf auf den Bock. „Danke", sagte sie zum Captain.


    Er lächelte sie an. „Das haben Sie sehr gut gemacht, Miss Lorelei. Ich würde sagen, die Runde geht an Sie."


    Ihr entging nicht Holts Blick, doch sie weigerte sich, ihm in die Augen zu schauen. Ansonsten lief sie Gefahr, ihr Pokerface nicht wahren zu können. „Finden Sie?"


    „Ja, Ma'am." Leise lachend kehrte der Captain zu seinem Pferd zurück. Die Sonne war weit nach Westen vorgerückt, als sie wieder an einer Wasserstelle anhielten, damit die Tiere sich erholen konnten. Diesmal hielt sich Holt von Lorelei fern, was sie eigentlich freuen sollte. Dennoch verspürte sie eine sonderbare Enttäuschung.


    „Sie sollten absteigen und sich ein bisschen die Beine vertreten", schlug Mr.


    Cavanagh vor. „Das tut Ihnen bestimmt gut." Der Hund war bereits über die Klappe gesprungen und lief ausgelassen im Gras umher.


    Melina und Tillie saßen ohne Mühe ab und warteten auf Lorelei.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf den Beinen halten kann", gestand sie ihm.


    Mr. Cavanagh tätschelte ihre Hand. „Natürlich können Sie das. Sie haben mehr Schneid als fünf beliebige Frauen zusammen."


    Von diesem unerwarteten und ihrer Meinung nach unverdienten Lob angespornt, stählte sie sich innerlich und kletterte vom Wagen. Melina und Tillie winkten sie zu sich, und dann verzogen sie sich dringend ins Gebüsch.


    Eine halbe Stunde später zog der Trupp auf Holts Zeichen hin weiter. Es war fast sechs Uhr am Abend, als sie eine verlassene Mission erreichten. Der unermüdliche und rundherum verhasste Holt McKettrick hob einmal mehr wichtigtuerisch die Hand, woraufhin alle anhielten.


    „Wir werden hier unser Lager aufschlagen", versicherte Mr. Cavanagh ihr und fügte hinzu: „Ich schätze, heute Nacht werden wir alle wie die Toten schlafen." Er verließ den Bock, ging um den Wagen herum und hielt Lorelei eine Hand hin, um ihr zu helfen.


    Dankbar nahm sie die Hand an und wäre beim Absteigen fast gegen ihn gefallen, da ihre Beine ihr nicht sofort gehorchen wollten. Sie und Mr. Cavanagh hatten den Nachmittag über einvernehmlich geschwiegen. Als Lorelei nun beobachtete, wie Holt durch die Gruppe ritt und vermutlich Anweisungen erteilte, fragte sie: „Was macht ihn so starrköpfig?"


    Cavanagh lachte. „Holt kann ein sturer Kerl sein, wenn er etwas Bestimmtes in die Tat umsetzen will", räumte er ein, als er das Gespann vom Wagen losmachte. „Aber ich kenne auch keinen besseren Menschen als ihn."


    Lorelei schnaubte herablassend und ließ ihre Hände auf den Hüften ruhen. „Ich finde, er ist unausstehlich."


    Falls Mr. Cavanagh sie gehört hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Sie sah jedoch, wie er grinste, als er sich wegdrehte und die Pferde zum Trinken zu der kleinen Quelle führte, die gleich neben der Kapelle dieser Mission entsprang. Gut hundert Meter dahinter verlief ein Strom, dessen Wasser einladend kühl sein musste. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Melina und Tillie, die sich angeregt unterhielten, während sie Zweige und getrocknete Kuhfladen für das Feuer sammelten, über dem ihr Abendessen zubereitet werden sollte. Sie schloss sich ihnen an, damit ihr niemand nachsagte, dass sie eine bevorzugte Behandlung erwartete. Sie mochte ein Greenhorn sein, aber wenn sie weitermachen musste, bis sie zusammenbrach, dann würde sie genau das tun.


    Mit Seilen, die er um einige Bäume band, schuf einer der Cowboys einen Pferch für die Pferde und Maulesel. Zwei andere Männer nahmen Eimer vom Wagen und füllten sie an der Quelle auf, damit die Tiere etwas zu trinken bekamen. Als das erledigt war, begaben sich bis auf Rafe, Mr. Cavanagh, den Captain und Holt alle johlend und lachend zum Fluss und entledigten sich unterwegs ihrer Stiefel. Lorelei beschloss, sich die Mission etwas genauer anzusehen, zum einen weil es in dem verputzten Gebäude kühl sein würde, zum anderen wollte sie es so lange wie möglich vermeiden, Holt McKettrick zu begegnen. Als sie die Schwelle überquerte, erfasste sie ein Gefühl der Ehrfurcht. Den Steinboden hatten im Laufe vieler Jahre die Sandalen zahlloser Menschen geglättet, an einer Wand waren noch die fahlen Umrisse eines Kreuzes zu sehen, das dort einmal gehangen hatte. Von einem Altar war nichts zu entdecken, und es ließ sich nicht mal sagen, ob es den hier überhaupt je gegeben hatte. Nur eine Bank hatte man zurückgelassen.


    Lorelei nahm ihren geborgten Hut ab und genoss die fast völlige Stille. Aus weiter Ferne war die von den Menschen und Tieren erzeugte Geräuschkulisse schwach zu hören, und durch die Bleiglasfenster fiel sanftes Licht ins Innere. Sie nahm auf der Bank Platz, ließ den Kopf sinken und begann zu weinen. Es hatte nichts damit zu tun, dass jeder Muskel in ihrem Leib vor Schmerz pochte. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass sie sich auf eine Reise begeben hatte, von der sie nicht einfach zurücktreten konnte, obwohl sie rein gar nichts darüber wusste, wie man eine Ranch führte, ob nun mit oder ohne Vieh.


    Es hing vielmehr mit dem armen Raul zusammen, der schwer verletzt war und der Schmerzen hatte, der vielleicht sogar durch ihre Schuld als Krüppel enden würde. Und mit der Tatsache, dass ihre Mutter in einem Irrenhaus gestorben war. Und mit William, der durch einen Sturz zu Tode kam, noch bevor er seine ganze Kindheit hatte erleben dürfen.


    Und mit dem Schuss, der auch nach so vielen Jahren noch in ihrem Kopf nachhallte. Jenem Schuss, der bedeutete, dass das arme Pony einen schrecklichen Preis hatte zahlen müssen, weil alle Hoffnungen von Richter Alexander Fellows auf seinem Sohn geruht hatten. „Lorelei?"


    Abrupt versteifte sie sich. Jeder x-beliebige Mensch hätte in diese verstaubte und vergessene Zuflucht kommen und sie dabei überraschen können, wie sie das Gesicht in ihren Händen verbarg und wie ihre Schultern bei jedem Schluchzer zuckten. Warum aber musste es ausgerechnet Holt McKettrick sein?


    „Gehen Sie weg", sagte sie und atmete tief durch, während sie verzweifelt versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.


    Sie hätte wissen müssen, dass er genau das Gegenteil von dem tun würde, was sie sagte. Anstatt wegzugehen, setzte er sich rittlings auf die Bank, sodass er sie ansehen konnte. Dabei drehte er unablässig den Hut in seinen Händen. „Ich war heute ziemlich grob zu Ihnen", begann er leise. „Das tut mir leid." Sie wusste, er war es nicht gewöhnt, diese Worte auszusprechen. Das konnte sie seinem Verhalten und der ungelenken Art anmerken, in der sie ihm über die Lippen kamen. Diese Tatsache war für sie jedoch kein wirklicher Trost. „Sie schmeicheln sich selbst vergeblich, wenn Sie glauben, Sie hätten meinen Willen gebrochen."


    „Lorelei, ich versuche nicht mal, Ihren Willen zu brechen."


    Ihre Blicke trafen sich, sie wischte mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. „Ach, nein? Beleidigen Sie bitte nicht meine Intelligenz, indem Sie mich belügen, Mr. McKettrick. Ihnen wäre nichts lieber, als zu sehen, wie ich aufgebe und nach San Antonio zurückkehre, damit Sie und Mr. Templeton sich um meine Ranch streiten können."


    Er ließ seinen Kopf sinken, als denke er über irgendetwas nach. Als er sie wieder ansah, entdeckte sie in seinen Augen eine beunruhigende Mischung aus Belustigung und Verärgerung. „Wenn Sie nicht wegen des anstrengenden Tags geweint haben, der hinter Ihnen liegt, was war dann der Grund?"


    „Etwas Persönliches."


    Aus seiner Hemdtasche zog er ein überraschend sauberes Taschentuch und reichte es ihr, wobei ein dünnes blaues Band aus der Tasche rutschte und langsam zu Boden sank. Es war ein Band, wie es ein kleines Mädchen im Haar tragen mochte. Er bückte sich und hob es auf, und als er mit seinem schwieligen Daumen über das Band strich, musste er unwillkürlich lächeln.


    In der Zwischenzeit benutzte Lorelei das Taschentuch, indem sie sich zunächst ihr nasses Gesicht abwischte und dann so dezent wie möglich die Nase schneuzte. Als sie fertig war, bemerkte sie, wie viel Staub sich auf ihre Haut gelegt hatte und nun im Stoff klebte.


    „Gehört das Ihrer Tochter?", fragte sie und zeigte auf das Band aus blauer Seide. Holt nickte, schloss die Finger um den Stoff und steckte ihn dann zurück in die Hemdtasche. „Lizzie gab es mir, bevor ich die Triple M verließ." Er lächelte wehmütig. „Vermutlich hatte sie Angst, ich könnte sie vergessen."


    Lorelei hätte dazu anmerken können, dass diese Angst gar nicht mal unbegründet war, hatte er doch offenbar Lizzies Mutter auch sehr schnell vergessen, aber aus einem unerfindlichen Grund brachte sie das nicht übers Herz. Die Art, wie er das kleine Stück Stoff festgehalten hatte, sprach von einer großen Zuneigung, die er seiner Tochter gegenüber empfand.


    Sie erkannte auch, dass sie voreilig geurteilt hatte, als sie annahm, er sei ihr in die Mission gefolgt, um ihr weiter das Leben schwer zu machen. Vielleicht hatte er nicht mal gewusst, dass sie sich hier aufhielt. Er konnte aus Gründen hergekommen sein, die mit ihr nichts zu tun hatten. „Wieso haben Sie geweint?", fragte er plötzlich.


    „Das werde ich Ihnen nicht sagen", erwiderte sie. „Also fragen Sie mich bitte nicht weiter danach."


    Er lachte leise und schüttelte den Kopf.


    „Sind Sie hergekommen, weil Sie dachten, Sie sind hier allein?" Mit übertriebenem, vielleicht schon spöttischem Interesse musterte er ihr Gesicht. Es kam ihr vor, als wollte er ihr die Antwort geben, die er eben von ihr bekommen hatte. „Nein", sagte er schließlich, als Lorelei fast nicht mehr damit rechnete, dass er überhaupt noch etwas von sich geben würde. „Ich sah Sie hier reingehen. Und ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen." Er hielt inne und dachte eine Weile nach. „Vielleicht ist wollte nicht die richtige Formulierung. John und der Capt'n drohten, mich auszupeitschen, wenn ich das nicht mache."


    Sie musste so unwillkürlich lächeln, dass sie keine Chance mehr hatte, es zu unterdrücken.


    „Entschuldigung angenommen?", fragte er.


    „Ja", antwortete sie nach langer Bedenkzeit. „Aber es ist vermutlich ein vergebliches Unterfangen, weil wir uns morgen bestimmt doch wieder die Köpfe einschlagen werden."

  


  
    „Damit könnten Sie recht haben", meinte er lachend. „Ich habe fast immer recht", erklärte sie forsch.


    Er setzte einen grollenden Blick auf. „Vielleicht müssen wir gar nicht mal bis morgen warten." Dann stand er auf und streckte seine Hand aus. „Waffenstillstand?" Nach kurzem Zögern ließ sie sich von ihm hochziehen. „Zumindest bis auf Weiteres."

  


  
    „Einverstanden", bestätigte er.

  


  



  


  23. Kapitel


  


  
    


    Ein Abendessen am Rand der Viehtriebroute ließ einiges zu wünschen übrig, wie Lorelei schon bald feststellen musste. Es bestand aus alten Brötchen und einem großen Topf Pintobohnen, die Tillie am Abend vor der Abreise zubereitet hatte und die jetzt nur noch aufgewärmt werden mussten. Dennoch bekam man so zumindest etwas in den leeren Magen, zudem gab es heißen, starken Kaffee, so viel man wollte. Der Himmel war mit Sternen übersät, wohin man auch schaute. Obwohl bei Lorelei sogar Muskeln schmerzten, von denen sie bis dahin nicht gewusst hatte, dass es die in ihrem Körper überhaupt gab, empfand sie eine seltsame Zufriedenheit, als sie neben dem Lagerfeuer zwischen Melina und Tillie saß und zum Himmel schaute. „Seht euch nur diesen Mond an", sagte Melina begeistert, die den Kopf ganz in den Nacken gelegt hatte, um den riesigen, silbern schimmernden Erdtrabanten zu bewundern.


    Tillie hatte nur Augen für die Puppe, die in ihrem Schoß lag, und strich mit einer Hand über das mit Rüschen besetzte kleine Kleid, während Lorelei Melinas Blick folgte.


    Dabei musste Lorelei daran denken, was der Mond wohl alles schon zu sehen bekommen hatte. Und wenn sie irgendwann alle längst tot und vergessen waren, würde er immer noch seine Bahn um die Erde ziehen, und neue Generationen würden auf dieser Welt ihr Leben leben. „Was glaubst du, wie es hier gewesen sein muss, als die Mission noch geöffnet war?", fragte sie.


    „Einsam", antwortete Melina und seufzte. Sorrowful hatte sich zu ihnen gesellt und seine Schnauze auf ihren Oberschenkel gelegt. Gedankenverloren streichelte sie seinen Kopf, den Blick nach wie vor in den Nachthimmel gerichtet. „Ich möchte wissen, ob Gabe jetzt auch den Mond sehen kann."


    Zaghaft berührte Lorelei ihre Hand. „Ganz gleich, was mit Gabe geschehen wird", machte sie ihr klar, „dir wird nichts zustoßen."


    „Wirklich nicht?" Als Melina den Kopf drehte, sah Lorelei, dass ihr Tränen in den Augen standen. „Gabe und ich, wir waren häufiger voneinander getrennt, als wir Zeit


    zusammen verbracht haben. Aber ich wusste immer, er ist irgendwo da draußen unterwegs. Ich wusste, er taucht immer dann auf, wenn ich es am wenigsten erwarte, und sagt mir schöne Dinge, bringt mich zum Lachen und zum Weinen und zu allem, was sich dazwischen befindet. Er kann mich so wütend machen, dass ich mit den bloßen Zähnen die Nägel aus einem Hufeisen ziehen möchte, aber wenn er bei mir ist, dann erscheinen mir sogar die gewöhnlichsten Dinge wie etwas ganz Besonderes."


    Tillie hielt ihnen ihre Puppe hin. „Sieht sie nicht hübsch aus in ihrem neuen Kleid?"


    „Oh ja, das ist wahr", erwiderte Lorelei.


    „Ihr Name ist Pearl", ließ Tillie sie wissen. „Ich wünschte, ich würde Pearl heißen." Melina beugte sich vor. „Was gefällt dir denn an Tillie nicht?" Sie zuckte mit den Schultern. „Das klingt so gewöhnlich." Seufzend stand sie auf. „Ich glaube, ich bringe Pearl jetzt besser ins Bett. Sie hatte einen langen Tag."


    „Hatten wir den nicht alle?", fragte sich Lorelei. Sie hätte ihre Seele für ein heißes Bad gegeben, aber es war unnütz, auf etwas zu hoffen, was sie nicht kriegen konnte. „Wo schlafen wir eigentlich heute Nacht?"


    Nun stand auch Melina auf, nachdem sie Sorrowfuls Kopf behutsam von ihrem Bein auf den Boden geschoben hatte. „Holt sagt, wir sollen unser Bettzeug in der Mission ausbreiten."


    Trotz des zwischen ihnen geschlossenen Waffenstillstands kniff Lorelei die Lippen ein wenig zusammen. Holt sagte dies, Holt sagte jenes. Auch wenn es keinen triftigen Grund für ihr Verhalten gab, verspürte sie den Wunsch, gegen seine Befehle aufzubegehren.


    „Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile hier", entschied sie. „Bleib nicht zu lange auf", riet Melina ihr und streckte sich. „Ehe du dich versiehst, sind wir wieder aufgebrochen." Mit diesen Worten ging sie so wie Tillie zur Mission, dicht gefolgt von Sorrowful.


    Lorelei seufzte und schaute ins Feuer. Das Holz begann in kleine glühende Stücke zu zerfallen, Funken stiegen wie Glühwürmchen in den Himmel, als würden sie versuchen, den Mond zu erreichen.


    Die meisten Cowboys hatten bereits ihre Decken auf dem Boden ausgebreitet und sich schlafen gelegt. Nur Holt, Rafe, Captain Walton und Mr. Cavanagh saßen noch zusammen. Mit einem Stock zeichnete Holt etwas in die Erde, die anderen nickten und gaben ihre Kommentare ab.


    Schließlich nahm die Besprechung ihr Ende, die vier Männer standen erschöpft auf und verteilten sich.


    Holt nickte Lorelei zu, als er an ihr vorbei in Richtung des Flusses ging, doch er sprach kein Wort. Darüber war sie erleichtert und enttäuscht zugleich, was sie so verwirrte, dass sie nicht merkte, wie der Captain zu ihr kam. Erst als er sich zu ihr setzte, bemerkte sie ihn.


    „Haben Sie schon mal Poker gespielt?", fragte er. Lorelei lachte und verneinte.


    „Von einer guten Partie Poker kann man eine ganze Menge lernen", fuhr er fort und sah sie mit funkelnden Augen an. „Zum Beispiel, wann man seine Karten behalten und wann man sie zurückgeben sollte."


    „Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll", gestand sie und kippte den Rest Kaffee ins Feuer. „Warum sollte jemand seine Karten zurückgeben?"


    „Oh, das ist ganz einfach, Miss Fellows", meinte er gut gelaunt. „Wenn man die Karten behält, dann hat man entweder ein gutes Blatt oder zumindest eine Chance, gut zu bluffen, wenn die Karten nichts taugen. Schwieriger ist es zu wissen, wann man sie zurückgeben sollte. Wenn das Blatt keine Chance hat, sollte man besser aufgeben."


    Lorelei stutzte. „Wollen Sie mir nahelegen, dass ich aufgeben soll?" Der Tag war so zermürbend gewesen, dass sie es nicht mal schaffte, einen beleidigten Tonfall anzuschlagen, obwohl es sie ärgerte, was sie da hörte.


    „Nein, Ma'am", antwortete der Captain. „Ich will damit nur sagen, dass es manche Kämpfe gibt, die es nicht wert sind, ausgefochten zu werden."


    „Wenn Sie nicht meine Ranch meinen ... "


    Der Captain tätschelte ihre Hand. „Denken Sie darüber nach", sagte er und stand auf, zog zum Abschied an der Hutkrempe und verschwand dann in der Dunkelheit. Lorelei spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Zugleich empfand sie Verwirrung. Denken Sie darüber nach, hatte der Captain gesagt. Aber über was?


    Sie war zu müde und fühlte sich zu erschlagen, um dem Rätsel auf den Grund zu gehen, dennoch wusste sie, dass sie darüber grübeln würde, bis sie endlich eingeschlafen war. Mit ihrer Tasse ging sie zur Quelle, spülte sie dort gründlich aus und brachte sie dann zum Versorgungswagen, so wie es auch die anderen gemacht hatten.


    Mr. Cavanagh gab ihr ein paar zusammengerollte Decken. „Tillie und Melina haben sich bereits hingelegt. Sie sollten das besser auch machen, Miss Lorelei." Während sie bestätigend nickte, musste sie gähnen. Wäre sie noch munter genug gewesen, dann hätte sie ihn gefragt, ob er mit der rätselhaften Bemerkung des Captains etwas anfangen konnte. Aber so konnte sie froh sein, wenn sie die Mission erreichte, ohne auf dem Weg dorthin vor Müdigkeit zusammenzubrechen. Daher musste jede weitere Frage warten.


    Sie durchquerte das Lager, hielt das zusammengerollte Bettzeug in beiden Armen und richtete sich auf dem Steinfußboden der Mission auf eine kurze Nacht ein. Tillie schlief bereits und hielt die Puppe an sich gedrückt. Sorrowful hatte sich an ihren Füßen zusammengerollt, Melina lag ein Stück weiter auf dem Boden, hatte die Augen geschlossen und einen Rosenkranz um ihre Finger gelegt. Lorelei breitete ihre Decken aus, entledigte sich ihrer Schuhe und legte sich hin. Da ihr so vieles durch den Kopf ging, war sie davon ausgegangen, sich erst einmal eine Weile hin und her zu wälzen. Stattdessen jedoch fiel sie von einer Sekunde zur nächsten in einen tiefen Schlaf.


    Irgendetwas ließ sie später in der Nacht wach werden.


    Draußen zirpten Grillen, in der Ferne heulte ein Kojote. Davon abgesehen herrschte völlige Stille, und ebenso vollkommen war die Dunkelheit, in die das Land ringsum getaucht war. Was war es bloß, das sie aus ihrem tiefen, traumlosen Schlaf geholt hatte?


    Sie stützte sich auf die Ellbogen und blinzelte, bis sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten. Ohne den Mond, der durch die bunten Fenster und durch die Eingangstür schien, hätte sie überhaupt nichts erkennen können.


    Melina schlief fest, der Mondschein erhellte ihre zarten Gesichtszüge. Nach wie vor hielt sie den Rosenkranz fest.


    Tillie und Sorrowful waren verschwunden.


    Beunruhigt legte Lorelei eine Hand an ihren Hals. Es gab keinen erkennbaren Grund, warum sie sich fürchten sollte, und doch war es so.


    Sie warf die Decken zur Seite, zog ihre Schuhe an und stand auf. Vor der Tür blieb sie stehen und lauschte aufmerksam, während sie überlegte, wohin die beiden gegangen sein mochten. Wenn sie nach Tillie rief, würde sie nur das ganze Camp aufwecken.


    Vermutlich hatten sich die beiden zum Versorgungswagen begeben, sagte sie sich und wurde ein wenig ruhiger. Bestimmt hatte Tillie Hunger bekommen, oder sie hatte schlecht geträumt und wollte bei ihrem Vater sein. Körperlich war sie zwar eine erwachsene Frau, aber ihr Verstand war immer noch der eines kleinen Kindes. Lorelei lief hinüber zum Wagen und sah darunter nach. Dort lag John Cavanagh im dichten Gras und schnarchte leise. Von Tillie war nichts zu entdecken. Plötzlich berührte jemand sie am Ellbogen, vor Schreck fuhr sie zusammen. Als sie sich umdrehte, sah sie Holt, der mit zerzaustem Haar und zerknitterter Kleidung hinter ihr stand und gähnte. „Was ist los?"


    Ehe sie sich eine Antwort überlegen konnte, was nicht so schnell ging, da sie selbst noch im Halbschlaf war, begann irgendwo in der Dunkelheit Sorrowful zu bellen. „Es ist Tillie", erklärte Lorelei und lief über den unebenen Untergrund in die Richtung, aus der das Bellen zu hören war. „Sie ist weg." Holt machte große Schritte, um auf gleicher Höhe mit ihr zu bleiben.


    Das Gebell wurde intensiver, und es nahm einen aufgeregten Unterton an, der Lorelei und Holt dazu veranlasste, schneller zu laufen. Sie hatte keine Hoffnung, mit ihm mithalten zu können, da Wurzeln und Erdlöcher ihr Vorankommen immer wieder behinderten. Trotzdem lief sie, so schnell sie konnte. Plötzlich sah sie, wie der Lauf von Holts Pistole das Mondlicht reflektierte. Im gleichen Moment lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Als sie das Flussufer erreichten, war Lorelei vor Anstrengung und Angst völlig außer Atem. Sie hatten Tillie gefunden, die dort kniete und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Einer der Cowboys stand vorn, die Hände zu einer beschwichtigenden Geste ausgestreckt, während Sorrowful um die beiden herumlief und weiter bellte.


    Holt steckte seine Pistole weg, packte den Mann am Kragen und versetzte ihm einen Stoß, damit er auf Abstand zu Tillie ging. „Was ist hier los?", wollte er wissen.


    Tillie hob den Kopf, im Mondschein glitzerten die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. „Er hat Pearl kaputtgemacht", jammerte sie. „Er hat sie kaputtgemacht. Jetzt ist sie tot."


    Wutentbrannt wirbelte Holt zu dem Cowboy herum.


    „Ich hab gar nichts gemacht, Boss", verteidigte sich der junge Mann und wich ein paar Schritte zurück.


    Lorelei war wieder zu Atem gekommen und eilte zu Tillie, kniete sich neben sie und zog sie an sich. Mit beiden Armen klammerte sich Tillie an sie und ließ schluchzend den Kopf auf ihre Schulter sinken. Sorrowful hörte auf zu bellen und legte sich in ihrer Nähe auf den Boden, wobei er ein mitfühlendes Winseln von sich gab. „Tillie", flüsterte Lorelei und hielt sie fest, während sie Holt und den Cowboy beobachtete. „Tillie, hat er dir wehgetan?"


    „Ich wollte doch bloß einen kleinen Kuss", rechtfertigte sich der Mann. „Was soll ich nur ohne Pearl machen?", jammerte Tillie.


    Überraschend holte Holt aus und verpasste dem Cowboy erst einen Fausthieb ins Gesicht, dann in die Magengrube. Der Cowboy sank ins Gras und musste sich übergeben. „Ich glaub, Sie haben mir einen Zahn ausgeschlagen!", stöhnte er, als er aufgehört hatte zu würgen.


    Holt packte ihn am Hemdkragen und zog ihn auf die Beine. Gebannt hielt Lorelei den Atem an.


    „Pack deine Sachen", fuhr Holt ihn an, „und verschwinde von hier. Wenn ich dir irgendwo noch mal über den Weg laufe, dann bist du ein toter Mann." Lorelei zweifelte keinen Moment daran, dass Holt seine Drohung wahr machen würde, und der Cowboy musste zum gleichen Schluss gekommen sein. Er hob seinen Hut auf und taumelte zurück zum Camp, wobei er eine Hand an die Wange drückte. Sekundenlang schaute Holt ihm nach, dann kam er zu den beiden Frauen und hockte sich hin. „Tillie", sagte er mit sanfter Stimme, die so völlig anders war als der zornige Ton, dass es Lorelei so vorkam, als hätte sie nicht ein und denselben Mann vor sich. „Es ist alles in Ordnung."


    Tillie löste sich von Lorelei und begann, im Gras zu suchen. Dann endlich hatte sie die Puppe wiedergefunden und hielt sie wie ein Beweisstück hoch. Der hübsche Porzellankopf war zerschlagen und hing nur noch an ein paar Fäden und ein wenig Stoff. Das winzige Kleid, das Tillie am Lagerfeuer noch voller Stolz präsentiert hatte, war zerrissen und schmutzig.


    Verzweifelt und abgehackt rief sie: „Es ist nichts in Ordnung, Holt! Sieh sie dir an, sie ist tot!"


    „Ich werde dir eine andere kaufen", versprach Holt ihr.


    „Eine andere wird nicht Pearl sein", erwiderte Tillie so unendlich traurig, dass sogar Lorelei die Tränen kamen. „Wir müssen sie beerdigen, Holt. Ich muss wissen, dass sie richtig beerdigt wurde."


    „Das machen wir", versicherte er ihr und sah zu Lorelei.


    Die nickte stumm und stand auf, während Holt Tillie aufhalf und sie an den Schultern fasste.


    „Sie war mein Baby", redete sie unter Tränen weiter.


    Holt legte die Arme um die junge Frau und ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen. „Ich weiß, meine Kleine", flüsterte er. „Ich weiß." Dann hob er Tillie hoch und trug sie wie ein kleines Kind zurück zum Lager. Sorrowful und Lorelei folgten ihnen.


    Inzwischen waren John Cavanagh und Rafe aufgewacht. Der gefeuerte Cowboy hatte sein Pferd gesattelt und ritt im Galopp davon.


    John verzog das Gesicht, als er sah, dass Tillie getragen wurde und ihre Wangen nass von Tränen waren. „Gott im Himmel", keuchte er.


    „Es geht ihr gut, Mr. Cavanagh", beruhigte Lorelei ihn rasch.


    „Ich brauche eine Schaufel", erklärte Holt und setzte Tillie ab.


    „Eine Schaufel?", wiederholte Rafe und fuhr sich durchs Haar, dann sah er in die Richtung, in die der Cowboy davongeritten war. „Hat der Drecksack jemanden umgebracht?" Dabei ging er ein paar Schritte zum Pferch, als wolle er die Verfolgung aufnehmen.


    „Er hat Pearl ermordet", mischte sich Tillie ein. „Pearl?" Rafe verstand kein Wort.


    „Jetzt bring mir schon die verdammte Schaufel", herrschte Holt ihn an.


    Rafe lief los und holte eine Schaufel, dann hob Holt an der Mission ein kleines Grab aus. Tillie kniete sich hin und legte mit zitternden Händen ihr Baby hinein, flüsterte ein Gebet. Schließlich blickte sie Holt an und nickte einmal knapp.


    Unwillkürlich legte Lorelei eine Hand auf ihren Mund, als die erste Schaufel voll Erde die Puppe bedeckte. Im Osten erhob sich allmählich die Sonne über den Horizont, während im Westen noch der Mond am Himmel stand.


    Rafe hatte in der Zwischenzeit zwei Holzstäbe zusammengebunden, damit sie ein Kreuz bildeten, das er Tillie übergab. Sie steckte das Kreuz in die Erde, um das Grab zu markieren.


    Ein paar Minuten lang blieb die Gruppe um die Grabstätte versammelt, niemand sprach ein Wort, dann zogen sich die Männer zurück.


    Tillie kniete noch immer und schaute mit einem flehenden Ausdruck in den Augen zu Lorelei.


    „Glaubst du, Puppen kommen in den Himmel?", fragte sie.


    Das Frühstück brachten sie in trüber Stimmung und großer Eile hinter sich. Mit der Hilfe des zurückhaltenden und bedächtigen Mr. Kahill brühte John den Kaffee auf und wärmte die Bohnen vom Vorabend auf. Außerdem warf er ein paar Scheiben gepökeltes Schweinefleisch in die Pfanne, bei dem sich jeder bedienen konnte, der Appetit hatte.


    Lorelei zählte nicht dazu, sondern schüttelte den Kopf, als Holt ihr einen Teller anbot. „Essen Sie", forderte er sie ungeduldig auf. „Uns könnte unterwegs erheblich Schlimmeres als eine tote Puppe erwarten, und mit leerem Magen sind Sie zu nichts zu gebrauchen."


    Letztlich nahm sie den Teller an. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie wohl widersprochen, doch im Moment fühlte sie sich so zerschlagen wie Tillies kleine Pearl.


    Holt wollte weitergehen, dann aber blieb er stehen, da ihm etwas in den Sinn gekommen zu sein schien, und er drehte sich zu ihr um. „Danke." Ihre Verwirrung über seine Bemerkung musste ihr anzusehen sein, denn er fügte hinzu: „Dafür, dass Sie auf Tillie aufgepasst haben."


    Sie schluckte und versuchte vergeblich, ihn anzulächeln. Ein befremdlicher Gedanke bahnte sich den Weg durch ihren Kopf. Wenn die Beerdigung einer Puppe sie so sehr mitnahm, was musste dann ihr Vater empfunden haben, als William bestattet wurde?


    „Ich dachte, Sie würden den Cowboy umbringen", sagte sie, ohne zu überlegen. „Wären Sie und Tillie nicht dort gewesen, dann hätte das sehr gut passieren können." Sie glaubte ihm aufs Wort.


    „Jetzt essen Sie Ihr Frühstück", drängte er. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit." Als sie aufgegessen hatten, bauten die Cowboys das Lager ab und tauschten verwunderte Blicke aus. Aber keiner von ihnen wagte zu fragen, was mit dem verschwundenen Mann war.


    Lorelei überlegte noch, wie sie den Sattel an ihrem Maulesel befestigen sollte, als Rafe zu ihr kam und ihr diese Arbeit abnahm.


    „Eigentlich sollte ich das ja selbst machen", erklärte sie ohne allzu große Überzeugung, es auch schaffen zu können.


    „Sehen Sie einfach zu", erwiderte er, „dann lernen Sie, wie es geht."


    Sie beobachtete Rafe ganz genau, doch als er fertig war, kam sie sich so schlau vor wie zuvor.


    „Was ist da draußen passiert ... zwischen Tillie und dem Cowboy?", fragte Rafe, als er Lorelei in den Sattel half.


    Als sie einigermaßen bequem saß, griff sie nach den Zügeln und bemerkte in dem Moment, dass ihre Handflächen wund vom letzten Tag waren, als sie sich an dem Leder festgeklammert hatte. „Nach allem, was ich hören konnte, hatte er wohl versucht, sie zu küssen. Jedenfalls behauptete er das. Sie muss sich gewehrt haben, und dabei ist die Puppe hingefallen und kaputt gegangen." Loreleis Augen brannten beim Gedanken an Tillies Trauer. Auch jetzt war die junge Frau noch zutiefst erschüttert und kniete auf dem Wagen ihres Vaters, ihr Blick war starr auf Pearls Grab gerichtet.


    Rafe beobachtete, wie Holt auf sein Pferd stieg und Traveler besänftigte, indem er den Hals des Tiers tätschelte. Traveler war nervös und sehnte sich nach einem wilden Galopp.


    „Das erklärt die Schrammen auf Holts Knöcheln", meinte Rafe.


    Bei seinen Worten musste sie an Holts kalten, entschlossenen Gesichtsausdruck denken, als er sagte, er hätte den Mann umgebracht, wären sie und Tillie nicht dabei gewesen. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Holt gab den Befehl zum Aufbruch, und alle anderen saßen auf. Rafe stieg mit einem lauten Seufzer in den Sattel seines Wallachs. John Cavanagh löste den Bremshebel des Wagens und trieb das Gespann mit einem Pfiff an. Sorrowful saß wieder neben ihm auf dem Bock und sah hin und wieder zu Tillie.


    Melina dirigierte ihr Pony neben Loreleis Maulesel. Ein breiter Strohhut schirmte ihr Gesicht vor der Sonne ab und warf ein Schattengeflecht auf ihre Haut. „Arme Tillie", sagte sie bedrückt. Lorelei konnte nur nicken.


    Soeben passierten sie die Stelle, an der sie und Holt in der Nacht Tillie und den Cowboy gefunden hatten. Insgeheim war Lorelei froh, dass sie den Fluss nicht durchquerten, sondern seinem Lauf folgten. Das Tempo war nicht so hoch wie am Tag zuvor, aber immer noch zermürbend, denn je weiter sie nach Süden kamen, umso unwegsamer wurde das Gelände.


    Bäume wichen Büschen und Kakteen, und obwohl Lorelei einen Hut trug, brannte die Sonne so gnadenlos auf sie herab, dass ihr Schädel nach einer Weile zu pochen begann. In der Ferne stieg eine Rauchwolke auf.


    „Indianer?", fragte Lorelei und versuchte, ihre Angst zu überspielen, als Captain Walton sich zu ihr und Melina gesellte. Sie beide bildeten die Nachhut und befanden sich sogar noch ein Stück hinter dem Wagen, weshalb sie vermutete, dass der Captain zu ihnen geschickt worden war, um sie zur Eile anzutreiben. „Wahrscheinlich nicht", verneinte er. „Hier gibt's vor allem Komantschen, und die entdeckt man normalerweise erst, wenn es zu spät ist. Sie bevorzugen Hinterhalte. Dann kommen sie auf einen zugestürmt und schreien dabei wie Dämonen, die aus der Hölle entwischt sind."


    Erschrocken schluckte Lorelei und setzte sich gerader hin. „Die werden uns in Ruhe lassen", meinte Melina, die Loreleis Reaktion bemerkt haben musste und nun versuchte, sie zu beruhigen. „Wir haben nichts, was sie uns abnehmen könnten. Aber wenn wir mit dem Vieh zurückkehren, sieht das schon ganz anders aus."


    Oh Gott, ging es Lorelei durch den Kopf.


    Die Wolke wurde dichter und wuchs immer weiter an.


    „Vielleicht steht dort das Gebüsch in Flammen", überlegte sie.


    „Es dürfte eher ein Haus sein", gab der Captain unerbittlich realistisch zurück.


    Lorelei schauderte.


    „Sie beide sollten sich besser beeilen, um nicht den Anschluss zu verpassen", drängte der Captain, der selbst inzwischen auch besorgt die Staubwolke am Horizont musterte. Dann ritt er zwischen den Cowboys hindurch zu Holt und Rafe, die die Spitze der Gruppe bildeten.


    Durch den von den Pferden aufgewirbelten Staub hindurch versuchte Lorelei anhand der Gesten und Kopfbewegungen zu erkennen, worüber die drei Männer ganz vorn redeten.


    Schließlich machte Holt kehrt und sprach zuerst mit den Cowboys, die sich je zu dritt links und rechts des Wagens formierten. Dann begab sich Holt zum Wagen selbst und sprach mit John. „Siehst du da unten die kleine Schlucht?", fragte er und zeigte auf eine tiefe Spalte in der Erde, die vor Urzeiten entstanden war. Brandgeruch mischte sich unter den Staub, und Lorelei hätte schwören können, dass sie bereits die Hitze des Feuers spüren konnte, obwohl noch keine Flammen zu sehen waren.


    „Ja, die sehe ich", bestätigte John.


    „Ich möchte, dass du dich dorthin zurückziehst, während Rafe, der Capt'n und ich ein Stück vorausreiten, um die Situation zu erkunden." Dann sah Holt zu Lorelei. „Ich kann wohl nicht annehmen, dass Sie auch nur das Mindeste über Schusswaffen wissen, oder?"


    „Ich kann's lernen", erwiderte sie beleidigt. Es stimmte zwar, dass sie noch nie eine Pistole oder ein Gewehr abgefeuert hatte, aber das gab ihm nicht das Recht, so herablassend mit ihr zu reden.


    Holt schüttelte daraufhin den Kopf und wandte sich wieder an John. „Pass auf, dass die Frauen bei deinem Wagen bleiben", wies er ihn an. „Gib jeder von ihnen ein Gewehr und zeig ihnen, wie es geladen wird. Und achte bitte darauf, dass sie sich nicht gegenseitig erschießen."


    Nackte Angst und berechtigte Empörung ergriffen von Lorelei Besitz, aber Holt machte nur eine finstere Miene, rückte seinen Hut zurecht und ritt zurück zu Rafe und Walton.


    John lenkte das Gespann den steilen Hang hinab zu der Schlucht, während Holt, Rafe und der Captain in Richtung des Feuers ritten. Die Cowboys bildeten einen weiten Kreis um den Wagen und hielten ihre Gewehre im Anschlag. Am Fuß der Schlucht angekommen, sprang John vom Bock und öffnete die Klappe. Tillie und der Hund drängten sich in eine Ecke der Ladefläche, gleichzeitig zog Cavanagh eine lange Holzkiste zu sich heran, klappte den Deckel auf und holte zwei Gewehre heraus. Melina saß zuerst ab, dann folgte Lorelei und rieb sich die schweißnassen Handflächen an der Hose trocken, bevor John ihr eins der Gewehre gab.


    Das Ding war so schwer, dass Lorelei die Knie durchdrücken musste, um nicht ins Wanken zu geraten.


    „Tillie, komm her", befahl John. „Du musst den Damen zeigen, wie man mit einem Gewehr umgeht."


    „Ich dachte, Sie würden uns ...", begann Lorelei, aber Cavanagh ließ sie gar nicht erst ausreden.


    „Keine Zeit", gab er knapp zurück, lief um den Wagen herum und kletterte zurück auf den Bock, um unter dem Sitz sein eigenes Gewehr hervorzuholen. Sehr wahrscheinlich war seine Waffe bereits geladen. „Tillie, hör auf zu schmollen und tu, was ich dir sage!"


    Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg aus der Schlucht, in der Hand hielt er sein Gewehr.


    Tillie zwinkerte ein paar Mal, dann kam sie zur Klappe gerobbt und kletterte von der Ladefläche.


    „Du machst das genau so", sagte sie zu Lorelei, nahm ein weiteres Gewehr aus der Kiste und öffnete es fachmännisch, um mit einer Daumenbewegung eine Patrone in die Kammer zu schieben.


    Offenbar brauchte Melina keine Einweisung, denn sie lud ihre Waffe selbst, richtete sie auf einen Haufen Steine an der gegenüberliegenden Felswand, und ohne zu zögern, betätigte sie den Abzug.


    Der Schuss hallte so laut nach wie ein Donnerschlag und wurde in der Schlucht wieder und wieder zurückgeworfen. Sorrowful heulte mitleiderregend auf, während John und einige der Cowboys an den Rand der Schlucht gelaufen kamen, um nach dem Rechten zu sehen.


    Lächelnd ließ Melina das Gewehr sinken. „Ich wollte nur überprüfen, ob die Patronen noch was taugen", rief sie den Männern zu.


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann", erklärte Lorelei zweifelnd.


    „Du wirst es können, wenn ein Komantsche auf dich losstürmt", versicherte Melina ihr.


    „Hier", drängte Tillie und gab Lorelei die Waffe, die sie soeben geladen hatte. „Jetzt versuch du es."


    Lorelei zuckte instinktiv zurück, doch als sie an die Komantschen denken musste, nahm sie das Gewehr schließlich an sich.


    „Wir schießen jetzt noch mal", rief Melina nach oben. „Bleibt alle zurück!" Eigentlich hätte sie verängstigt sein müssen, doch ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Als Lorelei das Gewehr so zu halten versuchte wie Melina, begannen ihre Arme zu zittern, und sie feuerte aufs Geratewohl einen Schuss ab. Sorrowful verzog sich jaulend unter den Wagen, während Lorelei vom Rückstoß der Waffe fast zu Boden geworfen wurde. Sie wusste schon jetzt, dass sie dort an ihrer Schulter einen blauen Fleck bekommen würde, wo der Gewehrschaft sie getroffen hatte. „Du hast ein Stück vom Wagen weggeschossen", stellte Tillie beeindruckt fest. „Du sollst nicht einfach blindlings drauflos feuern", warf Melina nicht annähernd so erfreut ein. „Wir können von Glück reden, dass die Kugel nicht irgendwo abgeprallt ist und eine von uns getötet hat."


    „Du hast doch auf die Steine geschossen!", konterte Lorelei. Unterdrückte Angst und ein weiteres Gefühl ... ein Gefühl von Macht ... machten sie schwindlig. Wenn es sein musste, konnte sie sich verteidigen, und dieses Wissen stieg ihr wie ein Rausch zu Kopf.


    „Ich weiß ja auch, was ich tue", stellte Melina klar.


    Sorrowful robbte auf dem Bauch unter dem Wagen hervor und sah sich vorsichtig um. Tillie musste darüber lachen, was sich in Loreleis Ohren wunderschön anhörte, obwohl sie alle in Todesgefahr schwebten.


    „Seid ihr jetzt fertig da unten?", rief John ihnen vom Rand der Schlucht ungehalten zu.


    „Ja, Sir", antwortete Melina, die ihre Augen mit einer Hand beschirmte. Irgendwo auf dem Weg in diesen Unterschlupf hatte sie ihren Hut verloren, und da sich inzwischen ein paar Haarnadeln gelöst hatten, hing ihr das Haar bis auf die Schultern herunter.


    „Gut", meinte er. „Dann wollen wir mal hoffen, dass die Komantschen davon nichts mitbekommen haben."


    „Oh mein Gott", wisperte Lorelei.


    „Holt wird richtig böse darüber sein", verkündete Tillie grinsend.


    Lorelei entdeckte einen abgeflachten Felsbrocken und ließ sich darauf nieder. Ein wütender Holt McKettrick war ihr immer noch lieber als ein Trupp Komantschen, aber ein großer Unterschied bestand zwischen den beiden nicht.


    Als Ersten fanden sie den Rancher, der neben der Pferdetränke auf dem Rücken lag.


    Ein Pfeil ragte aus seiner Brust, und man hatte ihn skalpiert. Die Fliegen umschwärmten ihn bereits.


    „Mein Gott!", sagte Rafe.


    Holt saß von seinem Pferd ab und kniete neben dem Mann nieder, um zwei Finger auf dessen Halsschlagader zu legen, obwohl er wusste, er würde keinen Puls mehr finden. Sein Magen rebellierte, und er musste sich zwingen, die bittere Flüssigkeit wieder zu schlucken, die ihm in der Speiseröhre nach oben stieg. In seiner Zeit bei den Rangern hatte er Hunderte dieser Überfälle zu sehen bekommen, doch das war nichts, woran man sich jemals gewöhnen konnte.


    Kahill, der Captain und einer der anderen Männer näherten sich währenddessen dem brennenden Gebäude. Kahill spähte durch die offenstehende Tür nach drinnen, musste sich aber wegen des Rauchs sein Halstuch vor Mund und Nase halten. Die anderen wichen hustend und röchelnd zurück.


    „Da drin ist eine Frau mit zwei kleinen Mädchen", brachte Kahill noch heraus, dann musste er sich übergeben. Der Captain wirkte, als hätte er einen Geist gesehen. Holt lief zur Tür und wurde von einer Wand aus glühender Hitze aufgehalten. Bevor die Flammen ihn zum Rückzug zwingen konnten, sah er die Leichen. Die Frau hielt eine Pistole in ihrer bereits verkohlten Hand, was ihm verriet, dass sie erst die Kinder und dann sich selbst erschossen hatte. Angesichts dessen, was er über die Komantschen wusste, wunderte es Holt nicht, dass sie lieber den Freitod gewählt hatte, als in die Gewalt der Indianer zu geraten.


    „Jesus Christus", flüsterte er, als Rafe ihm entgegenkam und ihm eine Feldflasche in die Hand drückte.


    Kahill stolperte unterdessen zur Pferdetränke und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Als sein Blick dabei auf den toten Rancher fiel, musste er sich abermals übergeben. „Und was jetzt?", fragte Rafe leise und beobachtete aufmerksam Holt, wie der aus der Flasche trank. „Verfolgen wir sie?"


    „Nicht mit drei Frauen und einem Wagen", entgegnete Holt. „Und wir können sie auch nicht in dieser Schlucht zurücklassen."


    Rafe betrachtete das kleine Haus. Falls es hier Pferde oder eine Milchkuh gegeben hatte, dann hatten sich die Komantschen längst bedient. Allerdings war ein kleiner Schuppen unversehrt geblieben.


    „Da sollten wir besser noch einen Blick reinwerfen", entschied Holt.


    „Vielleicht finden wir ja eine Schaufel", meinte Rafe nachdenklich. „Wir müssen diese Leute beerdigen."


    Holt wollte erwidern, dass sie dafür keine Zeit hatten, doch er wusste, sie konnten die Toten nicht einfach so liegenlassen. Er wandte sich an Kahill, dessen Gesicht auffallend grau war.


    „Nehmen Sie sich zwei Männer und sagen Sie den anderen Bescheid", wies er ihn an. „Wir werden hier die Nacht verbringen."


    Kahill nickte und saß auf. Als die drei Cowboys davonritten, öffnete Rafe die knarrende Tür zum Schuppen. Auf den ersten Blick konnte Holt gar nichts erkennen. Er zwinkerte ein paar Mal, bis er sich an die Lichtverhältnisse im Schuppen gewöhnt hatte. Dann erkannte er ein Fass, einen Stapel Brennholz, verschiedene Werkzeuge, die an der gegenüberliegenden Wand hingen. Er konnte auch eine Schubkarre ausmachen - in der sich etwas bewegte. „Was ist denn das?", flüsterte Rafe.

  


  
    Holt stieg über die hohe Türschwelle, ging zur Schubkarre und sah hinein. „Ich werd verrückt", sagte er dann und grinste seinen Bruder breit an.

  


  



  


  24. Kapitel


  


  
    


    Das Baby war nackt bis auf eine Windel, die man aus einem Fetzen Kattun gewickelt hatte. Es gluckste und strampelte mit Händen und Füßen, der lockige und flaumige, weizenblonde Haarschopf war schweißnass. „Das ist ja ein Kind", staunte Rafe.


    „Das habe ich auch schon gemerkt", erwiderte Holt. „Nimm du es hoch, du hast Übung mit Kindern."


    Dennoch zögerte Rafe zuerst. Dann rieb er sich die Hände, als sei das für diese Aufgabe notwendig, und beugte sich vor, um das Kind aus dem Stroh zu nehmen. „Das Kind ist nass", stellte er fest. Zu Hause kümmerte sich offenbar seine Frau Emmeline um solche Angelegenheiten, da er nicht zu wissen schien, was er tun sollte. „Vielleicht ist es auch noch hungrig."


    „Verdammt", überlegte Holt. „Die Leute müssen es hier versteckt haben." Behutsam schob Rafe einen Finger unter die durchnässte Windel und spähte hinein. „Wir können aufhören, den Kleinen als ,es' zu bezeichnen", erklärte er. „Wir haben einen Jungen vor uns."


    Für Holt bedeutete der Fund des Säuglings eine Menge. Zugegeben, es mussten Tote beerdigt werden, was eine unerfreuliche Aufgabe darstellte. Aber hier war der Beweis, dass das Leben immer einen Weg fand, sich zu behaupten. Der Junge erinnerte ihn an eine Wildblume, die er einmal in Arizona gesehen hatte. Sie wuchs mitten auf einem flachen Stein und schien sich nichts daraus zu machen, dass das eigentlich völlig unmöglich war.


    „Was sollen wir mit ihm machen?", wollte Rafe wissen. Es war eine berechtigte Frage, wenn man sich erst einmal klargemacht hatte, dass sie den Jungen mindestens bis in die nächste Stadt bringen mussten. Er brauchte etwas zu essen und eine frische Windel.


    „In zwei Tagen sollten wir Laredo erreicht haben", gab Holt zu bedenken. „Vielleicht hat er ja dort Verwandte."


    „Vielleicht auch nicht", gab Rafe ernst zurück und deutete auf das Haus. „Es ist alles verbrannt. Wir kennen nicht mal den Namen der Familie."


    „In Laredo müsste es irgendwelche Unterlagen über dieses Grundstück geben, ein Dokument, eine Urkunde - etwas in der Art. Unsere Aufgabe ist es, den Jungen nach Laredo zu bringen. Die Behörden werden sich um den Rest kümmern." Rafe legte den Säugling zurück ins Stroh, nahm sein Halstuch ab und löste die Sicherheitsnadel, mit der die Windel zusammengehalten wurde. Er benahm sich recht ungelenk, aber seine Versuche waren von Erfolg gekrönt, was Holt sehr beeindruckte.


    „Vielleicht hat die Mutter ja einen Brief oder eine Nachricht hinterlassen", überlegte er und ärgerte sich, dass er seinem Bruder nicht unter die Arme greifen konnte. Während Rafe den Säugling an sich drückte, machte er eine skeptische Miene. „Ich glaube nicht, dass sie dafür noch Zeit hatte. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie es hier vielleicht hätte ablaufen können, wären wir früher hergekommen." Holt nickte. „Ich auch nicht." Dann legte er die Stirn in Falten. „Was glaubst du, warum sie die beiden Mädchen nicht auch hier versteckt hat?"


    „Wahrscheinlich waren die zwei so verängstigt, dass sie keine Ruhe geben wollten. Hätten sie weiter geweint, dann wären die Rothäute darauf aufmerksam geworden und hätten diesen Schuppen auf den Kopf gestellt."


    Trotz dieser möglichen Erklärung war Holt verwundert. „Die Frau muss damit gerechnet haben, dass jemand herkommt. Sonst wäre der Junge verdurstet und verhungert."


    Rafe war sich da nicht so sicher und entgegnete bedrückt: „Ich weiß nicht, ob sie das wirklich bedacht hat. Es ist ja nicht so, als würden diese roten Teufel eine Ankündigung schicken, wann sie vorbeikommen und Siedler massakrieren wollen. Oh Gott, ich wünschte, wir wären ein oder zwei Stunden früher unterwegs gewesen."


    Holt legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders. „Das waren wir aber nicht. Mit der Tatsache müssen wir uns abfinden, und selbst wenn, gäbe es keine Garantie, dass wir sie von ihrem Treiben hätten abhalten können. Nach den Spuren da draußen zu urteilen, müssen das mindestens drei Dutzend Männer gewesen sein."


    „Komantschen?", fragte Rafe. Manchmal wurden solche Überfälle den Indianern in die Schuhe geschoben, obwohl die Täter in Wahrheit Weiße waren, die mit jemandem eine Rechnung zu begleichen hatten. Pfeile konnte man problemlos beschaffen - selbst ein Schuljunge konnte einen Pfeil herstellen -, und jeder kaltblütige Bastard mit einem Messer in der Hand konnte sein Opfer skalpieren. „Vermutlich ja", sagte Holt. „Die Pferde waren nicht beschlagen." Sie gingen nach draußen in den unerbittlichen Sonnenschein. Holt hatte alle Schaufeln mitgenommen, die er im Schuppen finden konnte. Rafe folgte ihm mit dem Säugling in den Armen. Das Feuer stand kurz vor dem Erlöschen, da es keine neue Nahrung mehr fand. Dennoch würde es noch Stunden dauern, bevor sie gefahrlos die verbrannten Leichen herausholen und angemessen bestatten konnten. John war auf dem Weg zum Schauplatz des Massakers und vielleicht noch eine Viertelmeile entfernt. Die Pferde und der Wagen wirbelten eine große Staubwolke auf. Captain Jack hatte sie beide fast erreicht und kniff die Augen zusammen. „Na, was haben Sie denn da gefunden? So ein armer kleiner Kerl." Holt nickte düster und sah sich um, wo sie am besten die vier Toten begraben sollten. „Wir fangen am besten mal damit an, die Gräber auszuheben", gab er zurück. Gerade zeigte der Captain mit dem Daumen auf die Hütte, als deren Dach einstürzte und Funken zum Himmel aufstiegen - so wie es die Seelen der Frau und ihrer beiden unschuldigen Mädchen hoffentlich auch getan hatten. „Kluge Mutter", brachte der alte Mann heraus. „Wenigstens konnte sie ein Kind vor dem Tod bewahren. Möge Gott ihr gnädig sein."


    Der Wagen hatte sie fast erreicht. Die Frauen würden sich um das Kind kümmern können, während die Männer die Gräber aushoben. „Jemand soll diesen Leichnam zudecken", verlangte Holt mit Blick auf den toten Rancher. „Weder Lorelei noch die anderen sollen sehen müssen, was diese Dreckskerle ihm angetan haben."


    „Hier ist nichts mehr übrig, womit wir ihn zudecken könnten", stellte der Captain fest. „Ich reite den anderen entgegen, hole eine Decke und sage ihnen, sie sollen noch ein paar Minuten warten."


    Holt nickte zustimmend, nahm eine Schaufel und begab sich zu einem Eichenhain gleich neben der Ranch. Die kleine Lichtung inmitten der Bäume würde sich als Grabstätte gut eignen.


    Unterdessen setzte sich Rafe mit dem Säugling in den Armen auf einen Felsblock. „Er muss sehr geschrien haben, als hier draußen die Hölle ausbrach", überlegte er. „Es war wohl pures Glück oder Gottes Gnade, dass die Indianer ihn nicht gehört haben."


    „Einen kleinen Jungen hätten sie nicht unbedingt umgebracht", antwortete Holt und rammte die Schaufel in den harten Boden. „Die Mädchen dagegen ... aber darüber will ich lieber nicht nachdenken."


    „Am liebsten möchte ich auf der Stelle nach Hause zurückkehren", gab Rafe zu, „um mich davon zu überzeugen, dass Emmeline und die kleine Georgia wohlauf sind."


    „Mir geht's bei Lizzie nicht anders", gestand Holt. „Aber wir müssen das hier jetzt erledigen, und wir können nicht zurück. Außerdem werden Pa, Kade und Jeb auf unsere Frauen aufpassen, als wären es ihre eigenen."


    Rafe brachte ein flüchtiges Grinsen zustande. „Ja, du hast recht. Was die drei angeht, ist für sie jeder McKettrick ein McKettrick, ob er nun so geboren wurde oder eingeheiratet hat. Mir tut jetzt schon der arme Kerl leid, der was anderes denkt." Holt bemerkte, wie die Muskelpartien zwischen seinen Schultern leicht erschlafften, während er mehr Erde zur Seite schaufelte. Es gab nicht vieles im Leben, dessen er sich absolut sicher sein konnte, doch er wusste, sein Bruder hatte recht. Wenn jemand es auf einen McKettrick abgesehen hatte, dann sollte er sich besser von vornherein darauf gefasst machen, die ganze Truppe am Hals zu haben. Und ganz egal, wer als Sieger oder als Verlierer aus der Auseinandersetzung hervorging, er würde den Kampf so schnell nicht wieder vergessen.


    Wie besprochen ritt der Captain dem Wagen entgegen und kam mit einem Stapel Decken zu ihnen zurück. Eine davon benutzte er, um den Rancher zuzudecken. Dabei ging er mit einer Sanftheit vor, die darüber hinwegtäuschte, dass er sich viele Jahre lang erbitterte Kämpfe mit jedem Feind geliefert hatte, der seinen Weg kreuzte. Dann feuerte er seine Pistole ab, um John ein Zeichen zu geben, dass er mit dem Wagen kommen konnte. „Hast du das gesehen?", fragte Rafe überrascht.


    Einen Moment lang war Holt verwirrt. „Was denn?", fragte er gereizt. Einige der Cowboys griffen nach den anderen Schaufeln und begannen ebenfalls zu graben. „Der Junge hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als der Schuss losging", erklärte er und musterte den Jungen. „Ich glaube, er kann nichts hören." Loreleis Blick wanderte sofort zu dem Säugling, den Rafe an seine Schulter drückte. Aber bevor sie von ihrem Maulesel absitzen konnte, war Tillie bereits vom Wagen gesprungen und lief zu Rafe. Sorrowful folgte ihr mit ausgelassenen Sätzen. Melina und Lorelei schauten sich kurz an, dann ritten sie weiter bis zum Rand des Hains. Tillie stand dort und betrachtete mit großen Augen das Kleinkind, als sei sie Zeuge eines Wunders.


    Rafe lächelte sie an. „Willst du den Kleinen mal halten?", fragte er leise, während sich Holt auf seine Schaufel stützte und zusah. Er stand bis zu den Knien in einem Loch, und dass er noch mehr Erde ausheben wollte, deutete Lorelei als kein gutes Zeichen. Voller Unbehagen schaute sie sich um.


    „Wie heißt er?", wollte Tillie wissen, als hinge davon ab, ob sie das Kind in die Arme nehmen würde.


    „Keine Ahnung", antwortete Rafe.


    Der Junge zog an einer von Rafes dunklen, verschwitzten Locken. Lorelei sah zu Holt, ihre Blicke trafen sich, und es kostete sie viel Mühe, sich von seinen Augen zu lösen, um stattdessen die Umgebung zu betrachten, die sie zu ignorieren versucht hatte. Nun erkannte sie die Konturen eines Mannes unter einer der Decken, die der Captain vorhin geholt hatte. Die Zahl der Gräber und die Art, wie einige der Cowboys in die ausgebrannte Hütte starrten und dann entsetzt den Kopf schüttelten, verrieten ihr, dass sich hier etwas Erschütterndes abgespielt hatte. Ein gallebitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf und brannte wie Säure. Sie musste schlucken und sich zwingen, sich nicht zu übergeben. „Er braucht aber einen Namen", beharrte unterdessen Tillie und wurde ein wenig lauter. Das Baby begann plötzlich zu schreien, doch es waren seltsame, verzerrte Laute, die aus seinem Mund kamen. „Jeder muss einen Namen haben."


    „Dann such du einen aus", sagte Rafe.


    „Pearl", entschied sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Niemand wollte etwas dagegen einwenden.


    Melina ging zu Rafe und streckte die Arme aus. „Er ist hungrig. Ich werde ihm etwas Zuckerwasser geben, und ich werde nach einer Möglichkeit suchen, ihn gegen die Sonne abzuschirmen. Sonst wird die Hitze ihn umbringen." Rafe zögerte kurz, doch dann übergab er ihr den Säugling, stand auf und streckte sich, und schließlich griff er nach Holts Schaufel. Der hielt den Stiel einen Moment lang fest umklammert, lenkte dann aber ein.


    Mit dem Hut in beiden Händen stellte sich Holt zu Lorelei. „Das hier hat wenig mit dem Leben zu tun, an das Sie gewöhnt sind, nicht wahr?" Weder sein Tonfall noch seine Miene hatten etwas Herablassendes an sich, vielmehr sprach er bloß eine beklagenswerte Tatsache aus.


    „Ja", erwiderte sie tonlos und dachte an die Teepartys, die sie in San Antonio besucht hatte, bevor der Wohltätigkeitsverein sie aus ihrem Kreis ausschloss. Sie dachte an die weichen, glatten Laken auf ihrem Bett im Haus des Richters. Die meiste Zeit hatte sie damit verbracht, zu lesen, zu nähen oder auf dem Spinett zu spielen. Ihre bis dahin schwerste Entscheidung war es gewesen, welchen Hut sie tragen sollte, wenn sie einkaufen ging, und was Angelina zum Abendessen zubereiten sollte. „Hat es hier ein ... ein Massaker gegeben?"


    Holt hätte ihr vorhalten können, dass die Antwort auf ihre Frage doch wohl offensichtlich war, aber er tat es nicht. Stattdessen legte er eine Hand in den Nacken und stieß einen Seufzer aus.


    „Vier Menschen sind tot", sagte er ohne Umschweife. „Eine Frau und zwei kleine Mädchen in der Hütte, und da unter der Decke liegt der Familienvater." Lorelei schloss die Augen. Die Hitze, die von der ausgebrannten Hütte ausging, war erdrückend und wirkte so, als hätte sich ein Riss in der Erde aufgetan und die Hölle selbst wäre an die Oberfläche gekommen. Der Gestank war noch immer intensiv genug, dass sich ihr der Magen umdrehte. Dazu das Geräusch der Schaufeln, die in der Erde auf Steine stießen ...


    Sie schauderte, und auf einmal spürte sie Holts Hände auf ihren Schultern. Als sie die Augen aufschlug, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Haut war von den Jahren unter freiem Himmel gebräunt, und ihr fiel auf, dass seine Gesichtszüge deutlich härter geworden waren, seit sie sich am Morgen auf den Weg gemacht hatten.


    „In gut zwei Tagen erreichen wir Laredo", ließ er sie wissen. „Vielleicht haben Sie inzwischen genug gesehen, um zu glauben, dass das Leben in San Antonio doch nicht so schlecht ist, auch wenn Ihr Vater dort das Kommando führt." Sie blinzelte. „Ich kann nicht zurück."


    „Ich weiß, Sie hatten Streit mit ihm. Aber er ist Ihr Vater. Er wird Sie wieder bei sich aufnehmen."


    „Ich möchte nicht aufgenommen werden!", platzte Lorelei heraus. „Ich war in seinem Haus sicher, ich hatte alles, was ich brauchte, und das meiste von dem, was ich wollte. Aber ich habe nicht gelebt! Ich habe nur meine Zeit abgesessen und darauf gewartet, dass sich die Dinge ändern, dass irgendetwas geschieht. Dorthin werde ich nicht zurückgehen!"


    Holts Kiefermuskeln zuckten, und der Griff um ihre Schultern wurde fester. „Vielleicht möchten Sie ja einen Blick unter diese Decke dort werfen, damit Ihnen die Entscheidung leichterfällt", knurrte er sie an. „Das hier ist kein Spiel, Miss Fellows. Das ist das Leben in der Wildnis!"


    Sie löste sich aus seinem Griff und stolperte auf den Leichnam zu. „Oh Gott", flüsterte sie.


    „Kommen Sie da weg", forderte Holt sie eindringlich auf. Sie nickte betrübt. „Wie ... wie kann ich helfen?"


    „Halten Sie ..."


    Halten Sie sich fern, wollte er sagen, sprach es aber nicht aus. „Sehen Sie nach, ob Sie Melina mit dem Säugling helfen können", bat er sie. „Und sorgen Sie dafür, dass Tillie Beschäftigung hat, sonst kommt sie auf dumme Gedanken." Lorelei biss sich auf die Unterlippe und nickte, wandte dann jedoch ein: „Das ist nicht viel für mich zu tun."


    „Es ist das, was Sie tun können", versicherte er ihr und wandte sich ab, dann kehrte er zu den Bäumen zurück, wo die Gräber ausgehoben wurden.


    Einen Moment lang stand sie da und starrte auf den zugedeckten Leichnam, dann straffte sie entschlossen die Schultern und ging zu Johns Wagen.


    Die Klappe war heruntergelassen, Melina saß auf der Kante der Ladefläche, ließ die Beine baumeln und versuchte, das Kind für ein verdrehtes Stück Stoff zu interessieren, das sie mit Zuckerwasser getränkt hatte. Tillie hielt sich dicht bei ihr auf, und Lorelei sah ihr an, wie sehr sie sich zurückhalten musste. Jede Faser ihres geschmeidigen Körpers verriet, dass sie zu gern den Jungen in ihre Arme nehmen wollte.


    „Er braucht Milch", erklärte Lorelei.


    „Siehst du hier etwa eine Kuh?", gab Melina zurück, ohne dabei unfreundlich zu klingen.


    Falls hier eine Kuh gewesen war, hatten die Indianer sie genauso mitgenommen wie alles andere Vieh. Es war nicht mal ein Huhn zu entdecken. „Der Zucker gibt ihm nicht das, was sein Körper braucht", fuhr Lorelei fort. Mit diesen Worten nahm sie den Deckel von dem Topf mit den kalten Bohnen, die vom Frühstück übriggeblieben waren. Sie fand eine saubere Tasse und tauchte sie in den Topf ein, dann nahm sie einen Löffel und zerdrückte die Bohnen zu Brei. Melina lächelte, wischte sich die Stirn ab und übergab den Jungen an Tillie, nachdem sie sie aufgefordert hatte, sich auf ein kleines Fass zu setzen. Lorelei hockte sich zu ihr und hielt dem Kind einen Löffel Brei hin.


    Der Kleine verzog zunächst das Gesicht und riss seine eisblauen Augen weit auf, dann fuchtelte er mit beiden Armen und probierte von den Bohnen. Lorelei sah ihn strahlend an. „Braver Junge", lobte sie ihn. Tillie platzte fast vor Stolz und verkündete: „Pearl ist ein sehr braver Junge." Holt ging zum Wasserfass, das an einer Seite des Wagens festgemacht war, und musste feststellen, dass der Schöpflöffel fehlte. Als er um die Klappe herumging, um danach zu suchen, blieb er abrupt stehen. Vor sich sah er Lorelei, die auf der Erde hockte, zufrieden lächelte und dem Jungen einen Löffel mit einem undefinierbaren Brei in den Mund schob.


    Sie war von Kopf bis Fuß mit dem Staub überzogen, der sich seit der Abreise aus San Antonio auf ihrer Kleidung angesammelt hatte. Ihr Haar hing ihr unter dem Hutrand in zerzausten Strähnen herab. Dieser Anblick hätte nicht umwerfend sein sollen - und doch war er genau das.


    Inmitten des schlimmsten Blutbads, das er je gesehen hatte, war es für ihn ein fast heiliges Bild.


    Ihm stockte der Atem.


    Lorelei spürte seine Anwesenheit, drehte sich um und sah ihm in die Augen. Erst nachdem er sich geräuspert hatte, fragte er: „Wo ist der Schöpflöffel?" Es war das Einzige, was ihm in den Sinn kommen wollte.


    Ihre Mundwinkel zuckten leicht. „Etwa fünfzehn Zentimeter von Ihrer rechten Hand entfernt, Mr. McKettrick", antwortete sie mit sanfter Stimme und widmete sich wieder dem Jungen.


    Holt spürte, wie sein Gesicht rot wurde, und er war heilfroh, dass sie ihn nicht mehr ansah, auch wenn es sich wie ein körperlicher Schmerz anfühlte, als sie den Blick von ihm wandte. „Danke", brummte er und nahm den Löffel, der mitten auf den Brettern der Ladefläche lag und gar nicht zu übersehen war. Er ging zurück zum Fass, trank einige Schlucke und spritzte sich dann ein paar Handvoll Wasser in den Nacken. „Pearl mag Bohnen wirklich sehr", hörte er Tillie rufen.


    Pearl! War es denn nicht schon schlimm genug, dass die ganze Familie des Jungen von Indianern abgeschlachtet worden war? Musste er nun tatsächlich auch noch mit einem Mädchennamen durchs Leben gehen?


    Rafe kam zu ihm, nahm den Schöpflöffel an sich und trank ebenfalls ein paar Schlucke Wasser. „Die Gräber sind ausgehoben, der Capt'n und ich haben die Frau und die Mädchen aus der verkohlten Hütte geholt. Ich wette, dass mich das noch lange als Albtraum verfolgen wird." Er nahm mehr Wasser und kippte sich so wie Holt eine Portion in den Nacken. „Ich schätze, jemand sollte noch ein paar Worte sprechen."


    „Das erledige ich", erwiderte John, der sich sein von Schweiß und Ruß bedecktes Gesicht mit dem Halstuch abwischte. Er hatte nicht viel gegraben, dafür aber Steine zusammengetragen, um die Gräber zu bedecken, damit die wilden Tiere hoffentlich nicht an die Toten gelangten. „Allerdings werde ich nicht viel Gutes über Gott sagen können."


    „Fragen Sie den Herrn einfach, ob er sich die Mühe machen würde, vier Seelen durch seine Himmelspforte einzulassen", meinte Rafe. „Aber so, wie es hier aussieht, war er wohl gerade nicht zu Hause oder lag mit Gicht im Bett."


    Wäre es nicht ein so ernstes Thema gewesen, hätte Holt sicher lachen müssen. Rafe war ein gläubiger Mensch, der aber nicht alles unwidersprochen hinnahm und in vielen Punkt seine ganz eigene Theologie vertrat. Holt dagegen war sich in dieser Hinsicht unschlüssig. Manchmal, wenn sich vor ihm ein weites, grünes Tal erstreckte, dann war er der Meinung, dass es so etwas wie einen Gott geben musste. Doch an Tagen wie dem heutigen, da neigte er mehr zu einer von zwei anderen Möglichkeiten: Entweder gab es überhaupt keinen Gott, oder dieser Gott war ein kaltherziger alter Sack, den gar nichts wirklich kümmerte.


    Die Sonne ging bereits unter, als schließlich alle Gräber mit Steinen bedeckt waren. Die Männer standen da, jeder hatte seinen Hut abgenommen und hielt ihn vor sich, während John Cavanagh ein kurzes Gebet sprach. „Herr, wir kennen nicht den Namen dieser Menschen. Wir hoffen, dass wir ihn in Laredo erfahren. Wir danken dir, dass du diesen kleinen Jungen - Pearl - verschont hast. Empfange diese unschuldigen Seelen in deinen Armen. Amen."


    „Amen", murmelte Lorelei, die den frisch gewickelten Pearl festhielt. Seine Windel bestand aus einem Stück von ihrem liebsten Unterrock, um den sie eines der nicht so ganz sauberen Hemden des Captains gelegt hatte. Der Junge war ein kräftiger kleiner Kerl, vielleicht sechs Monate alt, und offenbar stimmte Rafes Vermutung, dass er taub war.


    Ihr Nachtlager schlugen sie gut hundert Schritt von der ausgebrannten Ruine entfernt auf, jenseits der Baumgruppe, doch der Gestank des Todes folgte ihnen auch dorthin und hielt sich in der Kleidung, in den Haaren, auf der Haut. „Ich würde zehn Jahre meines Lebens für ein heißes Bad opfern", erklärte Lorelei nach dem Abendessen, das einmal mehr aus Bohnen bestand, zu denen es Kaninchen gab.


    „Da hinten ist ein kleiner Teich", sagte Tillie und deutete mit einer Kopfbewegung auf eine andere, weiter entfernte Baumgruppe. „Den habe ich gesehen, als ich Kaninchen jagte."


    Melina, die den schlafenden Säugling in ihren Armen hielt und sanft vor und zurück schaukelte, bekam vor Schreck große Augen. „Was glaubst du wohl, was Holt sagen würde, wenn er wüsste, dass du dich so weit vom Lager entfernt hast? Um Himmels willen, Tillie, da draußen sind Indianer unterwegs!"


    „Die sind schon weit weg", entgegnete Tillie. So langsam ihr Verstand auch arbeitete und so sehr sie geistig Kind geblieben war, gab es doch Augenblicke, da hörte sie sich fast normal an. „Und ich mache auch nicht alles, was Holt mir sagt", fuhr sie fort und rümpfte die Nase. „Ich bin kein Cowboy, also hat es für mich nichts zu bedeuten, wenn er der Boss ist."


    „Wir können doch nicht zu dem Teich gehen", wandte Lorelei zögerlich ein, während sie sich vorstellte, wie es sein musste, wieder sauber zu sein. „Oder?"


    „Wir könnten das machen, wenn wir ein Gewehr mitnehmen", überlegte Melina.


    Lorelei machte eine nachdenkliche Miene. „Falls die Indianer weg sind ... "


    „Willst du dein Leben darauf verwetten?", fragte Melina. „Ich mache das jedenfalls nicht."


    „Schon gut. Vielleicht sollten wir es Holt einfach sagen und ..."


    „Und uns dann die ganze Zeit von ein paar Cowboys beim Baden anstarren lassen, die nur so tun, als würden sie Wache halten?" Melina schüttelte den Kopf. „Ohne mich."


    „Geht ihr zwei ruhig", meinte Tillie. „Ich passe auf Pearl auf. Wenn jemand nach euch fragt, dann sage ich, ihr musstet euch in die Büsche schlagen." Lorelei wollte Tillie nur ungern mit dem Jungen allein lassen, aber es waren genug Männer in der Nähe, falls sie Hilfe brauchen sollte.


    „Das dürfte unsere einzige Gelegenheit sein, ein Bad nehmen zu können", flüsterte Melina.


    Unauffällig schaute sich Lorelei im Lager um. Holt, der Captain und Mr. Cavanagh beratschlagten wieder über irgendetwas, und vermutlich hielt sich auch Rafe dort auf, den sie in der Dunkelheit aber nicht ausfindig machen konnte. Die übrigen Männer hielten entweder Wache oder spielten unter einer einsamen Eiche im Mondschein eine Partie Poker.


    „Also gut", sagte sie. „Aber wie kommen wir an unsere Sachen? Und an ein Gewehr? Seife habe ich in meinem Bettzeug eingerollt."


    „Geh einfach rüber, wo alles auf einen Haufen geworfen worden ist, und hol unser Bettzeug heraus", forderte Melina sie auf und meinte damit den Berg an Ausrüstung, der zusammengekommen war, als man allen Tieren Sättel und Zaumzeug abgenommen hatte. „Kahill hat sein Gewehr gegen das Hinterrad des Wagens gelehnt, als er sich der Pokerpartie anschloss. Ich werde es mitbringen, wenn Tillie und Pearl sich unter dem Wagen schlafen legen. Tillie, ich weiß, du willst den Jungen nicht aufwecken, aber du musst für ein bisschen Unruhe sorgen, wenn du dich hinlegst. Dann werden die anderen nämlich auf dich aufmerksam und bemerken mich nicht."


    Tillie nickte. Für sie war das Ganze vermutlich nur ein Spiel, und falls jemand ihr eine direkte Frage stellte, würde sie völlig arglos antworten, dass Lorelei und Melina sich weggeschlichen hätten, um im Teich ein Bad zu nehmen.


    Das war ein Risiko, das sie im Namen der Körperhygiene eingehen mussten.


    „Holt?", fragte Rafe leise, als die Besprechung vorbei war und der Captain und Mr.


    Cavanagh sich ihren eigenen Angelegenheiten widmeten. „Kann ich dich mal sprechen?"


    „Ich dachte, du spielst Poker", gab er müde zurück und fuhr sich durchs Haar.


    „Ich verschaffe mir lieber erst mal ein Bild von der Situation, bevor ich mein Geld auf irgendein Blatt setze", gab Rafe zurück. „Ich bin ums Camp geschlendert und hab daran gedacht, wie gern ich jetzt neben Emmeline im Bett liegen würde. Sie fehlt mir wirklich sehr."


    Holt seufzte. „Ich weiß." Er konnte mit seinem Bruder mitfühlen, aber um seine Geduld war es nicht zum Besten bestellt. „Wolltest du darüber mit mir reden?" Als er Rafes Grinsen sah, ahnte er, dass der etwas wusste, was Holt nicht wusste. „Es geht um die Frauen", sagte er schließlich. „Lorelei und Melina meine ich. Die zwei haben vorhin Kahills Gewehr an sich genommen und sich zu einem Teich davongeschlichen, der hinter dem kleinen Hügel auf der anderen Seite des Hauses liegt. Sie wollen ein Bad nehmen."


    „Was?", rief Holt und wollte zum Teich laufen.


    Rafe packte ihn noch schnell genug am Arm. „Warte, die beiden sind erst vor ein paar Minuten gegangen."


    Ungläubig und wütend zugleich sah Holt seinen Bruder an. „Verdammt noch mal!", fauchte er. „Da bin ich so weit, dass ich glaube, Lorelei stellt keinen Unsinn mehr an, und dann marschiert sie in der Dunkelheit los, um sich in einem Teich den Staub abzuwaschen!" Er befreite sich aus Rafes Griff, zog seine Pistole aus dem Halfter und drehte die Trommel, um sich zu vergewissern, ob sie auch geladen war. „Warte doch, Holt", redete Rafe auf ihn ein. „Die beiden haben einen schlimmen Tag hinter sich, so wie wir alle. Und Frauen machen um solche Dinge mehr Theater als Männer."


    „Wir sind aber nicht in einem vornehmen Hotel in einer Großstadt", gab Holt zurück, „sondern mitten im Gebiet der Komantschen!"


    „Du weißt doch, dass diese Bastarde jetzt irgendwo ihren Sieg feiern, Holt. Vermutlich rösten sie gerade das Vieh, das sie auf dieser Ranch erbeutet haben. Ich schlage vor, wir lassen den Frauen ihr Bad. Wir folgen ihnen und passen auf, dass ihnen nichts passiert, und sie müssen nicht mal wissen, dass wir überhaupt da waren."


    Holt sah Rafe noch wütender an als zuvor. „Wenn du meinst, du kannst ungestört zusehen, wie Lorelei ihre Sachen auszieht ..."


    Sein Bruder unterbrach ihn mit lautem Gelächter. „So vergnüglich das sicher sein würde, aber ich bin verheiratet und zwar glücklich verheiratet. Ich meinte damit auch, dass wir in Rufweite bleiben. Wenn sie Hilfe brauchen, sind wir sofort zur Stelle."


    Holt dachte darüber nach. Lorelei, nackt im Mondschein ...


    Ein Ziehen ging durch seine Lenden, und er war heilfroh, dass es dunkel war.


    „Also gut", willigte er ein.


    Sie machten sich auf den Weg zum Teich.


    „Warum gibst du nicht einfach zu, dass du was für sie übrig hast?", zog Rafe ihn auf, nachdem sie ein Stück gegangen waren.


    „Ich habe gar nichts für sie übrig", widersprach Holt.


    „Blödsinn", sagte Rafe und lachte kehlig. „Wenn es strafbar wäre, einer Frau eindeutige Blicke zuzuwerfen, dann würdest du schon längst im Kittchen sitzen, und zwar für den Rest deines Lebens."


    Das ließ Holt an Gabe denken, was aber nur dann ein willkommener Themenwechsel hätte sein können, wenn sein alter Freund nicht mit jedem Tag dem Gang zum Galgen ein Stück näher kommen würde. „Du bist nicht ganz bei Sinnen", herrschte er Rafe an. „Ich kann diese Frau ja nicht mal leiden!"


    „Du musst eine Frau nicht leiden können, um mit ihr ins Bett zu gehen", hielt sein Bruder dagegen. Angesichts seiner schillernden Vergangenheit vor Emmeline konnte er sich durchaus als Fachmann auf diesem Gebiet bezeichnen. „Du musst sie auch nicht leiden können, um sie zu lieben."


    „Jetzt redest du wirklich Unsinn", warf Holt ihm aufgebracht vor. „Von Jeb würde ich ein solches Gerede ja vielleicht noch erwarten, aber nicht von dir."


    Wieder lachte Rafe. „Beantworte mir nur eine Frage, und ich lasse die Sache auf sich beruhen."


    „Kommt auf die Frage an."


    „Wenn nicht am Tag deiner Hochzeit dieser Reiter mit der Nachricht dazwischengekommen wäre, wärst du dann mit deiner Braut ins Bett gegangen?"


    „Selbstverständlich", gab Holt zu, da er wusste, Rafe hätte ihm ein Nein ohnehin nicht abgenommen. „Aber ich wüsste nicht, was das mit Lorelei zu tun hat. Ich konnte Margaret leiden."


    „Ganz genau. Du konntest sie leiden. Aber sie ging dir nicht so unter die Haut wie Lorelei. Über sie hast du dich nicht geärgert, und sie hast du auch nicht so geküsst, wie du Lorelei geküsst hast, nachdem du sie von ihrem bockenden Maulesel gezogen hattest."


    Holt machte größere Schritte. Er konnte Lorelei und Melina reden hören. Meinten die beiden etwa, dass sie allein auf der Welt waren? Jeder Indianer in zig Meilen Entfernung würde in der Lage sein, die zwei zu hören.


    „Ich bin froh, dass du nicht Anwalt geworden bist", erklärte er grimmig. „Dafür hättest du kein Händchen. Was hat dieser Kuss damit zu tun, ob man jemanden leiden kann oder ob man ihn liebt oder was auch immer?"


    „Ich will damit sagen", entgegnete Rafe mit übertriebener Geduld, „dass du Lorelei vielleicht nicht leiden kannst, aber die Chancen stehen gut, dass du sie liebst."


    „Du ...", konterte Holt und wünschte sich, er hätte Zeit, um stehen zu bleiben und Rafe hier und jetzt nach Strich und Faden zu verprügeln, „... bist ein unglaublicher Idiot, und obendrein auch noch blind. Je eher ich diese Frau loswerde, umso glücklicher werde ich sein."


    Rafe sagte zwar weiter nichts, dafür grinste er spöttisch.


    Holt riss sich den Hut vom Kopf und schlug ihn seinem Bruder vor den Bauch, aber Rafe lachte nur leise, damit die Frauen ihn nicht hören konnten. Vor ihnen bahnten sich Lorelei und Melina ihren Weg zwischen Bäumen und Unterholz hindurch, das den Teich umgab. Holt blieb wie angewurzelt stehen und versuchte, seine Fantasie im Zaum zu halten.


    Lorelei.


    Beim Baden.

  


  
    Großer Gott!

  


  



  


  25. Kapitel


  


  
    


    Das lauwarme Wasser im Teich war eine schwarze Fläche, auf der das reflektierte Mondlicht tanzte. Nachdem sie zunächst nur die Schuhe ausgezogen und die Hosenbeine fast bis zu den Knien hochgekrempelt hatte, watete Lorelei nun zurück ans Ufer und zog sich ganz aus. Noch nie hatte sie unter freiem Himmel all ihre Kleidung abgelegt, und die schiere Unbekümmertheit einer solchen Vorgehensweise gab ihr ein wunderbares Gefühl von Freiheit. Nachdem sie das Stück Seife aus ihrem Bettzeug gezogen hatte, lief sie wieder ins Wasser.


    Melina schloss sich ihr kurz darauf an, allerdings trug sie noch ihre Pumphose und das Unterhemd.


    Zu spät dachte Lorelei an ihre Haarnadeln, von denen sie bereits die meisten verloren hatte. Sie warf sie an Land, tauchte den Kopf ins Wasser und richtete sich dann mit einem lustvollen Seufzer auf.


    Sie seifte ihr Haar ein und spülte die Seife wieder aus, dann begann sie noch mal von vorn. Am ganzen Körper eingeseift ließ sie sich auf dem Rücken im Wasser treiben, genoss die kühle Nachtluft und den Mondschein, als Melina plötzlich aufschrie. Lorelei schoss in die Höhe und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. „Was ist los?"


    Melina kreischte und rannte zum Ufer, wobei das Wasser um sie herum hoch aufspritzte. „Blutegel! An meinem ganzen Körper!"


    Währenddessen stand Lorelei völlig reglos da, unfähig zu irgendeiner Reaktion. „Lorelei!", rief Melina ihr zu. „Komm aus dem Wasser!" Sie saß inzwischen am Ufer, strampelte mit den Beinen und tastete in Panik ihre bloßen Arme ab. Überall hingen dunkle Klumpen an ihrer Haut.


    Der Anblick holte Lorelei aus ihrer Starre, und sie rannte genauso laut schreiend wie Melina zurück an Land. In diesem Moment kamen Holt und Rafe durch das Buschwerk gestürmt.


    Noch rechtzeitig konnte sich Lorelei hinter einem dürren Busch in Sicherheit bringen, da sie sich ihrer Nacktheit genauso bewusst war wie Eva nach dem Sündenfall. „Was ist hier los?", rief Rafe.


    „Blutegel!", erwiderte Melina. „Tut doch was! Tut doch endlich was!" Lorelei sah an sich herab, dann drehte sich ihr der Magen um. Die fürchterlichen Kreaturen klebten an ihren Oberschenkeln, auf dem Bauch und auf ihrem Busen. Vor Entsetzen stieß sie einen leisen Schrei aus und wäre beinahe ohnmächtig geworden. Schnell genug bekam Holt sie zu fassen, bevor sie auf die Knie sinken konnte. „Ganz ruhig", redete er auf sie ein. „Die Viecher sind nicht giftig, sie sehen nur hässlich aus."


    Sie war zu erschrocken, um zu weinen, und auch zu aufgeregt, um daran zu denken, dass sie splitternackt vor ihm stand. Ihr erschien es wie ein nebensächliches Detail im Vergleich zu der Tatsache, dass diese ekelhaften Dinger an ihr hingen und ihr das Blut aussaugten.


    „Helfen Sie mir", flehte sie ihn an.


    „Nicht bewegen", sagte Holt und machte sich daran, einen Blutegel nach dem anderen von ihrem Körper zu lösen und ins Gebüsch zu werfen. Ein kleines Stück entfernt kauerte Rafe neben Melina, die vornübergebeugt dastand und sich wand, weil er sie von der gleichen Plage zu befreien versuchte.


    „Drehen Sie sich um", forderte Holt sie auf. „Die kleben überall an Ihrem Rücken und an Ihrem ... also, die kleben wirklich überall."


    „Oh mein Gott", jammerte Lorelei.


    „Sie dürfen ruhig Holt zu mir sagen", gab er zurück.


    „Wagen Sie es ja nicht, sich über mich lustig zu machen!"


    Er lachte nur und pflückte einen Blutegel nach dem anderen ab. Jedes der Tiere klammerte sich hartnäckig an ihren Körper, und es schmerzte, wenn sie von der Haut abgelöst wurden, doch das war Lorelei egal. Hauptsache, die Bestien ließen von ihr ab.


    „Wenn Emmeline davon erfährt", meinte Rafe amüsiert, „dann werde ich so lange in der Baracke schlafen dürfen, bis ich älter bin, als Pa es jetzt ist."


    „Ich würde sagen, das hier ist ein echter Notfall", gab Holt lachend zurück. Lorelei spürte, wie er einen Blutegel von ihrer linken Pobacke zog, und wünschte sich, die Erde würde sich unter ihr auftun und sie verschlucken.


    „Beeil dich doch bitte!", beklagte sich Melina.


    „Dann hör auf, so zu zappeln", erwiderte Rafe.


    Endlich war die erniedrigende Tortur vorüber. Holt überprüfte noch einmal, ob er keinen Blutegel übersehen hatte. „So gut wie neu", verkündete er dann. „Wo ist Ihre Kleidung?"


    Loreleis Wangen begannen zu glühen. „Dort ... das Bündel neben dem Felsblock", antwortete sie verzweifelt. Es kam ihr so vor, als würde sich Holt McKettrick extrem viel Zeit lassen, um ihr Nachthemd zu holen. Außerdem erlaubte er sich einen unverschämt ausgiebigen Blick auf ihren Körper, bevor er ihr das Kleidungsstück gab. „Sie haben uns beim Baden beobachtet!", warf sie ihm vor, kaum dass sie das Nachthemd über den Kopf gezogen hatte.


    Melina war offenbar ebenfalls frei von Blutegeln und saß zitternd auf der Decke ihres Bettzeugs.


    „Ich schwöre Ihnen, das haben wir nicht gemacht", erklärte Rafe. „Wir waren da oben unterwegs."


    „Zu Ihrem Glück", fügte Rafe hinzu und versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Wenn Sie beide nur einander gehabt hätten, dann würden Sie noch immer kreischend umherhüpfen."


    Entrüstet und verlegen zugleich drückte Lorelei den Rücken durch und sagte vorwurfsvoll: „Sie hätten uns warnen können, dass es in diesem Teich Blutegel gibt."


    „Sie haben uns nicht gefragt, außerdem hätten wir das nicht mit Sicherheit sagen können. Eines muss man über Texas sagen: Im Wasser können sich ziemlich unangenehme Dinge verbergen. Schlangen zum Beispiel oder fleischfressende Fische."


    Auf einmal wurde Lorelei schwindlig. „Fleischfressende...?"


    „Es heißt, dass sie in fünf Minuten eine ganze Kuh bis auf die Knochen abnagen können", ergänzte Holt.


    „Holt", ermahnte ihn sein Bruder. „Ich glaube, das ist mehr, als die Dame im Augenblick wissen muss."


    Holt beugte sich vor und flüsterte Lorelei ins Ohr: „Seien Sie froh, dass es Blutegel waren."


    Lorelei bebte vor Wut, aber zum Teil zitterte sie auch vor Angst. „Wenn Sie zu irgendwem ein Sterbenswörtchen darüber sagen, dann ..." Erstaunt hob er die Augenbrauen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, als müsse er sich davon abhalten, Lorelei zu berühren. „Oh, da haben Sie nichts zu befürchten", entgegnete er. „Über meine Begegnungen mit nackten Damen schweige ich normalerweise." Dabei zog er einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch, das sie vor Wut kochen ließ.


    Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Sie sehnte sich förmlich danach, ihm ihre flache Hand in sein überhebliches Gesicht zu klatschen, aber dann tat sie es doch nicht.


    Zum einen fürchtete sie, ihre letzte Kraft dafür aufzubrauchen, zum anderen hatte er sie ja tatsächlich gerettet, dieser jämmerlich arrogante Mensch.


    Sie ließ sich auf einen Felsblock sinken und griff nach einem ihrer Schuhe.


    „Den würde ich an Ihrer Stelle erst mal ausschütteln", empfahl ihr Holt.


    Entsetzen überkam Lorelei.


    „Da könnte sich ein Skorpion versteckt haben. Oder eine Tarantel."


    Lorelei sah in den Schuh, dann hielt sie ihn umgedreht hoch und schüttelte ihn so kräftig, wie sie konnte. Zwar fiel nichts heraus, doch das genügte ihr nicht. Zusätzlich schlug sie den Absatz auf den Stein, auf dem sie saß. Erst dann zog sie ihn an.


    Während sie die Prozedur mit dem anderen Schuh wiederholte, beobachtete Holt sie amüsiert.


    „In spätestens zwei Tagen werden wir in Laredo eintreffen", sagte er. „Vielleicht wollen Sie sich bis dahin die Sache mit der Ranch noch mal durch den Kopf gehen lassen."


    Wie von einer Sprungfeder angetrieben, schoss sie von dem Felsblock hoch und schlug Holts Hand beiseite, als der nur versuchte, ihr Halt zu geben. „Fassen Sie mich ja nicht an!", fauchte sie.


    Grinsend gab er zurück: „Zu spät, das habe ich heute Abend schon ausgiebig getan." Rafe half unterdessen einer benommenen und sprachlosen Melina auf die Beine.


    „Das reicht jetzt, Holt", mahnte er ihn leise. „Am besten kehren wir ins Camp zurück, bevor uns noch ein paar Komantschen über den Weg laufen. Die werden wir nicht so leicht los wie diese Egel."


    Rafe übernahm die Führung der Gruppe, hinter ihm war Melina. Holt ignorierte die Bemerkung seines Bruders und bedeutete Lorelei, vor ihm zu gehen. „Manchmal saugen sich Blutegel so sehr an der Haut fest, dass man sie mit Streichhölzern wegbrennen muss", erzählte Holt im Plauderton. „Einmal, am Brazos River ... "


    Als Rafe ihm über die Schulter einen wütenden Blick zuwarf, der ihn zum Schweigen bringen sollte, meinte Holt nur beiläufig: „Die Leute sollten wissen, worauf sie sich in einem Land wie diesem einlassen. Vor allem Frauen."


    Eine Stunde später lag Lorelei in ihr Bettzeug eingewickelt unter dem Wagen. Neben ihr schlief Tillie tief und fest, den kleinen Jungen hielt sie in ihren Armen. Melina lag auf der anderen Seite von ihr, hatte sich zusammengerollt und schnarchte leise. Im restlichen Camp war alles ruhig, und außer den Männern, die die erste Wache hielten, hatte sich offenbar jeder schlafen gelegt.


    „Melina?", flüsterte Lorelei. „Wie geht es dir?"


    „Ich kann sie immer noch auf meiner Haut fühlen", antwortete sie.


    „Ich auch", gab Lorelei zu. „Möchtest du deswegen umkehren?"


    „Umkehren wohin?", fragte Melina verzweifelt. „Ich habe keinen Richter zum Vater und auch kein großes Haus in San Antonio."


    Sie schluckte. „Ich auch nicht mehr."


    Melina setzte sich auf, wobei sie darauf achtete, dass sie sich nicht den Kopf am Wagen stieß. „Tut mir leid." Sie wischte sich über die Augen. „Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich habe mir nur selbst leid getan, das ist alles."


    Lorelei konnte gut verzeihen, außer wenn es um Holt ging. Zugegeben, er hatte sie von den Blutegeln befreit, aber er benahm sich dabei unmöglich. Wäre Rafe nicht bei ihnen gewesen, dann hätte er sie bestimmt bis zurück ins Lager aufgezogen.


    „Das war, als würde ich in einem Theaterstück mitspielen", versuchte Lorelei zu erklären. „Ich meine das Leben im Haus meines Vaters."


    Melina stutzte und machte eine fragende Miene, dann tätschelte sie gedankenverloren das schlafende Baby, das sich leicht bewegte. „Ich glaube, ich verstehe nicht, was das heißen soll."


    „Meine Kleider waren wie Kostüme", redete sie weiter. „Ich spielte die Tochter des Richters, eine alte Jungfer. Er schrieb meine Texte, und ich sprach sie, wenn mein Stichwort kam - jedenfalls meistens. Nichts davon kam mir real vor."


    „Ein Theaterstück", murmelte Melina nachdenklich und versuchte, die ganze Metapher zu verstehen, die Lorelei benutzt hatte. Da sie ein kluger Kopf war, begriff sie schnell die Bedeutung. „Ich weiß aber nicht, ob mir Indianerüberfälle, staubige Routen und Blutegel lieber wären als ein so geordnetes und sauberes Leben." Lorelei seufzte. „Es war ein angenehmes Leben, das ist wohl richtig. Es gab eine Badewanne und genug heißes Wasser. Wir aßen nie Bohnen, wir mussten nicht auf dem Boden schlafen, und über Egel mussten wir uns auch keine Gedanken machen. Aber ich habe nie wirklich etwas gefühlt. Es kam mir stets so vor, als würde ich schlafwandeln."


    Ungläubig schüttelte Melina den Kopf und lächelte flüchtig. „Du bist eine sonderbare Frau, Lorelei Fellows", sagte sie dann. „Ich kannte noch nie jemanden, der Entbehrungen so angeht, wie du das machst. Es ist fast so, als würdest du Schwierigkeiten mögen."


    „Das ist nicht der Fall", beteuerte sie. „Aber ich mag es, mich lebendig zu fühlen."


    „Dann musst du es auch mögen, mit Holt zu streiten, weil du das ja sehr oft machst." Lorelei ließ sich diese Bemerkung lange durch den Kopf gehen. Creighton hatte sie meistens ignoriert und damit ihr Gefühl verstärkt, für andere unsichtbar zu sein, was ihr schon als Kind zu schaffen gemacht hatte. Michael, der reizende, freundliche Michael war immer einer Meinung mit ihr gewesen, als glaubte er, sie könnte daran zerbrechen, wenn er einmal etwas anderes sagte. Holt dagegen schien eine Herausforderung genauso zu genießen wie sie selbst. Und jedes Mal, wenn er sie ärgerte, dann wuchs sie ein kleines bisschen über sich selbst hinaus. „Er ist der unverschämteste Mann, den ich kenne", erklärte sie. „Und warum lächelst du dann?"


    „Sei ruhig, Melina, und leg dich schlafen." Melina kicherte.


    Lorelei ihrerseits musste ein Kichern unterdrücken. „Leg dich schlafen", wiederholte sie mit Nachdruck.


    „Eines Tages, Lorelei, wird Holt mit dir schlafen wollen, und ich wette, du wirst ihm das gestatten."


    Allein der Gedanke daran löste ein heißes Pulsieren an ihrer weiblichsten Stelle aus. „Melina!", zischte sie entrüstet.


    Melina gähnte und legte sich hin. „Gute Nacht, Lorelei", sagte sie lachend. „Und träum was Schönes."


    Loreleis Träume waren alles andere als schön. Vielmehr waren sie fordernd und hitzig. Sie war wieder nackt, und sie lag mit Holt im Gras. Dabei gestattete sie nicht nur, dass er sie berührte, sondern sie genoss jeden Kontakt mit seinen Händen und seinen Lippen. Und sie schrie heiser und lustvoll auf, als er sie schließlich nahm. Sie erwachte und fühlte sich von einem wundervollen Fieber erfüllt. Fast rechnete sie damit, dass Holt tatsächlich auf ihr lag und mit ihr zu einer Einheit verschmolzen war. Dass sie aber allein war, empfand sie als Erleichterung und Enttäuschung gleichzeitig.


    Tillie setzte sich auf und blinzelte in Loreleis Richtung. „Ist dir nicht gut?"


    Das Baby rührte sich und wimmerte leise, schlief aber weiter.


    „Doch, es ist alles in Ordnung", versicherte sie Tillie, obwohl es nicht stimmte.


    Gar nichts war in Ordnung, denn sie begehrte den falschen Mann.


    Nach dieser Erkenntnis fand sie für den Rest der Nacht keinen Schlaf mehr.


    Als unmittelbar vor Sonnenaufgang die ersten Vögel zu singen begannen, gab sie ihre Bemühungen auf, noch einmal einzuschlafen. Sie kroch unter dem Wagen hervor und fand ein Fleckchen, an dem sie sich ungestört umziehen konnte. Nachdem sie die zweite von Tillie geborgte Jeans und ein sauberes Hemd angezogen hatte, strich sie durch ihr zerzaustes Haar, bis es glatt genug war, um es zu einem breiten Zopf zu flechten, den sie über den Rücken fallen ließ.


    Das Feuer brannte bereits und der Kaffee war fast fertig, als sich Mr. Cavanagh zu ihr gesellte, ausgiebig gähnte und sich streckte. Sein Lächeln war freundlich, aber es hatte nichts Wissendes. Offenbar hatten weder Rafe noch Holt etwas von dem Vorfall der letzten Nacht erzählt. Doch das hieß natürlich nicht, dass sie das nicht noch nachholen würden, auch wenn Holt ihr das Gegenteil versprochen hatte. Rafe konnte man vermutlich vertrauen, dass er schwieg - er war ein Gentleman, wenngleich von der simplen Art -, aber Holt war ein ganz anderes Thema. Er würde das tun, was seinen Zwecken am besten diente, und er würde sich dafür nicht entschuldigen.


    Lorelei errötete, als sie sich an ihren Traum erinnerte. Das Verlangen, das er ausgelöst hatte, loderte noch immer in ihr und forderte eine Befriedigung, die sie nicht ganz verstand.


    Wie das Glück es wollte, war Holt der Nächste, der ans Lagerfeuer kam. Er hatte, wie die anderen Männer, in seiner normalen Kleidung geschlafen, trotzdem sah er verdammt gut aus.


    Er grinste sie schief an, dann nahm er einen der Metallbecher, die John in einer Reihe hingestellt hatte, und schenkte sich frischen Kaffee aus der Kanne auf dem Feuer ein. Die Lederhandschuhe schützten ihn vor dem heißen Metall. „Guten Morgen, Miss Fellows", sagte er.


    Sie brachte keinen Ton heraus, sondern stand nur da und drohte innerlich zu verglühen.


    „Sie sehen richtig hübsch aus", fuhr er fort, nachdem er sie von Kopf bis Fuß gemustert hatte. „Ich mag die Art, wie Sie Ihr Haar tragen." Das ließ sie nur noch heftiger erröten. Träume sollten doch mit dem Anbruch eines neuen Tages verblassen, oder nicht? Nun, bei ihr war das nicht der Fall. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er durch ihren Stoff hindurch bis auf ihre von den Blutegeln zerbissene Haut sehen konnte.


    „Danke", entgegnete sie, doch dieses eine Wort kostete sie enorme Überwindung. „Ich schätze, es wird noch eine Meuterei geben, wenn ich den Leuten wieder Bohnen serviere", sagte John, der damit beschäftigt war, gepökeltes Schweinefleisch in Scheiben zu schneiden. „In Laredo müssen wir ein paar leichter verderbliche Waren einkaufen. Eier und so weiter."


    Holt nippte an seinem Kaffee und legte den Kopf in den Nacken, um den Himmel zu studieren. „Auf deine alten Tage bekommst du wohl noch ein weiches Herz, John", gab er zurück.


    Mr. Cavanagh lachte auf. Nach und nach wachten die Cowboys auf und begannen sich zu regen. Sie unterhielten sich leise, fuhren sich durchs Haar, nahmen die Kaffeekanne ins Visier und gingen dann zielstrebig darauf zu.


    Ehe sie sich zurückhalten konnte, kam ihr ein ängstlich vorgetragenes Anliegen über die Lippen. „Sagen Sie bitte nichts."


    Holt sah sie von der Seite an, trank noch einen Schluck Kaffee und nickte dann knapp. „Wie ich letzte Nacht schon sagte", erwiderte er im gleichen Flüsterton, „genieße ich es, eine unbekleidete Frau zu sehen. Aber ich behalte es für mich und erfreue mich im Stillen daran."


    Ihre Wangen pochten vor Hitze. „Wann hören Sie endlich damit auf?", zischte sie ihm zu.


    „Ach, wissen Sie, Miss Lorelei", meinte er lächelnd. „Selbst wenn ich zehntausend Jahre im Himmel verbracht habe, werde ich immer noch daran denken, was ich ein paar Egeln zu verdanken habe."


    Lorelei presste die Lippen aufeinander. „An Ihrer Stelle würde ich nicht davon ausgehen, in den Himmel zu kommen."


    Er hob seinen Kaffeebecher zu einem Toast. „Selbst die Hölle wäre erträglich, wenn ich dabei ein solches Bild vor Augen habe."


    „Sie sind wirklich abscheulich."


    „Ja, ich glaube, das haben Sie mir schon mal gesagt." Mit diesen Worten ging er weg. Nach dem Frühstück sattelten die Cowboys ihre Pferde und Maulesel, während John sein Gespann vor dem Wagen festmachte. Holt löschte das Lagerfeuer mit einem Eimer Wasser aus der Quelle beim Haus, dann saß auch er auf und wirkte dabei so kühn wie Hannibal, der im Begriff war, die Alpen zu überqueren. Lorelei führte Seesaw zu den Bäumen, zwischen denen die vier Toten beerdigt lagen. „Wir werden uns um Ihren Jungen kümmern", sagte sie leise. Als sie sich umdrehte, um auf ihren Maulesel zu steigen, bemerkte sie Holt auf dem Appaloosa, wie er sie unter seinem Hutrand hinweg beobachtete.


    Sie machte sich darauf gefasst, von ihm ermahnt zu werden, weil sie alle anderen aufhielt, doch er wendete seinen Wallach und galoppierte davon.


    Als die Gruppe weiterritt, nahm Lorelei mit Unbehagen wahr, dass die Männer deutlich wachsamer als zuvor die Landschaft beobachteten. Sie ritten auch langsamer als am gestrigen Tag und blieben immer in der Nähe des Wagens. Ihr war klar, dass sie nach Indianern Ausschau hielten, vielleicht auch nach ein paar anderen tödlichen Gefahren, von denen sie bislang noch gar nichts wusste.


    Den ganzen Morgen über wechselten sich die Frauen damit ab, bei John, Sorrowful und dem Baby mitzufahren. Der Junge erwies sich als erstaunlich robustes kleines Geschöpf, da er bis auf ein zufriedenes Glucksen keinen Laut von sich gab.


    Lorelei bedauerte es, als der Zeitpunkt gekommen war, Pearl der erwartungsvollen Tillie zurückzugeben und wieder auf ihrem Maulesel zu reiten.


    Gegen Mittag erreichten sie ein weiteres Haus, das zum Glück unversehrt war und vor Leben strotzte. Hühner hielten sich vor dem Gebäude auf und pickten in der Erde, eine Milchkuh graste auf einem kräftig grünen Rasen.


    Ein Mann kam aus einem Schuppen, der vermutlich als Scheune diente, und hielt ein Gewehr in den Händen. Mit ernster Miene machte er eine warnende Geste in Richtung des Hauses, die zweifellos an seine Frau gerichtet war, damit die nicht zu ihm nach draußen kam.


    „Howdy", begrüßte er die Gruppe zurückhaltend und musterte sie skeptisch. Holt saß ab und schob seinen Hut in den Nacken. „Holt McKettrick", stellte er sich vor, ohne aber dem Mann seine Hand hinzuhalten. „Wir sind unterwegs, um Vieh zu holen. Wir reiten über Laredo."


    Der Mann nickte, ließ das Gewehr sinken und stellte sich freundlich, jedoch zurückhaltend vor. „Mein Name ist Bill Davis", sagte er. „Wenn Sie wollen, können Sie die Pferde tränken und sie auch gern eine Weile grasen lassen."


    „Danke." Holt gab den Reitern ein Zeichen abzusitzen. Dann sah er wieder Mr. Davis an und räusperte sich. „Sagen Sie, kennen Sie Ihre Nachbarn auf der anderen Seite des Tals?"


    Mr. Davis lächelte. „Freundliche Leute, aber ich kenne sie nicht besonders gut. Die Arbeit hier lässt einem nicht viel Zeit für Besuche."


    Lorelei hielt sich in Holts Nähe auf und ließ Seesaw trinken, während sie so tat, als würde sie nicht aufmerksam zuhören.


    Einen Moment lang studierte Holt seine Stiefelspitzen, erst dann sah er dem anderen Mann wieder in die Augen. „Sie sind alle tot. Alle bis auf den Säugling", erklärte er. „Komantschen."


    Davis wurde bleich und drehte sich zum Haus um, wo eine schlanke Frau in der Tür stand. Sie trug ein Kattunkleid, das schon so oft gewaschen worden war, dass man seine ursprüngliche Farbe längst nicht mehr erkennen konnte. Ein höchstens zweijähriger Junge klammerte sich mit einem Arm an ihren Röcken fest, den Daumen der anderen Hand hatte er in den Mund gesteckt. „Mary", rief Davis heiser. „Die Familie, die sich letzten Frühling da drüben niedergelassen hat - Komantschen haben sie alle umgebracht." Seine Frau hielt entsetzt eine Hand vor den Mund.


    „Wie gesagt", redete Holt ruhig weiter. „Wir fanden den kleinen Jungen lebend vor. Wie er heißt, wissen wir nicht."


    Davis runzelte die Stirn. „Ich glaube, diese Leute hießen ... Johnson oder Jefferson oder so ähnlich." Wieder sah er zu seiner Frau. „Mary?"


    Die Frau nahm ihren Jungen in die Arme, suchte den Horizont ab - vermutlich nach Komantschen auf dem Kriegspfad - und kam zu ihrem Ehemann. „Jackson", sagte sie. Ihr Gesicht war bleich, wodurch ihre Sommersprossen noch stärker hervortraten. „Horace und Callie Jackson." Sie zwinkerte beunruhigt. „Und die Kinder ...?"


    „Diese Leute haben den Säugling gefunden", berichtete Davis und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Weißt du zufällig noch, wie der Junge heißt?"


    „Er heißt Pearl!", platzte Tillie vom Wagen aus mit Nachdruck heraus. Sie hielt das Baby so in ihren Armen, als fürchte sie, jemand könnte es ihr abnehmen. Mary schaute sichtlich verwirrt zu Tillie, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin ihnen nur ein paar Mal begegnet - das erste Mal war es, als sie mit ihrem Wagen herkamen, um Milch von uns zu kaufen. Ihre Kuh gab damals keine. Zu der Zeit war Callie noch mit dem Jungen schwanger." Tränen stiegen ihr in die Augen, gleichzeitig drückte sie ihren Sohn noch etwas fester an sich. „Die beiden Mädchen waren so brave Kinder. Und so höflich. An dem Morgen, als sie herkamen, hatte ich Melassekekse gebacken. Als ich ihnen davon welche anbot, hätte man meinen können, dass es bereits Weihnachten ist."


    „Wissen Sie, ob hier noch irgendwo Verwandte von ihnen leben?", fragte Holt.


    Wieder sah Davis zu seiner Frau, weil er keine Antwort wusste.


    „Callie sagte, sie kommen aus Illinois", berichtete sie kopfschüttelnd. „Sie hatte großes Heimweh. Als sie einen Keks aß, brach sie zusammen und heulte herzzerreißend. Sie sagte, ihre Mutter habe früher auch solche Kekse gebacken. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich Zucker, Zimt und derartige Dinge nicht leisten konnten, auch wenn sie das nicht ausdrücklich gesagt hat." Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Jungen, den Tillie Pearl nannte. „Wir könnten ihn aufnehmen", überlegte sie. „Wir haben nur unseren kleinen Gideon hier."


    „Nein, Mary", widersprach Davis ihr mit sanfter Stimme. „Es reicht gerade eben für uns drei. Außerdem kann er nicht richtig hören."


    Lorelei erschrak, wie erleichtert sie über seine Worte war. Ihre Reaktion beunruhigte sie zugleich, da es egoistisch von ihr war, den Jungen nicht hergeben zu wollen. Dass sie schon jetzt den Moment fürchtete, da sie sich von dem Baby trennen mussten, war aber auch nur allzu verständlich. Doch viel schlimmer würde es Tillie treffen, die es einfach nicht begreifen würde.


    „Wir haben eine Kuh", gab Mary zurück, ohne ihren Mann anzusehen. „Und genügend Hühner und Eier. Es ist nur ein Baby, Bill."


    „Es ist mein Baby", warf Tillie trotzig ein.


    John, der noch auf dem Kutschbock saß, drehte sich um und berührte sie am Arm. „Nein, Mädchen", sagte er schroff. „Wir haben ihn nur für eine Weile ausgeliehen." Betretene Stille machte sich breit. Eine Träne lief Mary über die Wange, aber stolz hielt sie den Kopf hoch. „Bill und ich, wir bekommen nicht oft Besuch", meinte sie. „Wir würden uns freuen, wenn Sie zum Essen bleiben. Vielleicht möchten Sie ja auch hier übernachten."


    Holt versuchte vergeblich, auf ihr Angebot mit einem Lächeln zu reagieren. „Es ist besser, wenn wir weiterreiten, solange es noch hell genug ist. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns etwas Milch verkaufen könnten, außerdem Eier und Butter so viel Sie erübrigen können."


    „Gern", antwortete Bill. „Ich würde es Ihnen auch umsonst geben, aber der Winter steht vor der Tür, und dann fehlt das Geld an allen Ecken und Enden - so wie immer. Mary, bring Gideon ins Haus und hol alle Eier, die unsere Hennen heute Morgen gelegt haben." Er sah wieder Holt an. „Ich schätze, wir könnten Ihnen auch ein halbes Dutzend Hühner mitgeben, wenn Sie möchten."


    Mary zögerte, dann kam sie der Bitte ihres Mannes nach. Lorelei merkte der Frau ihre Enttäuschung so an, als würde sie selbst sie verspüren. Es war nicht zu übersehen, dass Mrs. Davis sich über etwas Gesellschaft gefreut hätte. Sie ließ Seesaws Zügel los, weil der Maulesel weiter den Wassertrog ganz für sich beanspruchte, und folgte Mary bis zur Tür.


    Das Haus war schlicht eingerichtet, aber es herrschte Ordnung. Die Wände waren mit Regalen voll Eingemachtem gesäumt, und in den großen Fässern, auf denen eine Tischplatte lag, befand sich vermutlich Weizenmehl, Bohnen oder Maismehl. Einen Herd gab es nicht, gekocht wurde auf dem Ofen. Das Bett war aus Holz geschnitzt und mit einem Quilt bedeckt, vermutlich ein Überbleibsel aus einem anderen Leben an einem zivilisierteren Ort als diesem. Gideon hatte sich auf die Matratze gelegt und schlief bereits.


    „Haben Sie diese Indianer mit eigenen Augen gesehen?", fragte Mary sie. Bis zu diesem Moment war es Lorelei nicht klar gewesen, ob die andere Frau wusste, dass sie dort war.


    „Nein", antwortete Lorelei.


    „Manchmal liege ich nachts wach und mache mir Sorgen, sie könnten herkommen und uns alle skalpieren." Während Mary redete, nahm sie Eier aus einem mit Wasser gefüllten Krug und legte jedes einzelne behutsam in eine Schüssel. „In solchen Augenblicken wünschte ich, wir wären in Iowa geblieben."


    „Hier draußen muss es ziemlich einsam sein", sagte Lorelei und stieg über die hohe Türschwelle.


    Mary legte eine Hand gegen ihre Wange und zählte weiter Eier. „Es gibt Tage, da glaube ich, vor Einsamkeit sterben zu müssen", entgegnete sie sehr leise. Lorelei wusste nicht, was sie auf dieses Eingeständnis erwidern sollte. Zudem fragte sie sich, was Mary wohl sagen würde, wenn sie wüsste, welch sicheres und bequemes Leben sie in San Antonio zurückgelassen hatte. Vermutlich würde sie denken, dass Lorelei den Verstand verloren habe. „Wie heißen Sie?", fragte Mary. „Lorelei Fellows."


    „Dieser gut aussehende Mann, der das Reden übernommen hat - das muss wohl Ihr Ehemann sein, oder?"


    Wieder verspürte Lorelei diese seltsame Hitze in sich aufsteigen, aber schnell schüttelte sie den Kopf. Holt McKettrick ihr Ehemann? Das war nun wirklich ein beängstigender Gedanke. „Ich bin nicht verheiratet", stellte sie klar. Mary stutzte und musterte sie. „Nicht verheiratet?", fragte sie sogleich, dann errötete sie. „Es tut mir leid, ich habe überhaupt kein Recht, solche Fragen zu stellen."


    Daraufhin brachte Lorelei ein besänftigendes Lächeln zustande, auch wenn es sie getroffen hatte, für Holts Ehefrau gehalten zu werden. „Ist doch gut, Mary. Ich bin unterwegs nach Mexiko, um Vieh für meine Ranch zu kaufen. Mr. McKettrick ist mit der gleichen Absicht unterwegs, also ..."


    „Wo sind bloß meine Manieren geblieben?", wunderte sich Mary plötzlich, als Loreleis Redefluss abrupt verstummte. „Setzen Sie sich doch, ich mache Ihnen einen Tee."


    Lorelei hätte alles für eine Tasse Tee gegeben, doch es war keine Rede davon, dass Tillie und Melina auch eingeladen waren, also zögerte sie. Sie sah zur Seite, dabei fiel ihr Blick auf ein großes Blech mit Zimtweckchen, die zum Abkühlen auf dem Tisch standen. Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


    „Ich glaube, dafür ist keine Zeit", äußerte sie schließlich. „Mr. McKettrick will lieber weiterziehen." Als sie wieder Mary anschaute, erkannte sie, dass die ihrem Blick auf das Essen gefolgt war.


    „Unsinn. Männer sind immerzu in Eile. Gehen Sie raus und holen Sie Ihre Freundinnen, dann können wir vier uns ein bisschen unterhalten. Wen kümmert es, ob das einem der Männer nicht passt?"


    Lorelei hatte einen Kloß im Hals, als sie aus dem Haus lief, um Tillie und Melina zu holen. Melina kam bereitwillig mit, gab sich aber ein wenig schüchtern, während Tillie skeptisch blieb. Vielleicht befürchtete sie eine Falle, bei der die anderen über sie herfielen, um ihr das Kind abzunehmen.


    „Komm bitte mit, Tillie", drängte Lorelei. „Ohne dich wird es keine richtige Teeparty sein."


    „Ich war noch nie auf einer Teeparty", antwortete sie unschlüssig. „Und Pearl bestimmt auch nicht."


    Mary brachte eben ihr Haar vor einem kleinen, gesplitterten Spiegel in Ordnung, als die drei ins Haus kamen. Sie hatte für vier Personen gedeckt, hübsche Teller, die zwar nicht zusammenpassten, und etwas angeschlagene Teetassen. „Heißes Wasser ist dort im Kessel auf dem Ofen", sagte sie gut gelaunt, „und die Schüssel steht da drüben auf dem Waschtisch." Sie lächelte Tillie an. „Legen Sie das Baby ruhig zu meinem Jungen ins Bett. Der Kleine wird von der Fahrt auf dem Wagen ganz erschöpft sein."


    Zuerst zögerte Tillie, dann aber ging sie auf den Vorschlag ein.


    In der Schüssel wuschen sie sich die Hände, dann setzten sie sich zu Tee und Zimtweckchen an Marys Tisch.


    Lorelei konnte sich nicht daran erinnern, wann sie je etwas Besseres gegessen hatte. „Werden Sie auf dem Rückweg nach San Antonio hier wieder vorbeikommen?", wollte Mary wissen, nachdem sie sich über das Wetter, die Mode und die unverschämt hohen Zuckerpreise unterhalten hatten. Die Zeit wurde allmählich knapp, denn jeden Moment würde einer der Männer - am wahrscheinlichsten Holt - in der Tür stehen und ihnen sagen, dass sie sich wieder auf den Weg machen mussten.


    „Ich weiß nicht", antwortete Lorelei.


    „Vermutlich ja", ergänzte Melina, die auf ihre Manieren geachtet und nur wenig gesagt hatte.


    „Wenn Sie mir einen Ballen karierten Gingan mitbringen könnten", bat Mary sie. Ihre Wangen waren gerötet, da es ihr schwerfiel, Fremde um einen solchen Gefallen zu bitten. „Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar. Ich weiß nicht mehr, seit wann mir der Stoff fehlt, um ein neues Kleid zu nähen." Sie stand von dem niedrigen Hocker auf, den vermutlich ihr Mann gezimmert hatte, und öffnete eine Blechdose. „Ich habe fünf Dollar gespart", verriet sie mit gedämpfter Stimme. „Das sollte eigentlich genügen."


    „Wir bringen den Gingan mit, wenn wir ihn irgendwo bekommen", erwiderte Lorelei, die von Marys kindlichem Eifer gerührt war. „Sie können dann immer noch dafür bezahlen."


    Mary zog die Hand aus der Dose und schaute Lorelei verblüfft und verlegen an. „Ich hoffe, Sie können wieder herkommen. Und nicht nur für den Gingan." Plötzlich stand Rafe in der Tür. „Zeit zum Aufbruch", sagte er. „Holt wird langsam ungeduldig."


    Spontan sprang Lorelei auf, ging zu Mary und umarmte sie. „Welche Farbe?" Tillie nahm das Baby an sich, Melina murmelte ein leises „Dankeschön", dann verließen die beiden das Haus. „Welche Farbe?", wiederholte Mary verständnislos.


    „Der Gingan", erklärte sie und dachte an all die prächtigen Kleider, die im Haus ihres Vaters in San Antonio im Schrank hingen. Sie wünschte, sie könnte sie holen und Mary Davis schenken.


    Ein Hoffnungsfunke leuchtete in Marys Augen auf. „Blau", antwortete sie. „Ich liebe Blau über alles."

  


  
    „Dann also Blau", bestätigte Lorelei und verließ ebenfalls das Haus.

  


  
    

    26. Kapitel

  


  


  
    Obwohl Lorelei am liebsten nicht das Haus der Davis' verlassen hätte, saß sie inzwischen wieder auf Seesaw. Den Hut hatte sie so tief ins Gesicht gezogen, dass sie eben noch unter der Krempe hindurch beobachten konnte, wie Mary von einem Reiter zum nächsten ging und ein Tablett hochhielt, damit jeder von ihnen ein Zimtweckchen zu essen bekam. Zweifellos stellte dies für Mary ein großes persönliches Opfer dar. Zucker, Mehl, Hefe und Gewürze waren nur schwer zu beschaffen, ganz besonders auf einer Ranch mitten im Nirgendwo. Lorelei musste schwer schlucken, da sich ihr die Frage aufdrängte, wann sie in ihrem Leben je ein echtes Opfer gebracht hatte. Ihr wollte nichts einfallen, und diese Tatsache bewirkte, dass sie sich zutiefst schämte.


    „Sie sind so nachdenklich", meinte Rafe, der sein Pferd neben ihren Maulesel dirigiert hatte. Seine Lederschuhe trug er im Augenblick nicht, da er eines von Marys Weckchen angenommen hatte, von dem er eben den letzten Rest verspeiste. Wieder musste sie schlucken. „Ich habe überlegt, wie hart das Leben hier draußen doch ist, weit weg von anderen Menschen", sagte sie. „So einsam und so gefährlich." Das war natürlich nicht alles, was ihr durch den Kopf gegangen war, und womöglich ahnte Rafe das sogar. Aber alles Übrige war zu persönlich, als dass sie es mit ihm hätte teilen wollen.


    Rafe rückte seinen Hut zurecht und legte einen Arm aufs Sattelhorn. „Leute wie die Davis' oder die Jacksons sind ein ganz besonderer Schlag. Denen genügt es nicht, sich in einer sicheren Stadt niederzulassen. Etwas lässt sie die Zähne zusammenbeißen und in die Wildnis vorrücken, nur um zu sehen, was sich hinter dem Horizont befindet."


    „So etwas bewundere ich", erklärte Lorelei. Holt gab das gewohnte Signal, indem er einen Arm hob und dann vorausritt, während der Rest ihm langsam folgte.


    „Oh ja, ich auch", stimmte Rafe ihr zu. „Ich möchte sogar behaupten, dass Sie diesen Leuten sehr ähnlich sind, Miss Lorelei. Sehr mutig und sehr starrköpfig. Sie kennen die Wahrheit: Alles ist besser als sein Leben nur halb zu leben, selbst der Tod ist besser."


    Lorelei achtete darauf, dass ihr Maulesel auf gleicher Höhe mit Rafes prachtvollem schwarzem Wallach blieb. Zu gern hätte sie einen Blick zurückgeworfen, aber sie wusste, es würde nichts anderes bewirken, als sie noch trauriger zu machen. „Haben Sie keine Angst davor? Vor dem Tod?"


    „Ich möchte mich nicht früher verabschieden müssen als unbedingt nötig", entgegnete er seufzend. „Aber eins der ersten Dinge, die unser Pa uns beibrachte, war, dass ein Mann selbst entscheidet, ob er Angst haben wird oder nicht. Und daraus ergibt sich, was er dann macht. Natürlich gilt das auch für eine Frau." Da sie ziemlich sicher war, dass sich ihre Augen im Schatten der Hutkrempe befanden, ließ sie ihren Blick zu Holt wandern, der ein Stück weiter vor ihnen ritt. Er saß gerade auf seinem Pferd, und sie wusste, dass alle seine Sinne in diesem Moment auf das Äußerste geschärft waren. Sie fragte sich, wie es wohl sein musste, so selbstsicher zu sein und auf eine anscheinend angeborene Fähigkeit vertrauen zu können, mit allem fertig zu werden, womit man konfrontiert wurde, ob es nun erwartet oder unerwartet kam. „Darum ist Ihr Bruder also so, wie er ist", bemerkte sie. Rafe rutschte auf seinem Sattel hin und her. Sie hatten jetzt die Viehtriebroute erreicht, und die ganze Gruppe bewegte sich schneller voran. Chief trabte inzwischen, und Seesaw hielt ohne Weiteres mit. „Holt ist nicht mit dem Rest der Familie aufgewachsen", erzählte er. „Pa ließ ihn bei den Verwandten seiner ersten Frau hier in Texas zurück, nachdem sie gestorben war. Ich weiß, Pa hielt es damals für die beste Lösung, da Holt gerade mal so alt wie der kleine Pearl war. Er brauchte eine Mutter und ein Dach über dem Kopf. Ich weiß allerdings nicht, ob Holt das auch so sieht. Er hat eine schwere Zeit durchgemacht, bis Mr. Cavanagh ihn bei sich aufnahm. Er und Pa hatten ihre Meinungsverschiedenheiten in der Sache, das ist sicher."


    Seine Schilderungen waren faszinierend, und da ein langer, zermürbender und gefährlicher Ritt vor ihnen lag, würde eine Unterhaltung eine willkommene Abwechslung darstellen. Außerdem würde sie so einiges erfahren, was sie bislang nur hatte vermuten können. „Kommen Sie aus einer großen Familie?", fragte sie bewusst beiläufig. Ihr fehlte William noch immer, und sie wünschte, sie wäre zusammen mit anderen Brüdern und Schwestern aufgewachsen. „Wir haben zwei jüngere Brüder, Kade und Jeb. Wir drei sind auf der Triple M Ranch oben in Arizona geboren und aufgewachsen. Unsere Ma starb, als wir noch kleine Jungs waren. Sie bekam Fieber, nachdem ihr Pferd sie in einem Fluss abgeworfen hatte. Trotzdem hatten wir noch Glück, weil unsere Haushälterin Concepcion uns von da an wie eine Mutter umsorgte." Er hielt kurz inne und lächelte. „Pa hat sie vor einer Weile geheiratet, und dadurch haben wir jetzt auch eine Schwester. Sie heißt Katie und ist schon was ganz Besonderes. Und dann ist da noch Lizzie, Holts Tochter. Meine Frau und ich haben auch eine Tochter, Georgia. Und Kade und Jeb sind ebenfalls verheiratet und haben auch jeweils eine Tochter."


    „Das ist ja wundervoll", sagte Lorelei und meinte es auch so. Dennoch bewirkten ihre Worte, dass sie ein Gefühl der Trostlosigkeit und Einsamkeit tief in ihrem Innern verspürte.


    „Ich schätze, ich rede Sie um den Verstand", meinte Rafe. „Nein, mir gefällt das", erwiderte sie.


    „Und was ist mit Ihnen, Lorelei? Wie sind Sie aufgewachsen?" Es war nur gerecht, dass sie jetzt auch etwas über sich verriet. „Mein Bruder und meine Mutter starben, als ich noch klein war, und ab da kümmerten sich Angelina und Raul um mich."


    „Dann hat der Richter nie wieder geheiratet?"


    „Nein." Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr bewusst, wie leid ihr das tat. Mit einer Stiefmutter hätte sich alles anders entwickelt - möglicherweise zum Schlechten, wahrscheinlich aber zum Guten.


    Rafe schob die Steigbügel vor und streckte seine langen, kraftvollen Beine. „Ich reite wohl besser mal nach vorn, um Holt ein bisschen Gesellschaft zu leisten" sagte er. „Er soll schließlich nicht glauben, dass ich ein Faulpelz bin." Seine Bemerkung brachte sie zum Lächeln, auch wenn sie bedauerte, nicht länger mit Rafe reden zu können. Er war nett, und sie wollte gern mehr über die McKettricks erfahren. „Nur zu", forderte sie ihn auf.


    Um Mittag legten sie eine Rast ein, damit die Pferde an einem Strom trinken konnten, während es eine Mahlzeit aus den restlichen Bohnen und Brötchen gab. Mr. Cavanagh spülte den großen Topf aus, den er auf seinem Wagen transportierte, füllte ihn mit Wasser und gab dann die trockenen Pintobohnen hinein, damit sie bis zum Abendessen quellen konnten.


    Lorelei hielt sich für die Dauer dieser Rast von Holt fern, und auch er mied ihre Nähe. Was sie davon halten sollte, wusste sie nicht so recht, aber es schien ihr ratsam, so vorzugehen.


    Als sie weiterzogen, war Lorelei an der Reihe, auf dem Wagen mit Sorrowful und dem kleinen Pearl zu fahren.


    Ein paar Mal machten sie in den fernen Hügeln Gestalten aus, vermutlich Indianer, die auf ihren Ponys saßen und die Gruppe beobachteten. Lorelei dachte daran, was Rafes Pa ihm und seinen Brüdern gesagt hatte, und beschloss, keine Angst zu haben. Es war nicht so einfach, wie es sich aus seinem Mund angehört hatte, doch allein der Versuch half ihr, da er sie von allen Spekulationen ablenkte, was vielleicht geschehen würde, wenn die Komantschen sie angreifen sollten.


    Sie konzentrierte sich auf den Gedanken, für Mary Davis blauen Gingan zu besorgen, sobald sie Laredo erreichten, und auf die Frage, wie sie es anstellen sollte, den Stoff zu ihr zu bringen. Und sie dachte über das Vieh nach, das sie in Mexiko kaufen wollte. Daneben betete sie für Raul und Angelina, dass es den beiden gut ging. Ihr kam auch der Gefangene ins Gedächtnis, Gabe Navarro, der in San Antonio saß und von ihrem Vater zum Tod durch den Strang verurteilt worden war. Wenn Holt so sehr an Navarros Unschuld glaubte, dass er sogar bis nach Texas ritt, um ihm zu helfen, dann hatte er vielleicht wirklich nichts getan. Melina war davon auf jeden Fall überzeugt. Und dass Holt Sorrowful auf seine Ranch mitgenommen hatte, sprach zusätzlich für ihn.


    Kurz vor Sonnenuntergang machten sie für die Nacht Halt an einer weiteren Mission, die aber nicht verlassen war. Sie war von einer Mauer umgeben, es gab mehrere kleine Häuser, Gemüsebeete, auf denen vor Kurzem die Ernte stattgefunden hatte, sowie einen Obstgarten mit Apfelbäumen. Der Padre, ein rundlicher Mann in einem Gewand, das durch ein Seil zusammengehalten wurde, und in Sandalen, kam heraus, um die Gruppe zu begrüßen.


    Sein Kahlkopf glänzte im letzten Sonnenlicht des Tages, und er lächelte sie breit an. „Reisende!", freute er sich und zeigte auf das offenstehende Tor hinter ihm. „Gott hat uns Reisende geschickt! Kommen Sie doch herein! Sie müssen von der langen Reise müde sein."


    Holt tippte an seinen Hut, um sich für die Einladung zu bedanken, dann trat er als Erster durch das Portal und gelangte auf einen weitläufigen Innenhof. Pferde und Maulesel gleichermaßen fühlten sich zum Springbrunnen hingezogen, dessen Wasser sich in ein breites, gemauertes Becken ergoss.


    „Sind Sie hier ganz allein, Padre?", fragte Mr. Cavanagh, der sich vom Wagen aus umsah. Lorelei hatte diese Frage längst stellen wollen, da er immer wieder von uns sprach, obwohl außer ihm niemand zu entdecken war. „Natürlich nicht", verneinte der Padre fröhlich. „Alle meine Brüder sind hier." Abermals schaute sie sich um, weil sie vielleicht jemanden übersehen hatte. Aber wenn es weitere Mönche in der Mission gab, dann mussten sie sich in den diversen Gebäuden aufhalten, oder sie befanden sich in den Baumkronen, um Äpfel zu pflücken. Allein der Gedanke an diese Äpfel ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    „Fühlen Sie sich wie zu Hause", erklärte der Padre mit volltönender Stimme, während er von Mann zu Mann und von Pferd zu Pferd ging. „Dort drüben ist der Stall, und da entlang geht es zur Küche von Bruder Lawrence. Ich darf annehmen, dass die Damen ihre eigenen Quartiere wünschen - nur am Brunnen vorbei und dann gleich rechts."


    Lorelei saß ab und nahm Seesaws Zügel, um den Maulesel zum Stall zu führen. Oh, was würde es für eine Wohltat sein, in einem richtigen Quartier zu schlafen, vielleicht sogar in einem Bett. Und womöglich gab es ja auch eine Badewanne!


    Es überraschte sie nur, dass auf einmal Holt neben ihr auftauchte, der sein Pferd zum Stall brachte. Ihr fiel seine nachdenkliche Miene auf.


    „Kommt das nur mir so vor", fragte er, „oder stimmt hier irgendwas nicht?"


    Sofort wurde in ihr ein kleiner Wirbelsturm der Freude entfacht, den sie am liebsten unterdrückt hätte, was ihr aber nicht gelang. Es ärgerte sie, dass eine einfache Frage aus dem Mund dieses Mannes bei ihr solche Begeisterung auslösen konnte. „Es kommt mir etwas ... ruhig vor", sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen. Sie fürchtete, er könnte sonst etwas in ihrem Gesicht entdecken, das er nicht sehen sollte.


    „Wo sind die anderen?", wunderte er sich, doch ihr war nicht klar, ob er die Frage ihr oder vielleicht sich selbst stellte.


    Sie antwortete mit einer Gegenfrage: „Waren Sie schon mal hier?" Holt schüttelte den Kopf. „Ich habe die Mission bislang nur aus der Ferne gesehen", erklärte er. Sie hatten das Tor zum Stall erreicht, und er hielt es ihr auf, damit sie mit Seesaw vorgehen konnte. „Ich dachte immer, sie wäre verlassen." Zu beiden Seiten des langgestreckten Gebäudes befanden sich Boxen, die allesamt leer zu sein schienen. Der Boden war makellos sauber, und als Lorelei einen Blick in eines der großen Holzfässer gleich neben dem Tor warf, stellte sie fest, dass sie mit Getreide gefüllt waren. Im ersten befand sich Hafer.


    Holt ließ seinen Wallach im Mittelgang stehen und nahm Seesaws Zügel, um das Tier in eine der Boxen zu bringen, wo er ihm Sattel und Zaumzeug abnahm. Lorelei ging unterdessen bis zum Ende des Gebäudes, fand aber überall nur leere Boxen vor. Jede von ihnen war großzügig mit Stroh eingestreut und verfügte über einen eigenen Wassertrog.


    „Man sollte meinen, dass er wenigstens einen Esel hätte", rief sie Holt irritiert zu. Inzwischen kümmerte der sich um sein eigenes Tier. „Ich würde gern mal diese ,Brüder' sehen, von denen er sprach."


    In diesem Moment folgten ihnen die anderen Cowboys, brachten ihre Pferde unter und holten dann eimerweise Wasser vom Brunnen, um es in die Tröge zu schütten. Lorelei kehrte nach draußen zurück und suchte nach Melina, Tillie und dem Baby. Der Padre stand immer noch mitten auf dem Innenhof und strahlte vor Freude über seinen Besuch, doch von den anderen Mönchen war nach wie vor nichts zu entdecken.


    Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Sie lächelte dem Padre zu und ging in Richtung der Quartiere, von denen er gesprochen hatte, in denen sie und die anderen Frauen die Nacht verbringen sollten.


    Tatsächlich fand sie vier Feldbetten vor, auf denen Kissen und Decken lagen. Tillie saß steif auf einem Stuhl und beobachtete, wie Melina den Säugling auf eines der schmalen Betten legte.


    Als Lorelei sich zu Tillie stellte und sie leicht an der Schulter berührte, zuckte die junge Frau erschrocken zusammen, als hätte man sie aus dem tiefsten Schlaf geholt.


    Mit großen Augen starrte sie Lorelei an.


    „Sie sind alle tot", verkündete sie.


    Lorelei hielt inne, und auch Melina regte sich nicht.


    „Wer ist tot?", fragte Melina einen Moment später.


    Vorsorglich legte Lorelei eine Hand auf Tillies Stirn, um festzustellen, ob sie Fieber hatte.


    „Die anderen Padres", antwortete Tillie und begann zu zittern.


    „Was redest du denn da?", wunderte sich Melina, die eine mürrische Miene machte und die Hände in die Hüften gestemmt hatte.


    Tillie schluckte. „Sie sind da draußen, sie gehen hin und her, und ich kann durch sie hindurchsehen."


    Hastig bekreuzigte sich Melina, während sich Lorelei vor dem Stuhl hinkniete und Tillies Hände ergriff. Sie zitterten und waren so kalt, als hätte sie sie in einen eisigen Bergbach gehalten. „Tillie", sprach sie leise. „Du bist müde. Du musst dich hinlegen. Ich werde dir Wasser und etwas zu essen bringen ... "


    Energisch zog Tillie ihre Hände zurück und erklärte dann resolut: „Ich bin weder hungrig noch durstig, und müde bin ich auch nicht!"


    „Natürlich bist du das, Tillie. Wir alle ..."


    „Ich wünschte, wir hätten woanders unser Lager aufgeschlagen", fiel sie Lorelei ins Wort. „Ich mag keine toten Leute." Lorelei und Melina sahen sich kurz an.


    „Vielleicht sollte ich besser Mr. Cavanagh holen", schlug Melina vor.


    „So viele von ihnen", flüsterte Tillie, dann ließ sie den Kopf sinken und begann zu weinen.


    Lorelei stand da, legte eine Hand auf Tillies Schulter und nickte Melina zu. Die eilte aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf mit Mr. Cavanagh zurück. Er zog sich einen zweiten Stuhl heran und setzte sich seiner Tochter gegenüber hin. „Sieh mich an, Mädchen", sagte er, während Lorelei und Melina hinausgingen. Der Innenhof war nun menschenleer, und für einen Moment empfand Lorelei schreckliche Angst. Doch dann sah sie hinüber zum Obstgarten und stellte fest, dass Holt und die anderen sich unter die Bäume gesetzt hatten und Äpfel aßen. Da sie selbst auch hungrig war, ging sie zu den Männern.


    Melina musste sich beeilen, um mit ihr mitzuhalten. „Meinst du, das alles war für Tillie zu viel? Die tote Rancherfamilie und alles andere?"


    „Ich weiß nicht." Lorelei überlegte, ob sie Tillie trotz deren Weigerung etwas zu essen und zu trinken bringen sollte, hielt es aber für besser, noch eine Weile zu warten.


    „Sie ist etwas schwer von Begriff", fuhr Melina fort. „Aber ich dachte nicht, dass sie verrückt ist."


    Das Wort verrückt traf Lorelei wie ein von Komantschen abgefeuerter Pfeil. „Tillie ist so normal wie jeder andere", gab sie zurück und bereute sofort ihren harschen Tonfall.


    Als sie sich der Gruppe näherten, warf Rafe Lorelei einen Apfel zu, den sie geschickt auffing. Er quittierte es mit einem Lächeln.


    Sie wischte den Apfel am Ärmel ab und biss hinein. „Danke", sagte sie und sah aus dem Augenwinkel, wie Holt sie beobachtete. Anders als sein Bruder machte er eine ernste Miene. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr dieser Umstand.


    Der Captain saß im Schneidersitz im Gras und mischte einen Satz arg ramponierter


    Spielkarten. „Möchte noch jemand einsteigen?", fragte er und schaute dabei Lorelei an.


    Sie erinnerte sich an seine rätselhaften Bemerkungen über das Pokern und kam näher. „Warum nicht?", erwiderte sie und setzte sich auf Indianermanier links vom Captain hin. Sie nahm den Hut ab, legte ihn zur Seite und biss erneut von dem Apfel ab.


    Mr. Kahill und ein weiterer Cowboy gesellten sich ebenfalls dazu. „Dann geben Sie mal Karten", forderte der andere Mann den Captain auf.


    Währenddessen kam Rafe zu ihnen geschlendert, schob die Daumen unter seinen Pistolengürtel und warnte sie gut gelaunt: „Seien Sie auf der Hut, Lorelei, und lassen Sie sich von diesen Strolchen nicht Ihr Geld abluchsen."


    „Ich schätze, sie wird sich aufs Anfängerglück berufen können", meinte der Captain und warf Holt einen Blick zu.


    Lorelei konnte nicht anders und tat das Gleiche. Holt saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt und machte eine finstere Miene. Plötzlich warf er den Apfel weg, von dem er gegessen hatte, und stand mit einer beunruhigend anmutigen Bewegung auf, die Lorelei unwillkürlich an ihren skandalösen Traum denken ließ. Der Captain mischte weiter die Karten und ließ den Stapel von Lorelei teilen, ehe er sie gab.


    „Keine Tricks", warnte Holt, als er über sie gebeugt dastand. Mit dem Rücken stand er nach Westen, sodass er einen beeindruckenden Schatten über die Runde warf. Mit einem Lächeln und ohne den Blick von seiner Beschäftigung zu nehmen, konterte der Captain: „Wie kommen Sie darauf, ich würde irgendwelche Tricks anwenden?"


    „Erfahrung", gab Holt zurück, ging ein Stück weiter und kniete sich hinter Lorelei. Sie fühlte seine Kraft und Präsenz auf ihrer Haut, als hätte er sie berührt. Ihr Atem ging etwas schneller. Oh Gott, flehte sie stumm, lass ihn das bitte nicht merken. Die anderen Spieler nahmen ihre Karten, Lorelei tat es ihnen nach und fächerte sie auf, als sie sie in der Hand hielt. Holt griff ihr über die Schulter und steckte zwei Karten so um, dass die drei Buben zusammen waren.


    „Jeder macht seinen Einsatz", sagte der Captain. „Wir fangen mit Zehnern an." Loreleis Geld war in ihrem Bettzeug eingerollt. Sie wollte sich eben zurückziehen, um ein paar Münzen zu holen, da warf Holt bereits ein Zehn-Cent-Stück in die Mitte. „Halten", wisperte er so dicht neben ihrem Ohr, dass die Haut in ihrem Nacken zu kribbeln begann. Aus einem unerfindlichen Grund stellte sie sich vor, dass es sich so


    anfühlen würde, wenn er sie dort küsste.


    Der Gedanke war ein Fehler gewesen, denn sofort wurde ihr glühend heiß. Ihre drei Buben, die Karo Zwei und die Pik Vier schienen ihr aus den feuchten Fingern zu gleiten, und ihr Herz galoppierte wie ein Pferd auf der Flucht.


    Mr. Kahill warf sein Blatt in die Mitte. „Ich steige aus", rief er.


    Der Captain und der andere Cowboy grübelten.


    „Neue Karten", sagte der Cowboy.


    „Wie viele?", fragte der Captain.


    „Zwei." Der Cowboy legte zwei Karten aus seinem Blatt mit dem Gesicht nach unten weg.


    Loreleis Hand verkrampfte sich.


    „Nur die Ruhe", riet ihr Holt. „Erhöhen Sie."


    Bestimmt war das ein guter Ratschlag von ihm, bloß hatte sie keine Ahnung, was es bedeuten sollte.


    Nun warf Holt vier Fünf-Cent-Stücke in den Kreis.


    Mr. Kahill hatte sich zurückgelehnt und auf seine Ellbogen gestützt, während er auf einem Grashalm kauend Loreleis Gesicht musterte. „Verdammt", fluchte der andere Cowboy und warf sein Blatt hin. „Ich gehe mit und erhöhe um zwei", sagte der Captain, der zwei glänzende FünfCent-Stücke in die Mitte legte. Lorelei war ratlos.


    Holt bewegte sich hinter ihr, aber er sagte nichts.


    Sie drehte sich um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


    Er grinste und setzte weitere vierzig Cent. „Ich gehe um Ihre zwei mit und erhöhe noch mal um zwei."


    Lorelei brach der Schweiß aus, was nicht nur damit zu tun hatte, dass der Einsatz deutlich gestiegen war. Wie es schien, gab es beim Poker eine ganz eigene Sprache, von der sie kein Wort verstand. „Ich will sehen", verlangte der Captain.


    „Legen Sie Ihre Karten hin", wies Holt sie an, als sie sich nicht regte. Schwungvoll präsentierte sie den anderen ihr Blatt. „,Three of a kind'", kommentierte Holt.


    Der Captain verzog den Mund. „Ich hab's doch gesagt: Anfängerglück."


    „Nicht zu vergessen ein klein wenig Hilfe vom Boss persönlich", bemerkte Kahill. „Nehmen Sie den Pot an sich, Lorelei", sagte Holt zu ihr. „Er gehört Ihnen." Sie zögerte, dann sammelte sie das Geld ein. „Er gehört eigentlich Ihnen"


    „Da hat sie verdammt recht", warf Kahill ein.


    „An Ihrer Stelle würde ich den Mund halten", riet ihm Rafe, der immer noch bei der Gruppe stand.


    Kahill sah ihn mit ausdrucksloser Miene an und zuckte mit den Schultern. Eigentlich wollte Lorelei aufstehen, doch Holt legte eine Hand auf ihre Schulter. „Kommen Sie", sagte der Captain, nachdem er alle Karten eingesammelt hatte und wieder zu mischen begann. „Ich zeige Ihnen mal, wie das läuft, Miss Lorelei." Dann legte er die Karten zu verschiedenen Kombinationen zusammen - ,Three of a Kind', ,Two pairs', etwas, das er als Royal Flush bezeichnete.


    „Wer ist dabei?", fragte er, als er fertig war.


    „Ich", meldete sich Lorelei sofort.


    „Ohne mich", meinte der Cowboy.


    „Und ohne mich", fügte Mr. Kahill hinzu, rührte sich aber nicht von der Stelle. Rafe übernahm den Platz des Cowboys, und Holt setzte sich ebenfalls dazu. Jeder setzte einen Zehner.


    Die Karten wurden gegeben, und mit jeder weiteren, die Lorelei an sich nahm, setzte sie sich etwas gerader hin.


    „As ist Trumpf, Buben als Joker", ließ der Captain die Mitspieler wissen. Zwar wusste sie nicht, was das nun wieder bedeuten sollte, aber sie wusste immerhin, dass Zehn, Bube, Dame, König und As derselben Farbe ein gutes Blatt darstellten.


    „Halten", sagte sie und drückte die Karten an ihre Brust.


    „Für meinen Geschmack sind Sie sich Ihrer Karten etwas zu sicher", meinte Rafe. „Ich passe."


    „Vielleicht blufft sie nur", gab der Captain zu bedenken und betrachtete Lorelei so eindringlich, dass sie es unter anderen Umständen als unangenehm empfunden hätte. Er warf drei Zehner in den Pot.


    Holt tat kommentarlos das Gleiche, so wie nach ihm auch Lorelei. Sie konnte nur hoffen, dass sie richtig lag. Im Pot befand sich jetzt mehr als ein Dollar, und das war eine Menge Geld.


    Rafe hatte sich in der Zwischenzeit hinter sie gestellt, um einen Blick auf ihre Karten zu werfen.


    „Helfen Sie mir nicht", bat sie ihn und schaute dabei zu Mr. Kahill, der nur grinste und noch einen Grashalm auszupfte, um darauf zu kauen.


    „Ich erhöhe." Der Captain legte eine Dollarnote in die Mitte.


    Loreleis Augen wurden größer, und sie hielt gebannt den Atem an.


    „Ich will sehen", sagte Holt und trennte sich ebenfalls von einem Schein.


    Lorelei biss sich auf die Lippe und drehte sich zu Rafe um, der keine Miene verzog.


    Kahill beobachtete sie, genauso wie es die anderen Männer taten.


    Sie warf ihren gesamten Gewinn der ersten Partie in die Mitte.


    „Ich will auch sehen", forderte der Captain sie auf.


    Als Lorelei daraufhin ihre Karten zeigte, begann Holt zu johlen, und der Captain fluchte leise.


    „Hab ich gewonnen?", fragte sie.


    „Oh ja", erwiderte Rafe. „Das haben Sie allerdings."


    Lorelei sammelte ihren Gewinn ein, dann gab sie Holt zurück, was er ihr zu Beginn vorgelegt hatte.


    „Ich finde, das ist genug Poker für heute", erklärte der Captain und griff nach seinem Hut.


    „Ach, finden Sie das?", meinte Holt daraufhin amüsiert und stand auf. Er hielt Lorelei eine Hand hin, die sie nach kurzem Zögern ergriff. Es war, als würde sie in einen Blitz fassen!


    Sie errötete und wich seinem Blick aus, dennoch spürte sie sein Grinsen so klar und so warm wie die Mittagssonne.


    „Ich sehe besser mal nach Tillie", sagte sie und ging los. Mit einer Mischung aus Bestürzung und Freude bemerkte sie, dass Holt ihr folgte und sie nach wenigen Schritten eingeholt hatte.


    „Was ist denn mit Tillie?", wollte er wissen.


    Lorelei seufzte. „Sie ist nur etwas erschöpft, das ist alles."


    „Wieso?"


    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Sie fragen wieso? Weil sie in den letzten Tagen eine Menge durchgemacht hat. So wie wir alle."


    „Tillie ist zäher als die meisten Männer, die ich kenne. Wenn sie krank ist, Lorelei, dann sollten sie es mir besser sagen."


    Hätte sie doch Tillies Namen gar nicht erst in den Mund genommen! Es kam ihr wie ein Verrat vor, hinter ihrem Rücken über sie zu reden, aber Holt hatte Lunte gerochen, und er würde keine Ruhe geben, solange er nicht die Wahrheit erfahren hatte.


    „Sie ist verängstigt", gestand Lorelei leise ein, damit niemand sonst mithören konnte. Es war schon schlimm genug, dass sie es Holt verriet. „Dieser Ort hier macht ihr zu schaffen. Sie sagt, sie kann die anderen Mönche sehen, und die sind alle tot."


    „Mein Gott!", hauchte er. „Neigt sie dazu, dass sie ... dass sie Dinge sieht?"


    „Ja." Während er sprach, war er bereits auf dem Weg zu den Quartieren, die der Padre für die Frauen bereitgestellt hatte.


    Lorelei lief ihm nach und bekam es mit der Angst zu tun. „Stellen Sie ihr jetzt keine Fragen, Holt, bitte nicht!" Es kostete sie viel Überwindung, dieses ,bitte' anzuhängen. „Sie ist völlig aufgeregt."


    „Genau deshalb will ich ja nach ihr sehen", antwortete er und ging unverändert zügig weiter. Lorelei war sich sicher, dass er reingestürmt wäre und Tillie zur Rede gestellt hätte, doch dann entdeckte er im letzten Moment Mr. Cavanagh, der sich an seinem Wagen aufhielt und die Hühner rupfte, die sie an diesem Tag den Davis' abgekauft hatten.


    Abrupt änderte Holt die Richtung, was Lorelei nutzte, um vor ihm nach Tillie zu sehen.


    Tillie lag auf dem mittleren Bett und hielt das Baby an sich gedrückt, beide schliefen fest. Sorrowful hatte es sich daneben auf dem Boden bequem gemacht und hielt traurig Wache. Als er Lorelei sah, winselte er leise.


    „Schhht", machte sie und bückte sich, um über seinen Kopf zu streicheln.


    In diesem Moment bewegte sich Tillie und schluchzte leise, wachte aber nicht auf.


    Lorelei faltete eine Decke auseinander und legte sie behutsam über die junge Frau, dann verließ sie das Zimmer.


    Sorrowful folgte ihr, seine Krallen tippten bei jedem Schritt leise auf den sauberen Steinfußboden.


    Draußen angekommen entdeckte sie, dass sich der Padre zu Holt und Mr. Cavanagh gestellt hatte und zusah, wie die Hühner fürs Essen vorbereitet wurden. „Bruder Lawrence wird zutiefst enttäuscht sein", erklärte er. „Er hatte für das Abendessen einen Wildeintopf vorgesehen."


    Lorelei sah zu dem Gebäude, in dem die Küche untergebracht war. Aus dem Kamin stieg kein Rauch auf, die Fensterläden waren geschlossen. Sie machte einen zögerlichen Schritt in diese Richtung.


    „Wir wollen Ihnen keine Umstände machen", antwortete Mr. Cavanagh freundlich. „Es wäre uns eine Freude, wenn Sie sich in Kürze für eine Portion gebratenes Huhn zu uns gesellen würden. Es wird dazu auch Kartoffeln geben. Sobald Holt für mich ein Feuer angezündet hat, kann ich mit der Arbeit beginnen." Holt schien aufgebracht, aber auch besorgt, sodass Lorelei sich fragte, wie viel Mr. Cavanagh ihm über Tillies geistige Verfassung gesagt hatte. „Wo willst du das Feuer haben?", brachte er heraus.


    „Vielleicht ist Bruder Lawrence damit einverstanden, dass wir seinen Herd benutzen", überlegte Mr. Cavanagh und sah den Padre an.


    „Oh, ich bin mir sicher, es wäre ihm eine Ehre", sagte der Mann. „Gehen Sie ruhig rüber in die Küche und sagen Sie ihm, ich hätte Sie zu ihm geschickt."


    Holt griff nach Loreleis Arm, als er an ihr vorbeiging. „Sie können dabei helfen", ließ er sie wissen und zog sie mit sich.


    Überrumpelt folgte sie ihm. „Was haben Sie ..."


    Er zog sie einfach weiter, und erst als sie die Tür zur Küche erreicht hatten, blieb er stehen und betrat vor ihr den Raum.


    Auf der Türschwelle stehend, atmete sie erst einmal tief durch, dann folgte sie Holt. Da war kein Bruder Lawrence, und auch niemand sonst bereitete einen Wildeintopf vor.


    Holt ging zum Herd und berührte die Platte. „Kalt", stellte er fest und öffnete die Herdklappe, um Anmachholz hineinzuschieben. Zumindest war davon genug vorhanden.


    Ängstlich legte sie eine Hand an ihren Hals. „Was geschieht hier?", fragte sie verhaltener, als es ihr eigentlich lieb war.


    „Wenn ich das wüsste", antwortete er. Er nahm ein Zündholz aus der Metallschachtel, die an der verputzten Wand neben dem Herd hing, und zog es über den Boden, dann hielt er die Flamme an das Anmachholz. „Wenn ich einen Verdacht äußern soll, dann würde ich sagen, dass der alte Padre nicht mehr bei Verstand ist."


    „Meinen Sie, er ist hier ganz allein?"

  


  
    Im Geiste hörte sie Tillie sagen: Sie sind alle tot... Ich kann durch sie hindurchsehen ... Ich mag keine toten Leute.

  


  
    „Haben Sie irgendjemanden außer ihm gesehen?", fragte Holt ziemlich ungehalten. „Nein, aber ... "


    „Oder glauben Sie so wie Tillie, dass sich hier Geister tummeln?"


    Sie stutzte und stemmte die Hände in die Hüften. „Also jetzt warten Sie mal ..."


    Holt drehte sich zu ihr um und sah sie an. Seine Schultern, die er sonst immer so gerade hielt, hingen ein wenig herab. „Es gibt nicht viele Dinge, die ich unheimlich finde", gestand er. „Aber das hier gehört dazu."


    Lorelei musterte ihn verdutzt. „Heißt das, Sie haben Angst?"


    „Das habe ich nicht gesagt." Er sah zur Seite, dann trafen sich ihre Blicke wieder, doch auf Lorelei machte es den Eindruck, als koste es ihn Überwindung, ihr in die Augen zu sehen.


    „Angenommen der Padre ist ... na ja, verrückt", sagte sie, „dann heißt das nicht, dass er zwangsläufig auch gefährlich ist. Auf mich macht er einen freundlichen Eindruck, und er scheint sehr einsam zu sein."


    „Wir sollten ihn nicht hier zurücklassen", überlegte er laut. Womöglich redete er mit sich selbst, da er sehr gedankenverloren klang. „Gegen ein Rudel Komantschen hätte er keine Chance."


    Loreleis Kehle tat ihr weh. Am liebsten hätte sie geweint, weil die Vorstellung so schrecklich traurig war, wie der Mann allein durch die Mission spazierte und mit unsichtbaren Mönchen redete. „Sie haben recht", stimmte sie Holt zu. „Wir sollten ihn mitnehmen. Aber ich glaube, aus freien Stücken wird er nicht gehen wollen, und ihn zu zwingen, wäre verkehrt."


    Er zog die Ofentür erneut auf und warf ein paar Holzscheite hinein. „Ja", pflichtete er ihr widerwillig zu. „Das wäre verkehrt."


    Mr. Cavanagh kam herein und hielt vier gerupfte Hühnchen in der Hand. Der Padre war dicht hinter ihm.

  


  
    „Oh", machte der Padre. „Bruder Lawrence muss wohl die Küche verlassen haben."


    „Ich glaube, er ist bei den anderen", erwiderte Mr. Cavanagh freundlich.

  


  



  


  27. Kapitel


  


  
    


    Holt übernahm die Wache um Mitternacht und stieg die Leiter hinauf in den Glockenturm der Kapelle, um von dort die vom Mond beschienene Landschaft zu beobachten. Unter dem Vorwand, keinen Schlaf zu finden, gesellte sich Rafe schon bald zu ihm. Unten in der Mission war alles ruhig. John schlief unter seinem Wagen, die Frauen verbrachten die Nacht in ihrem Quartier, und die Männer hatten es sich auf dem Rasen des Obstgartens bequem gemacht.


    „Hast du auch nur einen einzigen anderen Mönch gesehen? Außer dem Padre, meine ich", fragte Rafe nach kurzer Zeit.


    „Ich glaube, außer ihm ist hier niemand", antwortete Holt. „Der alte Kerl hat nicht mehr alle Sinne beisammen."


    Wie ein Bär kratzte sich Rafe am Rücken, indem er sich an einem der vier offenen Fensterbogen scheuerte, die die glänzende Glocke in alle Himmelsrichtungen umgaben. „Außer dir würde ich das ja niemandem anvertrauen, aber es gibt Augenblicke, da bin ich mir nicht mal sicher, ob der Padre wirklich realer ist als seine christlichen Brüder."


    „Das ist ja albern", wehrte Holt ab, auch wenn er sich tief in seinem Innern selbst nicht restlos sicher war. Auf seinen Reisen hatte er so manches erlebt, wofür er keine Erklärung finden konnte, weshalb er darüber auch nicht weiter nachdachte. Jedenfalls meistens nicht. Er hob den Kopf und freute sich über die Ablenkung, als er in der Ferne etwas bemerkte.


    „Was ist?", fragte Rafe, dem die Reaktion seines Bruders nicht entgangen war. „Indianer", erwiderte er. Es waren sechs an der Zahl, sie saßen auf flinken Ponys und lösten sich allmählich aus den Schatten. Einer nach dem anderen fanden sie sich gut zweihundert Meter vor dem Tor zusammen.


    Rafe wollte bereits die Glocke läuten, das vereinbarte Signal, das die anderen Männer wecken sollte, um zum Kampf bereit zu sein.


    Jedoch hielt Holt ihn noch rechtzeitig davon ab. „Warte", flüsterte er.


    Die Krieger schienen am äußersten Rand eines unsichtbaren Kreises zu verharren, der um die Mission herum verlief. Die Ponys traten unruhig auf der Stelle, als wollten sie nicht näher kommen.


    „Was gibt denn das?", wunderte sich Rafe.


    „Sieh sie dir an", sagte Holt, ohne den Blick von den Reitern zu nehmen. „Sie haben Angst."


    „Angst? Ich habe noch nie gehört, dass ein Komantsche vor etwas Angst hat. Die beobachten uns. Die wissen, wir stellen keine Bedrohung für sie dar, weil die Frauen und der Wagen uns zu einem langsameren Tempo zwingen." Er hätte nicht erklären können, was er dachte. Es war Instinkt, es war eine Vermutung, aber eine überzeugende Vermutung, also sprach er sie aus: „Sie haben nicht vor uns Angst, sondern vor diesem Ort hier."


    Skeptisch beobachtete er die Besucher vor dem Tor. „Das gefällt mir nicht. Wahrscheinlich werden sie morgen früh über uns herfallen, sobald wir aufgebrochen sind."


    „Da wäre ich mir nicht so sicher", überlegte Holt. „Die sind verdammt abergläubisch. Es ist durchaus möglich, dass sie uns als Bedrohung empfinden werden, wenn wir diese Nacht in der Mission verbringen."


    Rafe stutzte. „Ich finde, du vermutest ein bisschen viel", sagte er und fuhr sich unbewusst durchs Haar - so als erinnere er sich an Horace Jacksons Schicksal und überlege, dass er seinen Skalp gern noch eine Weile behalten würde. Holt stieg die Leiter hinab und fasste die Sprossen nur mit einer Hand, da er in der anderen sein Gewehr hielt.


    „Wohin zum Teufel willst du denn jetzt?", knurrte Rafe und folgte ihm.


    „Nach draußen", entgegnete Holt und ging zielstrebig zum Tor auf der anderen Seite des Innenhofs.


    „Das kommt nicht infrage!", protestierte Rafe. „Es sei denn, du willst, dass man dir einen Pfeil in den Bauch schießt ..."


    „Wenn ich richtig liege", gab er zurück und hob den schweren Riegel an, „dann bedeutet es, dass wir bis Laredo freie Bahn haben werden."


    „Und wenn du nicht richtig liegst", zischte Rafe ihm aufgebracht zu, „dann bedeutet das, dass du gleich tot daliegen wirst!"


    Ohne darauf einzugehen, öffnete Holt das Tor und ging hinaus. Rafe folgte ihm, war aber nicht sehr glücklich darüber, weshalb er auch sein Gewehr feuerbereit in der Hand hielt.


    Die einzigen Bewegungen, die die Indianer machten, dienten dazu, ihre nervösen Ponys zu beruhigen. So bestialisch diese Komantschen auch waren, hatte Holt dennoch nie zuvor bessere Reiter als sie erlebt. Es war fast so, als würden sie eins mit ihrem Tier, sobald sie aufsaßen.


    „Mein Gott, Holt!", brachte Rafe heraus, als Holt weiter auf die kleine Gruppe Indianer zuging. „Du bist genauso verrückt wie der Padre."


    „Kann sein", gab Holt zurück. Die ganze Zeit über hielt er dabei die Komantschen im Auge, insbesondere den, der der Anführer sein musste. Keiner von ihnen machte Anstalten, einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen oder ein Messer zu zücken. Rafe blieb an seiner Seite, auch wenn es ihm offensichtlich nicht behagte. Zwar wäre es Holt lieber gewesen, hätte sein Bruder nicht die Mission verlassen, da er dort zumindest sicherer aufgehoben war als hier. Doch er wusste, es würde nur vergeudete Zeit und Mühe sein, ihn dazu aufzufordern. So verärgert, wie er war, wäre Rafe ein Rückzug vermutlich nie in den Sinn gekommen. Da Holt nicht wusste, was diese unsichtbare Linie begründete, die die Komantschen nicht zu überschreiten wagten, blieb er lieber gut zwanzig Meter von der Gruppe entfernt stehen.


    Der Anführer spie auf den Grund, rührte sich aber nicht von der Stelle und hob auch nicht seinen Bogen. Sein Blick wanderte zwischen Holts Augen und dem Gewehr in dessen Hand hin und her, sein bemaltes Gesicht war starr vor Zorn und Verunsicherung.


    Holt grinste ihn an. „Warum kommt ihr nicht rein?", rief er den Indianern zu. „Hier gibt es jede Menge guter Skalps zu holen."


    Die Krieger musterten ihn verächtlich - vermutlich, weil er ihre Sprache nur so bruchstückhaft beherrschte -, doch sein Auftreten löste bei ihnen noch etwas anderes aus: Angst.


    „Aber natürlich gibt es da auch Geister", fuhr Holt fort. Er machte noch einen Schritt nach vorn, war sich aber nur zu gut der Tatsache bewusst, dass er weitaus mehr riskierte als nur sein eigenes Leben. Die Komantschen mussten weiter nichts machen als sich zusammenzureißen, dann konnten sie ihn und Rafe überrennen. Ein paar Schüsse würden sie noch abfeuern und vielleicht den einen oder anderen Mann außer Gefecht setzen können, doch verloren war der Kampf dann so oder so, und die Menschen in der Mission würden abgeschlachtet werden. Hinzu kam, dass vermutlich noch hundert Krieger mehr in der Dunkelheit warteten. Die Indianer zögerten, dann ließen sie ihre Tiere ein Stück zurückweichen. Holt wurde von einem Triumphgefühl erfasst. „Und wer weiß", redete er weiter. „Vielleicht sind wir zwei ja auch Geister. Das wäre schlecht für euch, sehr, sehr schlecht."


    Rafe schwieg zwar, aber Holt konnte seine ungeheure Anspannung spüren. Wenn die Komantschen ihn nicht umbrachten und skalpierten, dann lief er Gefahr, dass Rafe das für sie nachholen würde.


    Plötzlich stieß der Anführer der Indianer ein durchdringendes Kriegsgeheul aus und reckte die geballte Faust in die Luft.


    „Ich würde ja sagen, dass es schön war, dich gekannt zu haben, Holt", flüsterte Rafe, „aber für die Lüge käme ich geradewegs in die Hölle."


    Für einen kurzen, aber unendlich lang erscheinenden Moment sahen sich die beiden mit einer Fülle unerfreulicher Möglichkeiten konfrontiert, welche Entwicklung die Situation als Nächstes nehmen mochte. Doch dann ließen die Indianer ihre Ponys kehrtmachen und jagten davon, bis sie mit der Nacht verschmolzen waren. Während die durchdringenden Schreie und das Hufgetrappel leiser wurden, kam in der Mission Unruhe auf.


    „Die werden wir bis Laredo nicht wiedersehen", sagte Holt. Rafe versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen die Schulter. „Verdammt noch mal", knurrte er. „Würden wir nicht wie zwei Idioten hier draußen stehen, hätte ich dich schon längst in den Hintern getreten."


    „Du kannst es ja mal versuchen", gab Holt zurück und lauschte, ob das typische hohe Surren zu hören war, das von abgeschossenen Pfeilen verursacht wurde, aber alles war ruhig. Erst dann drehte er sich um, weil er nun Gewissheit hatte, dass sich keines der Geschosse in seinen Rücken bohrte.


    Lorelei und Melina warteten hinter dem Tor der Mission auf sie, beide trugen sie Nachthemden und hatten sich in Decken gehüllt. John und der Captain hielten sich ebenfalls dort auf, sie hielten ihre Gewehre einsatzbereit im Anschlag. „Rothäute?", fragte der Captain und sah Holt an, während Rafe das Tor verriegelte. „So was Verrücktes", murmelte der vor sich hin.


    Holt nickte. „Ja, Sir", antwortete er aus purer Gewohnheit. Immerhin war er viele Jahre lang mit dem Captain unterwegs gewesen und hatte von ihm seine Befehle entgegengenommen. „Sechs, aber ich würde sagen, dass in einiger Entfernung noch etliche mehr auf ein Signal zum Angriff gewartet haben dürften."


    Lorelei stand so dicht bei ihm, dass er sie mühelos hätte packen und in seine Arme ziehen können. Das Verlangen, genau das auch zu tun, erfasste ihn auf eine Art, mit der es nicht mal ein halbes Dutzend Komantschen aufnehmen konnte. „Angriff?", wisperte sie. „Ich dachte nicht, dass sie nachts angreifen würden."


    „Die greifen an, wann es ihnen passt", erklärte er. „Aber ich glaube nicht, dass sie uns noch mal behelligen werden, jedenfalls nicht bis hinter Laredo. Bis dahin dürften sie allerdings unseren Bluff durchschaut haben." Irritiert zog sie die Decke enger um ihren Hals.


    Eine unheilvolle Begierde durchfuhr seinen Körper. Nach vielen Frauen hatte er sich in seinem Leben gesehnt, und die meisten von ihnen hatte er auch bekommen, aber bei dieser Frau war der Wunsch nach ihr irgendwie anders. Das war mehr als nur ein körperliches Verlangen, und diese Tatsache jagte ihm höllische Angst ein. „Du verdammter Narr", schimpfte John. „Ich sollte dich dafür auspeitschen, dass du einfach da rausspaziert bist!"


    Der Captain dagegen grinste. „Ach, kommen Sie, John. Dumm war das ganz sicher, das sehe ich auch so. Aber der Trick hat funktioniert, und nur darauf kommt es an." John baute sich vor Holt auf, eine Hand hatte er so erhoben, als wollte er ihm eine Ohrfeige verpassen.


    Holt rührte sich nicht. Es gab nur zwei Männer auf der Welt, die ihn ungestraft schlagen konnten. Einer war Angus McKettrick, der andere John Cavanagh. Dessen Augen blitzten zornig auf, doch seinen Arm ließ er langsam wieder sinken. „Diese Cowboys da drinnen", grummelte er, um schneller sein Temperament in den Griff zu bekommen. „Nicht einer von ihnen ist in der Lage, im Dunkeln seinen Hintern zu finden. Schon gut, dass wir uns heute Nacht nicht in einem Kampf auf sie verlassen mussten."


    Daraufhin wagte Holt ein schiefes Grinsen. „Sag ihnen, sie sollen sich wieder hinlegen", wandte er sich an Rafe, dessen Wut noch nicht ganz verraucht war. „In ein paar Stunden wird es wieder hell, und bis nach Laredo brauchen wir noch einen ganzen Tag."


    „Sag es ihnen doch selbst", herrschte Rafe ihn an, machte sich dann aber doch auf den Weg in Richtung Obstgarten. Ob es ihm gefiel oder nicht, die Unterhaltung entwickelte sich so, wie Holt es wollte.


    John machte eine wegwerfende Geste, drehte sich um und ging zu seinem Wagen, unter dem er sich wieder ins weiche Gras legen würde. Auch Melina zog sich zurück. Nur der Captain und Lorelei blieben bei ihm stehen.


    „Ich übernehme die nächste Wache", erklärte der Captain und musterte Holt kritisch. „Sie sollten lieber zusehen, dass Sie auch ein bisschen Schlaf bekommen." Mit diesen Worten ging er zum Glockenturm, und Augenblicke später hörte Holt, wie der ältere Mann seine Stiefel auf die Leitersprossen setzte. Damit war nur noch Lorelei übrig, die so starr dastand wie eine Statue in einem dieser griechischen Tempel, von denen er Radierungen in Büchern gesehen hatte. Nach der Art, wie das Mondlicht ihre Haut strahlen ließ, hätte sie ebenso gut aus Alabaster sein können, aber dank der Egel wusste Holt nur zu gut, dass sie aus Fleisch und Blut war.


    Sie schluckte deutlich sichtbar, und Holt betrachtete dabei ihre Kehle. Er überlegte, wie es wohl sein würde, sie dort am Hals zu küssen, wo ihre Schlagader pulsierte. „Das hätte Sie das Leben kosten können", sagte sie. „Aber das hat es nicht."


    Ein wenig bewegte Lorelei sich, als wollte sie sich ihm nähern. Dann aber blieb sie wieder stehen. „Was wird mit dem Padre geschehen, wenn wir morgen aufbrechen?"


    Er atmete tief durch, und mit einem Mal fühlte er sich so unendlich müde, als müsse er eine Ewigkeit an Schlaf nachholen. „Vermutlich wird er sich dann in Luft auflösen", antwortete er schließlich und meinte das nicht nur im Scherz. „Ich bat ihn, uns doch zu begleiten", ließ sie ihn wissen, „aber er meinte, er könne seine Brüder nicht im Stich lassen."


    „Wir können ihn nicht zwingen, Lorelei", machte er ihr klar und dirigierte sie zurück in Richtung der Quartiere, in denen sie und die anderen Frauen schliefen. Er wagte es nicht, ihren Arm zu berühren, da er fürchtete, dass durch die sengende Hitze ihr beider Fleisch verschmelzen würde. „Es ist sein gutes Recht, darüber selbst zu entscheiden."


    An der Tür zu den Quartieren angekommen, untersagte Holt es seinem Verstand, sich über das Gedanken zu machen, was jenseits der Türschwelle war. Plötzlich begannen Grillen zu zirpen, nachdem sie so lange Zeit geschwiegen hatten. Sekundenlang stand Lorelei da und biss sich auf die Unterlippe, dann auf einmal machte sie einen Schritt nach vorn und legte die Arme um seinen Hals. Holt versteifte sich wie ein Wildpferd in einer Box, das zum ersten Mal geritten werden sollte.


    Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund, viel zu kurz und viel zu leicht, und bevor ihm etwas in den Sinn kam, was er zu ihr sagen konnte, da hatte sie sich auch schon wieder von ihm gelöst und stürmte ins Gebäude.


    Lange nachdem sie ihn dort hatte stehenlassen, wartete er noch immer darauf, dass er wieder zu Sinnen kam.


    Bis dahin würde wohl noch viel Zeit vergehen.


    Obwohl es nach Loreleis Uhr erst sieben Uhr am Morgen war, brannte die Sonne bereits vom Himmel, als zwei der Cowboys die Tore der Mission weit öffneten, damit die Gruppe aufbrechen konnte.


    Lorelei, die wieder auf Seesaw ritt und der das hastig zu sich genommene Frühstück noch schwer im Magen lag, schaute über die Schulter zum Padre, der am Brunnen stand, ein trauriges Lächeln auf den Lippen, und ihnen nachwinkte. Sie wartete am Tor, um den Wagen und die letzten Reiter passieren zu lassen, als ein Sonnenstrahl das plätschernde Wasser im Brunnen aufblitzen ließ. Einen winzigen Moment lang hätte sie schwören können, dass neben dem Padre eine weitere Gestalt in einer Mönchskutte stand.


    Als sie zwinkerte und noch einmal hinsah, war da nur wieder der Priester zu sehen. Da die Sonne über Texas an jedem Tag gleichermaßen unerbittlich war, zog Lorelei den Hut tiefer ins Gesicht, um ihre Augen besser abzuschirmen. Nachdem sie aus der Mission geritten war, wurde das Tor schnell geschlossen, und der schwere Riegel fiel zu.


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, woraufhin sie den Maulesel zu einem Trab antrieb, damit sie zu Melina aufschließen konnte. Tillie und das Baby reisten wieder auf dem Wagen mit, wobei Tillie das Missionsgebäude auf eine Weise anstarrte, als könnte es sich vor ihren Augen in Luft auflösen.


    Der Morgen verlief ohne Zwischenfälle, war aber unerträglich heiß und schien kein Ende nehmen zu wollen.


    Lorelei suchte die Hügellandschaft zu beiden Seiten nach Indianern ab, und sobald ihre Gedanken zu ihrem kühnen Kuss wanderten, den sie Holt am Abend zuvor gegeben hatte, konzentrierte sie sich rasch auf etwas anderes. Am frühen Nachmittag erreichten sie einen weiteren Fluss und machten lange genug Rast, um sich ein wenig zu erholen und um die Tiere trinken zu lassen. Sie aßen die kalten Reste vom Hühnchen, das es am letzten Abend gegeben hatte, und dann setzten sie ihren Weg fort.


    Lorelei sehnte sich so danach, am Horizont endlich Laredo zu sehen, wie es einem Pilger auf dem Weg nach Jerusalem ergehen musste. Die Sonne ging bereits fast unter, da tauchten in der Ferne die Umrisse der Stadt auf. Einen Moment lang fürchtete sie, es könnte sich um eine Halluzination handeln. Am Stadtrand angekommen, dort wo der Staub der Wüste in eine gepflasterte Straße überging, befahl Holt der ganzen Gruppe anzuhalten. Angesichts des Wagens und der zahlreichen Pferde und Maulesel war das eine lautstarke Angelegenheit, die aber letztlich problemlos über die Bühne gebracht wurde.


    „Übermorgen bei Sonnenaufgang treffen wir uns genau hier", erklärte Holt, während sein Pferd Traveler ungeduldig tänzelte. Die Cowboys stießen Jubelrufe aus und ritten in alle Richtungen davon.


    Der Captain und Rafe warteten schweigend ab.


    John beugte sich auf dem Kutschbock vor und musterte Holt.


    Aus dem Augenwinkel sah Lorelei, dass Tillie auf der Ladefläche kniete, mit einem Arm den Säugling an sich gedrückt hielt und mit der anderen Hand den Hund streichelte. Melina saß neben Lorelei auf ihrem Pony und schirmte ihre Augen gegen die letzten teuflischen Sonnenstrahlen ab.


    Holt, Rafe und der Captain kamen zum Wagen geritten, um leise mit John zu beratschlagen. Es ärgerte Lorelei, dass sie von dieser Besprechung ausgeschlossen wurde, jedoch war sie vom langen Ritt so müde, dass ihr Ärger nicht lange anhielt. Gleich danach kam Holt zu ihr und Melina.


    „John und der Capt'n werden euch zu einer Herberge bringen, die zwei Straßen von hier entfernt ist", verkündete er ihnen. „Es ist nichts Vornehmes, aber es ist bequem. Ruht euch aus, so gut ihr könnt, denn der schwerste Abschnitt unseres Ritts liegt noch vor uns." Damit wollte er kehrtmachen und wegreiten.


    „Warten Sie", rutschte es Lorelei gegen ihren Willen heraus. Obwohl sie wie starr vor


    Schreck war, redete sie weiter: „Wohin wollen Sie und Rafe?"


    Holt grinste sie an und schob seinen Hut zurecht. „Wir müssen hier etwas erledigen", antwortete er. „Bringen Sie sich nicht in irgendwelche Schwierigkeiten."


    Sie sah ihm nach, wie er davonritt.


    Zehn Minuten später hatten sie die Herberge erreicht, ein Gebäude mit einer Fassade aus Holz und Putz, mit einem Brunnen im Vorgarten und einer großen Scheune auf einer Seite. Laternenlicht schien durch die Fenster. „Ich kümmere mich um den Maulesel", sagte der Captain ruhig und ließ Lorelei absitzen. „Achten Sie darauf, dass Melina und Tillie ins Bild passen. Sie wissen schon, nicht wahr?"


    Lorelei wollte ihm eben die Zügel übergeben, da erstarrte sie mitten in der Bewegung, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Melina war Mexikanerin, Tillie eine Schwarze. In viele Häuser würde man die beiden überhaupt nicht einlassen, außer als Dienstpersonal.


    Der Captain musste über ihr Mienenspiel lachen. „Gehen Sie nicht wutentbrannt da rein", riet er ihr. „Geben Sie diesen Leuten erst mal eine Chance - jedenfalls so lange, bis sie zu erkennen geben, dass sie die nicht verdient haben."


    „Holt hat uns hergeschickt", überlegte sie, während sie beobachtete, wie die recht unwirsch dreinblickende Gastwirtin - vermutlich eine Mulattin - aus der Herberge kam und sich die Hände an ihrer Schürze abwischte. „Ganz bestimmt ..."


    „Holt war eine Weile nicht mehr in Laredo. Vielleicht hat der Eigentümer gewechselt. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie einfach nach mir." Mit diesen Worten führte der Captain Seesaw zur Scheune. Tillie wurde auf der Ladefläche des Wagens sitzend dorthin gefahren, und Melina folgte auf ihrem Pony, wobei sie Lorelei einen ängstlichen Blick zuwarf.


    Als Lorelei zur Gastwirtin ging, zwang sie sich zu einem aufmunternden Lächeln und wünschte, sie würde eines ihrer edlen Kleider tragen, nicht aber Hose, Stiefel und ein Hemd, das für einen Mann geschnitten war. Aus der Nähe betrachtet wirkte die Frau noch beängstigender als aus der Ferne. Ihr volles, graues Haar machte den Eindruck, als müsse es nicht durch Nadeln in Form gehalten werden, sondern befolge den Befehl dieser Frau, sich so und nicht anders zu legen. Ihre Haut war mit kleinen Narben überzogen, vermutlich die Folgen einer viele Jahre zurückliegenden Pockenerkrankung. Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte sie Lorelei von oben bis unten.


    „Sind Sie mit diesen Männern unterwegs?", fragte sie.


    „Ja", antwortete Lorelei und drückte unwillkürlich den Rücken durch. „Wir gehören zu Holt McKettricks Gruppe. Wir sind auf dem Weg nach Mexiko, um Vieh zu kaufen."


    „Ich kannte mal einen Holt Cavanagh", lautete ihre desinteressierte Antwort. „Aber den Namen McKettrick habe ich bestimmt noch nie gehört."


    „Es ist der gleiche Mann", erklärte sie. „Er schickte uns zu Ihnen." Sofort hellte sich die Miene der Frau so sehr auf, dass Lorelei regelrecht erschrak. „Warum hat Holt denn seinen Namen geändert?", fragte sie. „Hat er Ärger mit dem Gesetz? Würde gar nicht zu ihm passen, denn als ich ihn kannte, war er ein Ranger. Aber selbst ein paar von denen geraten mal in die falschen Kreise." Sie machte eine Pause und strahlte Lorelei an. „Aber egal, das kann ich auch selbst fragen, wenn ich ihn sehe."


    Lorelei lächelte ehrlich, streckte ihre schmutzige Hand aus und stellte sich vor. „Ich bin Heddy Flett", erwiderte die Wirtin. „Schlafen Sie bei ihm, oder wollen Sie ein Zimmer für sich allein?"


    „Ich teile mir ein Zimmer mit meinen Freundinnen Tillie und Melina", sagte sie, während die Frage sie erröten ließ. Sie deutete auf die Scheune, vor der die beiden Frauen standen, das Baby auf dem Arm und den Hund an ihrer Seite. Zwar schaute keine von ihnen zu Lorelei, doch an ihrer Körperhaltung konnte sie erkennen, dass die beiden auf ein Urteil warteten.


    „Na, dann sagen Sie ihnen mal, dass sie reinkommen sollen", verkündete Heddy gut gelaunt. „Ich habe ein schönes Zimmer mit zwei großen Betten. Die Männer werden natürlich mit dem Hund auf der Veranda schlafen müssen. Sie drei können sich dann schon mal frischmachen und eine Weile ausruhen, ich kümmere mich in der Zwischenzeit ums Abendessen."


    „Vielen Dank", erwiderte Lorelei.


    „Ich verdiene damit mein Geld, dass ich Betten vermiete", erklärte Heddy mit fröhlicher Unbekümmertheit und wandte sich ab, um auf dem Trampelpfad zur Veranda zu gehen. Dort blieb sie stehen und rief Tillie und Melina zu: „Na, jetzt bringen Sie den Kleinen doch endlich ins Haus. Wir wollen doch nicht, dass er sich eine Erkältung holt, oder?"


    Tillie und Melina eilten dankbar mit dem Baby zu ihr, aber die offensichtliche Erleichterung der beiden versetzte Lorelei einen Stich. Sorrowful blieb zurück und schnupperte im Gras, während John und der Captain sich um die Reittiere kümmerten.


    Heddy brachte sie in das große, zur Straße gelegene Zimmer, da sie das zur ruhigeren Rückseite Holt geben wollte, für den sie eine Schwäche hatte. Beim Anblick richtiger Betten mit Laken, Quilts und weichen Kissen wären Lorelei fast die Tränen gekommen. Sie konnte ihren Augen kaum trauen, als sie die Spitzengardinen an den Fenstern und die sauberen Handtücher sah, die über den Waschtisch gelegt waren. „Machen Sie es sich erst mal bequem, ich bringe Ihnen gleich heißes Wasser", ließ Heddy sie wissen.


    „Pearls Windel ist nass", sagte Tillie. „Und wir haben nur noch ein Tuch, das wir als Windel nehmen können."


    „Machen Sie sich da mal keine Sorgen", versicherte ihr Heddy gut gelaunt, die bereits an der Tür stand. „Ich habe unten noch genügend saubere Lappen. Die bringe ich mit, wenn ich mit dem Wasser zu Ihnen komme." Fast schon ein wenig kokett legte sie den Kopf schräg. „Das ist aber ein richtig süßes kleines Mädchen."


    „Pearl ist ein Junge", machte Tillie klar.


    Es schien so, als wollte Heddy sich das erklären lassen, aber dann nahm sie es mit einem Schulterzucken hin. „Ich werde zurück sein, ehe Sie sich's versehen haben", versprach sie.


    Mit einer Hand testete Melina das Bett, mit der anderen rieb sie sich das Kreuz.


    „Federbetten", sprach sie leise. „Wenn ich nicht unbedingt noch etwas essen müsste, dann würde ich mich auf der Stelle hinlegen und bis morgen Mittag durchschlafen."


    „Ich kann dir das Essen aufs Zimmer bringen", schlug Lorelei vor. Melina wirkte völlig erschöpft, ihr Gesicht wirkte ausgezehrt, und in ihren Augen war ein launischer Ausdruck zu sehen.


    „Würdest du das machen?", fragte Melina beinahe im Flüsterton. „Ja, natürlich", sagte sie.


    Behutsam setzte sie sich auf die Bettkante, als würde sie damit rechnen, dass man sie jeden Augenblick aus dem Zimmer warf. „Wäre das nicht mal was?", murmelte sie. „Eine Weiße, die mich bedient."


    Ehe Lorelei darauf etwas erwidern konnte, kam Heddy mit einem Stapel ordentlich zusammengelegter Kleidung und einem Eimer mit dampfendem Wasser herein. „Das habe ich noch unten im Vorratsraum entdeckt." Dabei zeigte sie auf den Stoff. „Das war mal ein Nachthemd. Als ob ich gewusst hätte, dass es noch mal zu etwas gut sein würde."


    Tillie legte Pearl aufs Bett und nahm Heddy die Stofflappen ab. „Vielen Dank, Ma'am."


    „Auf Ma'am höre ich nicht", ließ die ältere Frau sie wissen. „Nur auf Heddy." Mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen sagte Tillie: „Sie sind wirklich sehr nett zu uns."


    „Alle Freunde von Holt Cavanagh - oder wie er auch immer jetzt heißen mag - sind in diesem Haus willkommen. Hinter der Tür da drüben befindet sich ein Nachtstuhl. Kippen Sie die Schüssel einfach da aus." Während Tillie Pearl neu wickelte, goss Heddy etwas von dem heißen Wasser in eine große Porzellanschüssel auf dem Waschtisch, den Rest in eine dazu passende Kanne. „Ich muss mich sputen", erklärte sie dann und eilte zur Tür. „Das Essen kocht." Loreleis Magen knurrte erwartungsvoll.


    Erst wusch sich Tillie, dann Melina. Pearl quengelte vor Müdigkeit und Hunger. „Ich sollte mit dem Baby helfen", überlegte Melina, die soeben die Schüssel ausgeschüttet hatte. Ihr Blick wanderte verstohlen zu ihrem Federbett. „Anstatt nur faul wie die Dame des Hauses herumzuliegen." Lorelei schaute sie mit gespielter Strenge an.


    „Das wäre schön, die Dame von einem Haus wie dem hier zu sein", warf Tillie ein, die Pearl gegen ihre Schulter drückte.


    „Essen ist fertig!", hörten sie in dem Moment Heddy von unten rufen. „Ich bringe es dir auf einem Tablett", versprach Lorelei Melina, dann begab sie sich mit Tillie nach unten in die Küche, die von leuchtenden Farben und köstlichen Aromen geprägt wurde.


    „Wo ist die schwangere Frau?", wunderte sich Heddy prompt. „Sie muss unbedingt essen."


    „Ich will ihr einen Teller nach oben bringen", beruhigte Lorelei sie.


    Daraufhin lächelte Heddy breit. „Lassen Sie mal, darum werde ich mich kümmern. Sie setzen sich jetzt hin und bedienen sich bei diesem Hühnchen mit Knödeln." Dankbar ließ sich Lorelei auf einen Stuhl an dem langen Tisch sinken, der Hunger war fast nicht länger auszuhalten.


    Heddy nahm den Deckel von dem großen Topf in der Tischmitte und löffelte eine großzügige Portion der dampfenden Köstlichkeit auf einen angeschlagenen Teller, dann nickte sie Tillie zu. „Sie setzen sich auch, Mädchen. Auf dem Herd steht schon Milch, die ich für den Kleinen aufwärme. Wenn ich zurück bin, kümmere ich mich um den Jungen." Kopfschüttelnd murmelte sie: „Pearl", dann ging sie zur Treppe. In dem Moment wurde die Hintertür geöffnet, John und der Captain kamen herein. „Ich darf annehmen, dass man hier gut aufgehoben ist", sagte der Captain und warf Lorelei ein flüchtiges Lächeln zu.


    „Ja, das ist man wirklich", entgegnete Lorelei, die sich eine große Portion Hühnchen und Knödel auf ihren Teller gelöffelt hatte. In San Antonio hatte sie jeden Abend so gut gegessen, aber es kam ihr so vor, als sei das alles schon Jahre her, nicht erst ein paar Tage.


    „Hier gibt es keine Geister", warf Tillie in den Raum, setzte den Jungen auf einen Oberschenkel und packte sich ihren Teller ebenfalls randvoll mit Essen. Sie tauchte den Löffel ein, blies einige Zeit darauf und ließ dann das Baby probieren. Heddy kam zu ihnen zurück und begrüßte die Männer mit einem ausgelassenen Lachen. „Stehen Sie keine Löcher in meinen guten Teppich", forderte sie sie auf. „Waschen Sie sich lieber die Hände und essen Sie mit uns zu Abend." Mit einer Kopfbewegung deutete sie zur Decke. „Mich würde es wundern, wenn die Kleine auch nur drei Happen herunterkriegt, bevor sie eingeschlafen ist."


    „Was ist mit Sorrowful?", fragte Tillie. „Ist das der Hund?" Tillie schluckte und nickte.


    Heddy tätschelte ihre Schulter. „Der bekommt von mir eine Schale mit Resten, keine Sorge." Dann zog sie das Baby aus Tillies Armen. „Und jetzt fangt endlich alle an zu essen, sonst bin ich noch beleidigt und glaube, ihr mögt mein Essen nicht."


    „Können wir hierbleiben, Pa?", fragte Tillie plötzlich. Heddy saß in einem großen Schaukelstuhl neben dem Herd und fütterte den Jungen mit Milch „Ich und Pearl, meine ich. Mir gefällt es hier." John räusperte sich. „Tillie ..."


    „Sie wissen doch bestimmt, wie man arbeitet, Mädchen", mischte sich Heddy ein, während sie Tillie eindringlich musterte. „Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie Angst, mal mit anzupacken. Ehrlich gesagt, könnte ich Hilfe hier gut gebrauchen." Vor Überraschung wurden Johns Augen größer, und auch Lorelei war über das Angebot erstaunt.


    „Bitte, Pa", säuselte Tillie. „Vielleicht nur so lange, bis ihr mit dem Vieh zurückkommt?"


    „Ich glaube, diese gute Frau ist einfach nur höflich, Tillie", gab er zurück. Heddy lachte vergnügt auf. „Das ist das erste Mal, dass mich jemand höflich nennt.


    Ich biete ein Zimmer mit Verpflegung für zwei Dollar die Woche an. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen."


    „Bitte", flüsterte Tillie.


    John rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Ich schätze, du wärst hier gut untergebracht", überlegte er und konnte nicht den erleichterten Tonfall in seiner Stimme verbergen. „Du musst dir aber völlig sicher sein, dass du das auch wirklich willst, Tillie. Was ist, wenn du dich auf einmal einsam fühlst, nachdem wir abgereist sind?"


    „Ich werde hier nicht einsam sein", erklärte sie, spießte ein Stück Knödel auf und führte es zum Mund.


    „Ich verspreche Ihnen, ich passe auf die beiden auf", sagte Heddy und klang dabei so voller Hoffnung, dass Lorelei merkte, wie ihr die Tränen kommen wollten. „Ein Viehtrieb ist sowieso nichts für eine junge Frau und einen Säugling."


    „Da haben Sie recht, Ma'am", stimmte John ihr zu. „Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit."


    „Nicht Ma'am, sondern Heddy", betonte sie. „Dann also Heddy", willigte John ein.


    Nachdem sie zwei Portionen gegessen hatte, machte Lorelei Schluss, obwohl sie mühelos den ganzen Topf hätte leer essen können. „Ich kümmere mich um den Abwasch", erklärte sie stattdessen.


    „Oh nein, das werden Sie nicht machen", widersprach Heddy nachdrücklich. Pearl war an ihrem üppigen Busen eingeschlafen, während sie den Jungen sanft wiegte, was gar nicht zu ihrer lauten Stimme und ihrer direkten Art zu passen schien. „Sie gehen jetzt nach oben und legen sich ins Bett. Nicht umsonst sehen Sie aus, als könnten Sie im Stehen einschlafen."


    Lorelei wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit über gehofft hatte, Holt würde auch herkommen. Aber weder von ihm noch von Rafe war etwas zu sehen. John und der Captain hatten inzwischen aufgegessen und tranken genüsslich einen Kaffee, Tillie war nach draußen gegangen, um Sorrowful die versprochenen Reste zu bringen. „Nun, dann gute Nacht", sagte Lorelei etwas unschlüssig. „Und vielen Dank für alles, Heddy."


    Sie nickte ihr nur zu.


    Lorelei musste sich die Treppe in den ersten Stock hinaufschleppen, so hundemüde war sie.

  


  
    Sie beschloss, nicht weiter über Holt nachzudenken. Es sollte nicht ihre Sorge sein, wenn er das Abendessen verpasste und die halbe Nacht wegblieb. Sie wusste ohnehin nicht, ob er überhaupt vorgehabt hatte, bei Heddy ein Zimmer zu nehmen. Leise betrat sie ihr Zimmer und sah, dass Melina den Teller mit dem Rest vom Abendessen auf den Nachttisch gestellt hatte und längst fest schlief. Lorelei seufzte leise und setzte sich auf den Stuhl, um ihre Schuhe auszuziehen. Nein, sagte sie sich, es interessierte sie nicht im Mindesten, was Holt McKettrick in seiner Freizeit tat. Sollte er sich doch betrinken. Sollte er sich doch mit Komantschen anlegen. Sollte er die Nacht doch mit einem leichten Mädchen verbringen. Fast alles davon war ihr völlig egal.

  


  



  


  28. Kapitel


  


  
    


    Wenn man seinem Ruf Glauben schenken durfte, war R. S. Beauregard der beste Anwalt in ganz Texas. Die Tatsache jedoch, dass Holt die Spur des Mannes durch drei Saloons und ein Bordell verfolgen musste, bis er ihn in einem privaten Speisesalon im Republic of Texas Hotel ausfindig machte - wo er mit zwei halbnackten Frauen zu Abend aß -, ließ ihn an Beauregards Fähigkeiten als Anwalt zweifeln. „Gentlemen", begrüßte er sie mit einem freundlichen Lächeln und hob sein Weinglas zum belustigten Salut. „Ich glaube nicht, dass Sie sich angemeldet hatten." Auf dem Tisch vor ihm drängten sich so viele feine Porzellanteller mit Speisen und Kristallgläser, dass keine freie Stelle mehr zu entdecken war. Holt bemerkte, wie sich Rafe neben ihm versteifte, und ahnte, dass er etwas sagen wollte, was er besser für sich behielt. Um ihn vom Reden abzuhalten, versetzte er ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite. Wenn es eine Sache gab, von der Holt mehr als genug hatte, dann war es Selbstbewusstsein, doch als er in der Tür zu diesem Salon mit den Orientteppichen, den Samtvorhängen und den Gaslampen stand, da wurde ihm mit einem Mal deutlich bewusst, dass er verschmutzte Kleidung und abgewetzte Stiefel trug.


    Die Frauen, die dicke schwarze Lidstriche aufgelegt hatten, musterten ihn und Rafe mit eindeutigen Blicken. Ein kräftiger Ruck an ihren Miedern, und für die Fantasie blieb nicht mehr viel übrig. Beide lächelten sie, als hätten sie seine Gedanken gelesen und als durchaus angenehm empfunden.


    „Entschuldigung Sie, dass wir Sie beim Abendessen stören", sagte Holt, der es recht sonderbar fand, dass jemand um elf Uhr am Abend noch diese Mahlzeit zu sich nahm. In ein paar Stunden war es bereits wieder Zeit, um aufzustehen und zur Arbeit zu gehen. „Mein Name ist Holt McKettrick, dies ist mein Bruder Rafe." Er hielt kurz inne. „Wir müssen mit Ihnen etwas Geschäftliches besprechen." Beauregard konnte nicht älter als fünfunddreißig sein, und sicher würden die meisten Frauen ihn als gut aussehend beschreiben, wenn auch auf eine wüste Art. Aber seine Augen wirkten so, als seien sie die eines viel älteren Mannes. Sein Bart war ungepflegt, seine durchaus teure Kleidung zerknittert und fleckig, und seine Haare hätten ein ganzes Stück kürzer sein dürfen.


    „Wie es scheint, handelt es sich um eine Angelegenheit von gewisser Dringlichkeit." Er tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und schob seinen Stuhl zurück. Als er aufstehen wollte, begann er zu schwanken und setzte sich wieder hin, wobei er verlegen grinste. „Wenn Sie mein Büro in der Travis Street aufgesucht hätten, wüssten Sie, dass ich feste Öffnungszeiten habe. Von zehn Uhr morgens bis um fünf am Nachmittag. Natürlich nur dann, wenn ich nicht bei Gericht bin."


    Rafe trat gereizt von einem Fuß auf den anderen, da er nun eindeutig etwas anmerken wollte, aber Holt stieß ihn abermals mit dem Ellbogen an.


    „Wie Sie selbst sagten", gab Holt ruhig zurück, „es ist eilig."


    Der Anwalt ließ einen verschmitzten Blick über die beiden Besucher wandern und schien Rafes mühsam unterdrückte Verärgerung zu bemerken, die ihn offenbar amüsierte. „Ich bin teuer", warnte Beauregard.


    „Ich bin reich", konterte Holt, der sich nun ebenfalls zurückhalten musste.


    „Also gut", meinte der Anwalt, der nach wie vor herausfordernd lächelte. „Vielleicht habe ich dann ja doch Zeit, mit Ihnen zu reden."


    „Warum setzt ihr Cowboys euch nicht zu uns?", trällerte eine der Frauen, die Holt und Rafe betrachteten wie eine Wasserstelle mitten in der Wüste. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie sich einige Male zu oft geschminkt.


    Vor seinem geistigen Auge blitzte Loreleis Gesicht auf, so hell wie eine Flamme in der tiefsten Nacht, doch er verdrängte das Bild schnell wieder. Beauregard kniff den Mund zusammen, umfasste die Tischkante und versuchte erneut aufzustehen. Diesmal gelang es ihm, wenngleich auch nur mit viel Glück. „Cora", sagte er und schwankte ein bisschen. „Maybeline - wenn ihr uns entschuldigen würdet."


    Die Frauen machten einen Schmollmund, ihre Wangen erröteten unter dicken Lagen Rouge, was ihnen etwas Tuberkulöses verlieh und von Holt als beunruhigend empfunden wurde. Der Anwalt zog die Stühle zurück. Beide Frauen griffen nach ihrer mit Perlen besetzten Handtasche, dann schlenderten sie zur Tür. Die Art, wie sie Holt dabei ansahen, gab ihm das Gefühl, dass sie ihn mit Haut und Haar verschlingen wollten. Er war erleichtert, als sie den Salon verließen. „Nehmen Sie Platz", forderte Beauregard sie auf und machte eine ausholende Geste. „Die gebratene Ente haben wir leider schon verspeist, aber ich werde noch eine Flasche Wein bringen lassen."


    „Für meinen Geschmack haben Sie davon schon mehr als genug gehabt", bemerkte Rafe.


    Holt warf ihm einen Seitenblick zu.


    „Oh", erwiderte Beauregard lässig, „ich kann fast grenzenlos viel vertragen." Als wollte sein Körper seine Worte Lügen strafen, knickten ihm plötzlich die Knie ein, und er sank zurück auf den gepolsterten Sessel. „Normalerweise jedenfalls", fügte er hinzu.


    Skeptisch zog Rafe den Stuhl zu sich, auf dem Cora gesessen hatte, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Holt nahm etwas besonnener auf Maybelines Stuhl Platz.


    Mit unsicherer Hand kippte der Anwalt die Reste aus den beiden anderen Gläsern in sein Glas und trank einen großen Schluck. Nach einem zufriedenen Seufzer wandte er sich an Holt. „Sie sind nicht von hier", sagte er ihm auf den Kopf zu. „Richtig", antwortete Holt. Da für Gabe die Zeit immer knapper wurde, hatte er keine Lust, erst ausführlich zu erläutern, was ihn mit Texas verband. Das konnte warten.


    „Haben Sie Ärger mit dem Gesetz?"


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin wegen eines Freundes hier, Gabe Navarro. Er sitzt in San Antonio im Gefängnis und soll am 1. Oktober gehängt werden." Etwas blitzte in Beauregards schläfrigen Augen auf. „Davon habe ich in der Zeitung gelesen", bestätigte er nachdenklich. „Mord, wenn ich mich nicht irre. Navarro war mal Ranger, richtig?"


    Holt nickte düster. „Gabe und ich waren beide Ranger, unter Captain Jack Walton. Gabe hat diese Leute nicht ermordet."


    „Er muss überhaupt niemanden ermordet haben", meinte der Anwalt und starrte betrübt in sein leeres Weinglas. „Er muss sich nur irgendwie bei Richter Fellows unbeliebt gemacht haben, und dafür ist nicht viel nötig."


    „Dann kennen Sie den Richter", folgerte Holt.


    „Ich kenne nur seinen Ruf. Navarro ist Mexikaner, richtig?"


    Holt drückte unwillkürlich den Rücken durch. „Zum Teil", antwortete er angespannt. „Seine Mutter war zur Hälfte Komantsche."


    Beauregard zupfte ein Stück Entenfleisch von einem Knochen auf seinem Teller und knabberte daran. „Na, das dürfte für den Richter schon Verbrechen genug sein." Mit seinen müden Augen erfasste er Holt. „Ihr Freund steckt in großen Schwierigkeiten, Mr. McKettrick. Was soll ich für Sie tun?"


    „Sorgen Sie dafür, dass der Fall noch einmal verhandelt wird. Hier oder woanders, nur nicht in San Antonio."


    „Sie scheinen nicht gern um eine Sache herumzureden. Ich nehme an, Sie haben sich bereits an den Gouverneur gewandt?", fragte Beauregard. Obwohl er seine Stimme beiläufig klingen ließ, verriet sein Gesicht, dass sein Interesse bereits geweckt worden war.


    „Er ist in Washington und betreibt Politik", antwortete Holt. „Er wird nicht rechtzeitig zurückkommen, um Gabe noch zu retten."


    „Er könnte per Telegramm die Hinrichtung aussetzen", gab der Anwalt zu bedenken. Rafe rutschte auf seinem Stuhl unruhig hin und her. Entweder hatte er Hunger - auf der Suche nach dem Anwalt hatten sie das Abendessen auslassen müssen - oder er wollte etwas sagen.


    „In letzter Zeit erreichen manche Telegramme nicht ihren Empfänger", gab Holt zurück. „Egal, ob sie in San Antonio ankommen sollen oder von dort weggehen." Beauregard nickte wissend. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie immer dann verschwinden, wenn die Nachricht für den Richter von Interesse ist." Lächelnd fügte er an: „Ich hätte nichts dagegen, dem alten Kerl die Hammelbeine langzuziehen, wenn ich die Chance dazu bekäme."


    „Dann übernehmen Sie den Fall?", fragte Holt, der bereits eine gewisse Erleichterung verspürte.


    „Kommt aufs Geld an. Wie gesagt, ich bin teuer."


    „Nennen Sie Ihren Preis", forderte Holt ihn auf, ohne zu Rafe zu sehen.


    „Fünftausend Dollar, unabhängig vom Ausgang. Die Hälfte als Vorschuss, den Rest bei Verfahrensende. Dazu die üblichen Spesen."


    „Fünftausend, wenn Sie gewinnen", hielt Holt dagegen. „Die Hälfte, wenn Sie die Neuverhandlung des Falls beantragen, den Rest, wenn Gabe als freier Mann seine Zelle verlässt. Was die Spesen angeht, können Sie mit uns nach Norden reisen, wenn wir südlich der Grenze unsere Herde abgeholt haben."


    Gemächlich legte der Anwalt die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. „Und wenn ich ablehne?"


    „Ich glaube, das werden Sie nicht machen", antwortete Holt. „Ich erwarte etwas für mein Geld."


    „Ich kann einen hohen Preis fordern, Mr. McKettrick, weil ich meine Fälle gewinne."


    „Ansonsten hätte ich mich auch nicht an Sie gewandt." Er sah sich in dem Salon um, dann betrachtete er die Überreste des Festmahls. „Aber ich nehme an, Sie geben Ihr Geld so schnell wieder aus, wie Sie es verdienen."


    Der Anwalt lachte heiser. „Und wenn Sie sich irren? Wollen Sie das Leben Ihres Freundes davon abhängig machen?"


    Innerlich zitterte Holt. In Wahrheit hätte er sich bereitwilliger den Komantschen vor der Mission in den Weg gestellt, als dass er Gabes Leben riskieren würde. Doch aus langer Erfahrung wusste er, er konnte sich auf seine Ahnungen verlassen, und in diesem Fall war er sich absolut sicher, dass er richtig lag. Also wartete er ab. Auch Beauregard wartete.


    Rafe nahm das letzte Brötchen aus dem silbernen Korb in der Tischmitte. „Also gut", sagte der Anwalt nach einer Weile und reichte Holt die Hand, um die Abmachung zu besiegeln. „Ich habe sowieso noch ein paar Dinge hier in der Stadt zu erledigen, bevor ich abreisen kann. Wann werden Sie mit dieser Herde hier eintreffen?"


    „Vielleicht in einer Woche." Falls wir Glück haben, fügte er im Geist an. „Ich werde bereit sein", erklärte Beauregard.


    „Sie könnten bis dahin etwas an Ihrem Erscheinungsbild tun", meinte Rafe kauend. Beauregard lachte lauthals. „Ja, das könnte ich machen. Ach, hören Sie, ich muss da noch ein paar ... Verpflichtungen nachkommen. Wenn Sie mir ... sagen wir ... hundert Dollar vorweg geben könnten, dann kann ich Laredo reinen Gewissens verlassen. Und unter Umständen schon vor Ihnen nach San Antonio reisen und alles Notwendige in die Wege leiten. Als Erstes muss ich mich mit ein paar Bundesrichtern in Verbindung setzen."


    Holt griff nach seiner Brieftasche. Jeder weitere Aufenthalt schmerzte ihn so sehr, als würde er einen Peitschenhieb verpasst bekommen, aber auf dem Weg von Laredo nach San Antonio konnte einem so einiges passieren. Beauregard wäre für Gabe nutzlos, wenn sein Skalp am Gürtel eines Komantschen hing.


    „Mir wäre es lieber, wenn Sie mit uns reisen würden", gestand er. „Bis wir zurück sind, sollten Sie doch auch in der Lage sein, die notwendigen Anträge von hier aus zu stellen."


    Der Anwalt nahm die fünf Zwanziger vom Tisch, die Holt ihm hingelegt hatte, faltete sie ordentlich und steckte sie in seine Westentasche. „Was bedeuten würde, dass Sie mir noch mal zweieinhalbtausend Dollar schulden."


    Holt schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Rafe tat es ihm nach, jedoch mit viel Widerwillen, da er seinen Blick nicht von einem Himbeerkuchen nehmen konnte.


    „Ich werde morgen den ganzen Tag in der Stadt sein und Cowboys anheuern, um die Herde nach San Antonio zu bringen. Ich komme zu Ihnen ins Büro, natürlich zwischen zehn und fünf."


    „Kann sein, dass ich nicht da bin", warnte Beauregard gelassen. „Kann ich Ihnen irgendwie eine Nachricht zukommen lassen, falls es nötig ist?"


    „Wir übernachten bei Heddy Flett", ließ Holt ihn wissen. Lächelnd entgegnete Beauregard: „Ich weiß, wo das ist."


    Rafe wollte eben nach dem Himbeerkuchen greifen, da hielt ihn Holt gerade noch mit einem Blick davon ab.


    „Gute Nacht, Mr. Beauregard", sagte Holt und ging zur Tür.

  


  
    „Toller Anwalt", brummte Rafe, als sie im Flur waren. „Der kann nicht mal aufrecht stehen."

  


  


  
    

    
      
    

  


  29. Kapitel


  


  
    


    Ein Hahnenschrei holte Lorelei aus dem düsteren Labyrinth ihrer Träume, und erleichtert schnappte sie nach Luft, als sie endlich aufwachte. Der Schlaf wich wie in mehreren Schichten von ihr, wie eine Reihe lose übereinander liegender Stoffe, während sie sich zwinkernd aufsetzte. In ihren Albträumen war sie von einer Horde Komantschen gefangen genommen worden, die sie an einen Pfahl banden, um sie bei lebendigem Leib zu verbrennen. Geisterhafte Mönche tanzten dabei im Kreis und lachten, als die Flammen ihre Füße erfassten.


    Sie setzte sich auf und presste die Hände vors Gesicht, da sie darauf wartete, dass die Bilder wie in Wellen von ihr wichen. Vor den Fenstern zwitscherten Meisen.


    Von unten aus der Küche waren Stimmen zu hören, und durch den Boden drang das Aroma von frischem Kaffee.


    Lorelei schlug ihre Decke zur Seite und kletterte aus dem Bett, dann zog sie hastig ihre Kleidung vom Vortag an, die sie gründlich ausgeschüttelt hatte. Als das erste Licht des neuen Tages zum Fenster hereinkam, konnte sie Melinas Umrisse ausmachen, die auf dem Bett neben ihr lag. Von Tillie oder dem Baby war nichts zu sehen.


    So gut es ging, brachte sie ihr Haar in Ordnung, dann suchte sie in ihrer Tasche nach Zahnpulver, einer Bürste und ihrem Stück Seife. Sie würde das Klosett im Hof benutzen, das eine Spur angenehmer war als der Nachttopf unter ihrem Bett. An der Wasserpumpe im Hinterhof konnte sie sich dann waschen, zumal das kalte Wasser und die frische Luft ihr helfen würden, die Erinnerung an diese schrecklichen Träume zu vertreiben.


    Holt saß in der Küche am Tisch, vor sich eine Tasse mit heißem Kaffee. Er trug saubere Kleidung, und er machte auch den Eindruck, dass er sich gewaschen hatte. Sein Haar war noch feucht, was bei Lorelei den völlig unangebrachten Wunsch weckte, mit ihren Fingern hindurchzufahren.


    Um nicht länger darüber nachzudenken, richtete sie den Blick auf Tillie, die am Herd stand und in einem Topf rührte. Pearl saß auf einer Decke in sicherer Entfernung zum Herd und spielte.


    „Guten Morgen, Tillie", sagte sie so fröhlich, wie sie nur konnte, da die Rettung vor einem fürchterlichen Tod durch die Komantschen ihr immer noch viel zu real erschien. Sie tat so, als habe sie Holt nicht bemerkt. „Wo ist Heddy?"


    „Sie ist rausgegangen, um Eier zu holen", antwortete Tillie. „Ich hoffe nur, sie beeilt sich, weil dieser Maismehlbrei fast fertig ist."


    Lorelei ging zur Hintertür, legte eine Hand auf den Knauf und wollte ihn drehen, da meldete sich Holt zu Wort.


    „Haben Sie gut geschlafen, Miss Fellows?", fragte er und ließ einen ironischen Unterton mitschwingen. Er wusste, sie wollte ihm entwischen, ohne etwas zu sagen, und es musste ihm ein ungeheures Vergnügen bereiten, ihren Plan zu durchkreuzen. „Ja", erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. Verdammt, es war, als habe jemand den Türknauf eingefettet, denn so sehr sie sich auch bemühte, ihre Hand rutschte immer wieder ab. „Und Sie?"


    „Zufriedenstellend."


    Sie hatte ihn in der letzten Nacht nicht ins Haus kommen hören, aber sie hatte auch nicht deswegen wach gelegen und gelauscht. „Gut", antwortete sie und hantierte weiter am Türknauf.


    Sein Stuhl schabte über den Holzfußboden, als er ihn nach hinten schob, um aufzustehen. Dann war er auch schon hinter Lorelei, griff um sie herum und legte seine Hand auf ihre, um den Knauf zu drehen. Er lachte amüsiert, als sie durch die offene Tür nach draußen hastete.


    Es war ihr peinlich, den Weg zum Toilettenhäuschen zu gehen, wenn sie wusste, dass er in der Tür stand und ihr nachschaute. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie legte Seife, Zahnbürste und Pulver auf einen Holzklotz neben dem Klosett und verschwand im Innern.


    Als sie wieder herauskam, stand Holt noch immer da, lehnte im Türrahmen und trank seinen Kaffee. Sie achtete darauf, ihn nicht direkt anzuschauen, doch auch nachdem sie Hände und Gesicht gewaschen und sich die Zähne geputzt hatte, sah sie, dass er sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


    „Auf der Route gibt es keine Toilettenhäuschen", sagte er, als sie die unterste Stufe zur Veranda erreicht hatte.


    Dachte er, er könnte sie mit dieser Bemerkung dazu bringen, nach San Antonio zurückzurennen?


    „Danke, Mr. McKettrick", konterte sie, „dass Sie mir diese selbstverständliche Tatsache berichten."


    Wieder lachte er, machte Platz und ließ sie zurück in die Küche.


    „Was haben Sie heute vor?", fragte er sie, als wären sie eng befreundet, und es wäre sein gutes Recht, so etwas von ihr erfahren zu wollen.


    Lorelei nahm sich einen Becher und schenkte Kaffee aus der Kanne ein, die auf dem Herd stand. „Ich hatte vor, ein paar Geschäfte aufzusuchen."


    „Oh, brauchen Sie einen mit Blumen geschmückten Hut? Oder vielleicht ein Paar Tanzschuhe?"


    Tillie gab einen Löffel mit Maismehlbrei in eine Schale und reichte sie ihr, aber Lorelei hätte sie beinahe fallen lassen.


    „Was ich kaufe, geht Sie nichts an", erklärte sie ihm und setzte sich mit ihrem Frühstück an den Tisch. Wäre sie nicht so ausgehungert gewesen, hätte sie die Küche auf der Stelle verlassen.


    „Das könnte wohl dann stimmen, wenn Sie nicht meinen Viehtrieb für Ihre Einkäufe benützen würden", widersprach er ihr. „Da das aber der Fall ist, sehe ich mich gezwungen, Sie daran zu erinnern, dass es auf diesem Viehtrieb keinen Platz für Firlefanz und Spielereien vom Kaufladen gibt."


    „Zu der Erkenntnis war ich auch gekommen", brachte sie heraus, ohne von ihrem Frühstück aufzusehen. Der Brei schmeckte köstlich, da er in frischer Sahne schwamm und großzügig mit braunem Zucker bestreut worden war. Sie hatte noch nicht mal die Hälfte gegessen, da wollte sie sich bereits Nachschlag holen, doch das würde sie auf keinen Fall machen, solange Holt McKettrick jeden Bissen mitverfolgte, den sie in den Mund nahm.


    „Hier sind die Eier", verkündete Heddy fröhlich und so lautstark, dass Lorelei beinahe vor Schreck an die Decke gesprungen wäre. „Ich hoffe, ihr esst alle eure Teller leer. Ihr seht nämlich alle abgemagert aus."


    Zum Glück bewirkte Heddys Eintreffen, dass Holt sich nicht länger auf Lorelei konzentrierte. Sie fragte sich nur, warum ihr das ein solches Gefühl der Hilflosigkeit und gleichzeitig unendliche Erleichterung bereitete.


    „Du bist die beste Köchin in ganz Texas, Heddy", sagte Holt, der nutzlose Charmeur.


    „Und du bist der größte Lügner", erwiderte Heddy liebevoll. „Dieser Brei macht dich doch nicht satt. Setz dich hin, dann brate ich dir Schinken zu den Eiern."


    Loreleis Magen knurrte, obwohl sie noch immer etwas zu essen hatte.


    „Keine Brötchen?", zog Holt Heddy auf.


    Lorelei fühlte, wie ihre Ohren zu glühen begannen.


    „Wenn du Brötchen willst, dann sollst du die auch bekommen", erklärte Heddy, die wie aufgescheucht in der Küche umherlief. „Hat Tillie dir gesagt, dass sie hierbleibt? Sie und der kleine Pearl?"


    „Ich finde, das ist eine gute Idee", sagte Holt zustimmend. „Melina und Miss Fellows sollten das auch so machen."


    Lorelei stand auf und brachte Löffel und Schale zum Spülbecken. Wenn Holt entschied, sie hier zurückzulassen, dann würde sie dagegen nicht viel ausrichten können. Also sagte sie lieber nicht, was sie davon hielt, auch wenn sie sich auf die Unterlippe beißen musste, um sich zu bremsen. Allerdings sah sie ihm in die Augen, und es konnte sein, dass sie ihm einen verärgerten Blick zugeworfen hatte. Gerade wollte er zum Sprechen ansetzen, da kamen John und der Captain aus der Scheune herüber und sorgten für Unruhe. Durch die offene Tür konnte sie Sorrowful sehen, der sich betrübt am Fuß der Treppe hingelegt hatte.


    Als Heddy den angesprochenen Schinken aus der Vorratskammer holte und ihn auf den Tisch neben dem Herd legte, schnitt Lorelei ein Stück Fett von der Seite ab und brachte es dem Hund.


    Der fraß es dankbar auf, dann folgte er ihr zur Scheune. Irgendwie musste sie sich die Zeit vertreiben, bis die Geschäfte öffneten, und sie wollte Holt dabei aus dem Weg gehen. Das Einzige, was ihr auf die Schnelle einfallen wollte, war, Seesaw gründlich zu striegeln.


    Sie war seit zwanzig Minuten damit beschäftigt, als Mr. McKettrick in die Scheune kam, in der sein Wallach untergebracht war. Rafe ging neben ihm und biss von einem großen, mit Schinken und Ei belegten Brot ab.


    Zwar versuchte sie, die beiden zu ignorieren, aber Rafe war wie üblich bester Laune, und er machte sich bei Lorelei noch beliebter, als er Sorrowful ein großes Stück Schinken überließ.


    „Guten Morgen, Miss Lorelei", grüßte Rafe sie.


    Holt ging ohne ein Wort in die Box, in der sein Pferd stand, und griff nach der Satteldecke, die über dem obersten Gitterstab lag.


    „Guten Morgen, Rafe", antwortete sie freundlich, legte die Bürste weg und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Sie beabsichtigte, sich später umzuziehen und das einzige Kleid zu tragen, das sie trotz Holts Vorschriften zum Gewicht des Reisegepäcks mitzunehmen gewagt hatte - ein zweckmäßiges Kattunkleid -, und das Haar hochzustecken, bevor sie sich ins Stadtzentrum begab. Zwar wollte sie weder Rafe McKettrick noch seinen Bruder beeindrucken, dennoch wünschte sie sich, sie hätte etwas mehr auf ihr Äußeres geachtet.


    Rafe gab Sorrowful ein Stück Brotrinde. „Holt sagt, Sie gehen einkaufen." Gleichzeitig kramte er in einer Hosentasche. „Ich habe überlegt, ob Sie wohl etwas für meine Frau und mein kleines Mädchen aussuchen könnten. Ich glaube, dafür werde ich keine Zeit haben." Dabei warf er seinem Bruder einen verärgerten Blick zu, dann gab er Lorelei eine Goldmünze im Wert von fünf Dollar. „Emmeline mag Kämme, und Georgia würde sich bestimmt über eine hübsche Puppe freuen." Er stutzte und dachte vermutlich an die Beerdigung von Tillies Puppe. „Nein, nehmen Sie lieber etwas Kleineres, etwas ganz aus Stoff."


    „Das ist mir ein Vergnügen", erwiderte Lorelei ehrlich und nahm die Münze an sich. „Sattel endlich dein Pferd, Rafe", forderte Holt ihn mürrisch auf. „Wir haben einiges zu erledigen."


    Rafe schüttelte den Kopf. „Er ist schon ein widersprüchlicher Kerl, nicht wahr?", fragte er laut genug, dass man es am anderen Ende des Stalls hören konnte. „Dagegen kann ich nichts einwenden", zwitscherte Lorelei. „Jedenfalls nichts halbwegs Vernünftiges", warf Holt ein und führte sein Pferd nach draußen in den grellen Sonnenschein.


    „Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass wir alle so sind", meinte Rafe grinsend. „Wir McKettricks, will ich damit sagen."


    „Rafe!", brüllte sein Bruder von draußen.


    Er verdrehte die Augen, ging aber zu seiner Box und sattelte Chief. Lorelei wartete, bis die beiden von Heddys Hof geritten waren, dann ließ sie Seesaw in seiner Box allein, wo er zufrieden Heu fraß. Die Goldmünze in ihrer Hosentasche fühlte sich schwer an, und unwillkürlich fragte sie sich, wie wohl die anderen McKettricks waren. Ganz bestimmt nicht so stur und halsstarrig wie Holt. Auf dem Weg aus der Scheune wäre sie um ein Haar mit dem Captain zusammengestoßen. Lächelnd fasste er ihre Schultern, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


    „Heute Abend findet wieder eine Pokerrunde statt", ließ er sie wissen. „Gleich nach dem Essen. Hätten Sie Lust, mir eine Chance zu geben, damit ich etwas von dem Geld zurückgewinnen kann, das ich in der Mission an Sie verloren habe?" Der Gedanke an die Mission ließ sofort einen Schauer über Loreleis Rücken laufen - sie wusste nicht, was schlimmer war: der Besuch der Komantschen oder die unsichtbaren Mönche -, aber sie verdrängte das Gefühl schnell wieder. Sie sollte besser nicht so viel über Indianer grübeln, wenn noch ein so langer Weg vor ihnen lag. Doch es gefiel ihr, über die mysteriösen Freunde des Padres nachzudenken. „Mag sein, dass ich bereit bin, einen Teil meines Gewinns zu setzen", antwortete sie lachend. „Vorausgesetzt, Heddy hat nichts gegen Glücksspiel in ihrem Haus."


    „Heddy", meinte der Captain liebenswürdig, „dürfte mit so gut wie allem einverstanden sein, würde ich sagen."


    Lorelei war einen Moment lang abgelenkt, als Heddy aus der Küche kam und für Sorrowful einen Teller mit Resten hinstellte. Der Hund kam wie der Blitz über den Hof geschossen und stürzte sich auf das Essen. „Als ich sie das erste Mal sah", überlegte Lorelei, „da dachte ich, sie muss die bösartigste Frau auf der ganzen Welt sein."


    „Auf den ersten Eindruck kann man sich nicht immer verlassen", warnte der Captain leise.


    Lorelei sah dem älteren Mann in die Augen. „Jetzt habe ich bereits zum zweiten Mal das Gefühl, dass sich mehr hinter Ihren Worten verbirgt als das, was Sie aussprechen. Bilde ich mir das nur ein, oder wollen Sie mir tatsächlich irgendetwas sagen?"


    Der alte Ranger seufzte. „Ich halte es für besser, wenn ich warte, bis Sie von selbst dahinterkommen", antwortete er widerwillig. „Und jetzt muss ich mein Pferd satteln und losreiten. Holt hat mir eine lange Liste geschrieben, was noch alles zu erledigen ist." Mit diesen Worten ging er in die Scheune und ließ Lorelei abermals verwirrt zurück.


    Tillie mit dem Baby auf dem Arm und Heddy waren in der Küche, als sie ins Haus zurückkehrte, aber von Melina war nichts zu sehen. Auf dem Weg nach Laredo war sie immer mit den anderen aufgestanden, weshalb sich Lorelei jetzt Sorgen um sie machte.


    „Das Mädchen braucht Ruhe", sagte Heddy von sich aus, als hätte sie Loreleis Gedanken gelesen. „Es ist eine Strapaze für den Körper, mit einem Haufen Vieh durch Indianergebiet zu reiten."


    Wieder verspürte Lorelei einen Anflug von Furcht, der nichts damit zu tun hatte, dass Melina nicht zum Frühstück nach unten gekommen war. „Ich bringe ihr besser etwas zu essen rauf", erklärte sie.


    „Das habe ich längst erledigt", ließ Heddy sie wissen. „Tillie, sei doch bitte so gut und knete den Brotteig so, als würdest du es ernst meinen. Wenn du das nicht machst, wird er nicht weiter aufgehen als ein Pfannkuchen." Tillie war eine gute Köchin, trotzdem machte es ihr nichts aus, von Heddy Anweisungen zu erhalten. Vielmehr schien ihr das sogar zu gefallen. „Ja, Ma'am", erwiderte sie.


    Im ersten Stock angekommen, öffnete Lorelei leise die Tür zu ihrem Zimmer, da Melina möglicherweise noch schlief. Erleichtert fand sie ihre Freundin komplett angezogen in einem Schaukelstuhl am Fenster vor. Ihr dunkles Haar glänzte frisch gebürstet, im Nacken hatte sie es zu einem lockeren Knoten gebunden und hochgesteckt.


    Sie lächelte, als sie Loreleis Miene sah. „Mach dir keine Sorgen um mich", beruhigte sie sie. „Ich faulenze nur, solange ich die Gelegenheit dazu habe." Loreleis Kattunkleid lag zusammengerollt in ihrer Tasche, sie nahm es heraus und schüttelte es aus. „Tillie wird mit dem Baby hierbleiben", berichtete sie beiläufig. „Jedenfalls so lange, bis wir aus Mexiko zurückkommen. Vielleicht wäre das ja auch was für dich."


    „Damit du als einzige Frau unter lauter Männern unterwegs bist?", gab Melina zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. „Das könnte ich dir nicht antun."


    Skeptisch musterte Lorelei die junge Frau. „Wann soll dein Baby zur Welt kommen?"


    „In ein oder zwei Monaten", antwortete sie und schaukelte gemächlich vor und zurück. Ein Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie zum Fenster schaute. „Ich mag es, in einem richtigen Haus zu sein, mit Vorhängen vor den Fenstern und Quilts auf den Betten. Wenn so was wie das hier mein Zuhause wäre, dann würde ich bestimmt niemals einen Schritt vor die Tür machen wollen."


    Lorelei vergaß ihr Kleid und setzte sich auf die Bettkante. Beide Betten waren bereits gemacht. Unwillkürlich dachte sie an das schöne Haus ihres Vaters in San Antonio und an all den Luxus, den sie dort für selbstverständlich gehalten hatte. Sie bedauerte nicht, dass sie von dort weggegangen war, doch sie wünschte, sie wäre dankbarer gewesen - wenn nicht dem Richter, dann doch dem Schicksal gegenüber, das es so gut mit ihr gemeint und ihr Dinge gegeben hatte, von denen andere Frauen nur träumen konnten.


    „Du wirst eines Tages auch so ein Zuhause haben, Melina", gab sie leise zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Augen brannten, doch ihre Gefühle hatte sie fest im Griff. „Du und Gabe und das Baby." Kaum hatte sie das ausgesprochen, bereute sie ihre Worte. Gabe würde in weniger als einem Monat am Galgen enden, und dann würden Melina und das Kind ganz allein sein. Was für eine trostlose Aussicht. Melina schaute sie traurig an. „Frauen wie du leben in Häusern wie diesem hier, Lorelei. Aber Tillie und ich, wir werden nur Köchinnen oder Dienstmädchen sein."


    „Das ist nicht richtig", protestierte sie kleinlaut und legte die Hände ineinander verschränkt in den Schoß. „Viele Dinge sind nicht richtig", sagte Melina. Betretenes Schweigen machte sich breit.


    „Du kannst bei mir auf meiner Ranch bleiben, solange du willst", bot Lorelei ihr an, als sie die Stille nicht länger ertrug. „Du und dein Baby."


    Melina lächelte sie an. „Du wirst nicht lange auf dieser Ranch bleiben, Lorelei", sprach sie mit einer Überzeugung, als könne sie in die Zukunft blicken. „Du wirst Holt heiraten und zu ihm nach Arizona ziehen."


    „Ihn würde ich nicht mal heiraten, wenn er ..."


    „Wenn er der einzige Mann auf er ganzen Welt wäre?", führte Melina den Satz amüsiert zu Ende. „Sei dir da mal nicht so sicher, dass er das nicht wirklich ist. Jedenfalls was dich angeht."


    Lorelei fühlte sich ein wenig beleidigt. „Ich müsste mich schon in einer sehr bedauernswerten Verfassung befinden, wenn ich zum Überleben einen Ehemann nötig hätte. Vor allem einen wie Holt. Außerdem würde er mich ohnehin nicht heiraten. Er hält mich für stur und egoistisch und was weiß ich noch alles." Wortlos schaukelte Melina weiter, doch ihr Lächeln hatte nun etwas Überlegenes, etwas Wissendes. „Du machst ihn verrückt, und genau deshalb würde er dich heiraten. Eine Frau kann einen viel schlechteren Mann als Holt McKettrick erwischen."


    „Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte", grummelte Lorelei verärgert, stand auf und nahm ihr Kleid an sich. „Ich gehe jetzt einkaufen. Willst du mitkommen?"


    „Nein, danke", antwortete Melina ruhig. „Ich werde hier sitzen und mir vorstellen, dass dies mein Haus ist und dass Gabe jeden Moment durch die Tür dort hereinkommt und mich fragt, was es zum Abendessen gibt." Lorelei fühlte, wie sich bei dieser Bemerkung ein Kloß in ihrem Hals bildete. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie achtete darauf, Melina den Rücken zuzuwenden, während sie sich umzog.


    Eine halbe Stunde später tätigte sie im zweiten Geschäft den ersten und wichtigsten Einkauf - einen Ballen blau-weißen Gingan für Mary Jackson.

  


  



  


  30. Kapitel


  


  
    


    „Mit der Truppe haben wir wohl das Unterste vom Untersten erwischt", bemerkte Rafe nicht allzu leise, als er die zusammengewürfelte Gruppe Cowboys betrachtete, die sich auf dem Fußweg vor dem Rusty Buckle Saloon versammelt hatte. „Ich glaube, ein paar von denen habe ich schon auf Suchplakaten des Marshals gesehen." Insgesamt waren es zwölf Mann, die da zusammengekommen waren, aber einen armseligeren Haufen hatte Holt noch nie zu Gesicht bekommen. Andererseits war er selbst ja auch kein Messias. „Wir müssen die Herde nach Norden treiben, und wir können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein. Wir müssen uns mit diesen Möchtegern-Cowboys zufriedengeben." Resignierend seufzte Rafe. „Und nun?"


    „Gib ihnen Sättel und die besten Pferde, die du auftreiben kannst", erwiderte Holt. „Die Ausrüstung, die sie bei sich haben, ist erbärmlich." Er zog an seinen Lederhandschuhen und ließ den Blick vom einen ärmlichen Ende bis zum anderen wandern. Schließlich erhob er die Stimme: „Mein Bruder Rafe ist auf diesem Viehtrieb euer Boss. Ihr tut, was er sagt, oder ihr steht mir Rede und Antwort. Wir reiten morgen bei Tagesanbruch los - Rafe wird euch den Treffpunkt nennen -, und jeder, der betrunken hinkommt, ist auf der Stelle gefeuert. Jeder von euch hat einen Wochenlohn im Voraus erhalten, also könnt ihr allen Verpflichtungen hier in Laredo nachkommen, bevor wir aufbrechen. Ihr verdient euch jeden Cent, den ich euch bezahle. Dieser Viehtrieb wird lang und gefährlich sein. Wenn es sich einer von euch anders überlegen will, dann kann er jetzt noch aussteigen. Wenn wir erst mal unterwegs sind, dann gibt es kein Zurück mehr. Ich muss euch sicher nicht darauf hinweisen, dass ein Mann, der auf sich allein gestellt ist, so gut wie keine Überlebenschance in dem Land hat, durch das wir reiten werden. Trotzdem will ich das noch einmal gesagt haben." Er machte eine Pause und atmete durch. „Hat jemand eine Frage?"


    Ein alter Cowboy rülpste, ein junger Kerl mit Hautproblemen zog seinen Waffengürtel hoch, aber niemand sprach ein Wort.


    Holt schlug Rafe auf die Schulter. „Sie gehören dir", sagte er. „Wir sehen uns zum Abendessen bei Heddy."


    Rafe schob seinen Hut gerade. „Und was wirst du in der Zwischenzeit machen?", fragte er mit einem Anflug von Argwohn.


    Zuerst wollte Holt verärgert reagieren, aber das bekam er schnell in den Griff. Rafe musste eigentlich gar nicht bei ihm sein. Er hätte auf der Triple M bleiben und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern können. Stattdessen war er bis nach Texas geritten, um ihm seine Hilfe anzubieten. „Ich habe dir doch von Frank Corrales erzählt. Er hatte den Reiter zur Triple M geschickt, um mir mitzuteilen, dass Gabe im Gefängnis sitzt. Frank wurde seitdem nicht mehr gesehen, darum will ich mich umhören und Fragen stellen, damit ich ihn vielleicht aufspüren kann."


    „Ja, du hast mir von ihm erzählt", bestätigte Rafe, behielt aber weiter die Viehtreiber im Auge, die allmählich ungeduldig wurden, da sie so lange warten mussten. „Gabe glaubt, er ist tot. Ich nehme an, du bist nicht seiner Meinung, wie?"


    „Frank Corrales hat mir ein halbes Dutzend Mal das Leben gerettet, ich konnte mich ein-oder zweimal dafür revanchieren. Selbst wenn wir Rücken an Rücken standen, weil wir gegen Indianer kämpfen mussten, wusste jeder von uns ganz genau, was der andere dachte. Wenn er tot wäre, dann wüsste ich das."


    Rafe dachte über diese Antwort nach, dann sagte er: „Das genügt mir als Erklärung."


    „Okay, dann schaff jetzt diese erbärmlichen Kreaturen von der Straße, bevor sie noch wegen Herumlungerns verhaftet werden", meinte Holt im Weggehen. Der Captain und John hatten ihr Lager hinter Heddys Scheune aufgeschlagen. Entweder mochten sie die Betten an der seitlichen Veranda nicht, oder aber sie wollten sich gar nicht erst an eine bequeme Unterkunft gewöhnen, wenn doch wieder eine zermürbende Reise vor ihnen lag. Letztlich war Holt der Grund aber auch egal, schließlich waren die beiden alt genug, um solche Dinge selbst zu entscheiden. Die Sonne stand bereits tief über dem westlichen Horizont, als er sich dem Lagerfeuer näherte.


    John sah ihn kommen und schenkte ihm unaufgefordert einen Becher Kaffee ein. „Rafe war vor einiger Zeit hier", sagte er, während Holt den Becher annahm. „Er hat uns erzählt, dass du einen traurigen Haufen aus Säufern und Rumtreibern angeheuert hast."


    Holt lächelte finster. Der Kaffee war heiß und stark, aber er brannte auf der Zunge. „Die Auswahl war nicht groß", gab er zu.„Im Augenblick begleiten die besten Viehtreiber die letzten Herden des Sommers rauf nach Abilene und Kansas City." Der Captain, der sich vor dem Feuer zusammengekauert hatte, gab einen Schuss Whiskey in seinen Becher und sah dann zu Holt, wobei er wegen der tief stehenden Sonne blinzeln musste. „Haben Sie was über Frank Corrales herausgefunden?" Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seinem Magen breit, während er den Kopf schüttelte. „Nein", gab er nach einer Weile zu. „Etliche Leute kennen ihn, aber falls er in den letzten Monaten in Laredo war, dann hat ihn niemand gesehen." Er blies in den Kaffeebecher, dann versuchte er es mit einem weiteren Schluck. „Habt ihr zwei eigentlich den ganzen Tag nur faul hier gesessen, oder habt ihr die Vorräte aufgestockt, wie ich es euch gesagt hatte?"


    „Der Wagen ist voll", antwortete John mit einem gütigen Lächeln. „Nur gut, dass Tillie mit dem Kind hierbleibt, weil für die beiden jetzt kein Platz mehr wäre." Die Erwähnung des Jungen bereitete Holt Unbehagen. „Ich habe heute mit dem Marshal gesprochen. Falls der Kleine irgendwo Verwandte hat, wird er sie ausfindig machen. Es kann eine Weile dauern, aber letztlich wird Tillie den Jungen wohl wieder abgeben müssen."


    John schloss kurz die Augen. „Ja, ich weiß", stimmte er dann zu. „Vor dem Moment fürchte ich mich schon jetzt. Sie hat Pearl sehr in ihr Herz geschlossen, und ich weiß nicht, ob sie es ertragen kann, wenn jemand kommt, um ihr den Jungen abzunehmen."


    „Vielleicht kommt es ja niemals so weit", warf der Captain ruhig ein. „In der Zwischenzeit sind die beiden hier erst mal sicher. Heddy wird dafür sorgen."


    „Sie ist wirklich eine Type, diese Miss Heddy", überlegte John. „Wie bist du eigentlich an sie geraten?"


    Holt hockte sich hin und kippte den Kaffeerest ins Feuer, wo er zischend verdampfte. „Heddy und ich kennen uns seit Langem", sagte er nach einer Weile. „Sie unterhielt in Abilene ein ... einen ,Betrieb'."


    Der Captain zog eine Braue hoch. „Die Art von ,Betrieb', die ich vermute?"


    „Vermutlich", entgegnete Holt.


    „Ich glaub's ja nicht." Der Captain grinste ihn an. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie eine Schwäche für ältere Frauen haben."


    „Ich sagte, sie unterhielt den Betrieb. Das ist etwas ganz anderes, als sich selbst um das Wohl der Kundschaft zu kümmern." John murmelte etwas Unverständliches.


    In diesem Augenblick kam Heddy um die Ecke. „Kommen Sie rein, das Essen ist fertig", wies sie die Männer an. „Es ist schon schlimm genug, dass Sie lieber auf der Erde schlafen anstatt in meinen guten Betten. Wenn Sie meinen, Sie könnten jetzt auch noch meine Kochkünste mit Missachtung strafen, dann sind Sie aber sehr im Irrtum."


    Lachend stand Holt auf, unmittelbar gefolgt von John und dem Captain. „Ich würde nie auf eines Ihrer hervorragenden Gerichte verzichten wollen, Miss Heddy", erklärte John.


    Heddy strahlte ihn an, errötete wie ein Schulmädchen und strich sich übers Haar. Holt und der Captain sahen sich an, dann zuckte Letzterer mit den Schultern und meinte amüsiert: „Man kann nie wissen."


    Melina strich ehrfürchtig mit einer Hand über den blau-weiß karierten Gingan, nachdem Lorelei das braune Einpackpapier aufgeschlagen hatte. Sie befanden sich in Heddys bescheidenem vorderem Salon, die Lampen brannten, durch den offenen Durchgang gelangten die Geräusche und Gerüche aus der Küche zu ihnen, wo das Abendessen zubereitet wurde.


    „Der Stoff ist sehr schön", sagte Melina und musste schlucken. Als sie Lorelei ansah, konnte die in ihren Augen erkennen, wie gern sie selbst diesen Stoff besessen hätte. „Ich vermute, Mary wird daraus sofort ein Kleid nähen, sobald sie das hier zu sehen bekommt."


    Ein Stich ging durch Loreleis Herz. Fast hätte sie für Melina ein Stück roten Taft gekauft, der ihr so gut stehen würde, aber sie wusste, ihre Freundin war zu stolz, um ein solches Geschenk anzunehmen. „Ja", stimmte sie zu. „Das glaube ich auch." Tillie stellte sich in den Durchgang, auf ihrer schlanken Hüfte trug sie Pearl. „Miss Heddy sagt, ihr sollt essen kommen, bevor es kalt wird."


    Lorelei fühlte sich wie ausgehungert, da sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte und fast die ganze Zeit auf den Beinen gewesen war. Doch ihr war bewusst, dass Holt bereits in der Küche war. Sie konnte seine Anwesenheit im Haus wahrnehmen, noch bevor sie seine Stimme hörte.


    „Wir kommen sofort, Tillie", antwortete Melina. „Nur die Ruhe."


    „Ich bringe noch eben das hier weg." Lorelei schlug das braune Papier wieder zusammen. Es war ihre Sache, was sie kaufte, aber wenn Holt den Gingan sah, würde er sagen, auf dem Wagen sei kein Platz für einen Stoffballen. Sie hatte keine Lust, mit ihm aneinanderzugeraten.


    Melina nickte, und Lorelei begab sich zur vorderen Treppe.


    Oben im Korridor eilte sie mit gesenktem Kopf zu ihrem Zimmer - und stieß so heftig mit Rafe zusammen, dass der Gingan zu Boden fiel.


    Amüsiert hielt er sie davon ab, nach dem Päckchen zu greifen. „Ich hebe es auf", sagte er.


    Loreleis Herz raste, sie legte eine Hand auf ihre Brust und konzentrierte sich darauf, wieder zu Atem zu kommen.


    Rafe richtete sich auf, hielt das Päckchen fest und grinste sie an. „Sie dachten wohl für einen Moment, ich sei Holt, nicht wahr?"


    Es wäre sinnlos gewesen, die Wahrheit zu leugnen. „Ja", gab sie leise zu. „Wissen Sie, er beißt nicht", zog er sie auf. „Jedenfalls nicht allzu oft." Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen nahm sie den Ginganballen wieder an sich. Das Einpackpapier knisterte laut. „Da bin ich mir nicht so sicher", gab sie zurück. „Ich habe den Kamm für Ihre Frau mitgebracht, und auch die Puppe für Ihr kleines Mädchen. Ganz aus Stoff, die Augen sind Knöpfe, und das Haar ist aus Wollfäden." Seine blauen Augen nahmen daraufhin einen gedankenverlorenen Ausdruck an. „Die beiden fehlen mir wirklich sehr", vertraute er ihr an. „Vor allem um diese Tageszeit, wenn es Abendessen gibt. Emmeline hat immer einiges zu erzählen, wenn ich nach Hause komme."


    Lorelei wollte seinen Arm berühren, um ihm irgendwie Trost zu spenden, doch es erschien ihr nicht angemessen, das zu tun. Immerhin war er der Ehemann einer anderen Frau, und er war für sie ein Fremder. „Ich wünschte, Holt hätte mehr von Ihnen", sagte sie, obwohl sie etwas in dieser Art gar nicht hatte äußern wollen. Amüsiert und verwirrt zugleich sah Rafe sie an, kommentierte ihre Bemerkung aber nicht. „Ich schlage vor, Sie beeilen sich. Heddy hat in der Küche ein richtiges Festmahl bereitet."


    Sie nickte dankbar, bereute, dass sie Holt überhaupt erwähnt hatte, und lief zu dem Zimmer, das sie sich mit Tillie, Pearl und Melina teilte.


    Dies würde die vorerst letzte Nacht in einem bequemen Bett sein, ging ihr durch den Kopf, als sie den Stoff am Fußende ablegte, und vermutlich auch ihre letzte Nacht, in der sie sich in Sicherheit befand. Und doch konnte sie den kommenden Morgen kaum erwarten.


    In aller Eile strich sie ihre Haare glatt, wusch sich Hände und Gesicht, und nachdem sie auf dem Weg nach unten am Geländer angehalten und erst einmal tief durchgeatmet hatte, ging sie über die Hintertreppe nach unten in die Küche. Heddy hatte auf dem Tisch tatsächlich alle nur denkbaren Köstlichkeiten angerichtet - einen Braten, Kartoffelbrei mit Soße, Brötchen, drei Sorten Gemüse und zwei Kuchen.


    John und der Captain hatten sich ihre Teller schon beladen, saßen auf den Stufen der hinteren Veranda, aßen und warfen dem Hund zwischendurch immer wieder etwas zu. Rafe und Holt standen dort, wo Lorelei die Küche betrat - Rafe in lässiger Haltung, Holt in Gedanken versunken und von einer Aura des Widerwillens umgeben.


    „Setzt euch hin", forderte Heddy ihre Gäste auf, die in ihrem Schaukelstuhl neben dem Herd saß. „Ihr müsst natürlich kräftig zulangen, sonst ist nichts mehr da." Auf ihrem Schoß hatte sie Pearl, den sie mit kleinen Happen Kartoffelbrei fütterte. Tillie saß an einem Ende des langen Tischs und aß hastig und mit großem Appetit. Melina, die sich rechts von Holts Platz am Kopfende hinsetzte, lächelte amüsiert, als Lorelei sich für den freien Platz links von ihm entschied. Nachdem sich auch Rafe gesetzt hatte, griffen sie zum Besteck. „Ich hab dir ja gesagt, dass niemand was über Frank wissen würde", sagte Heddy zu Holt und setzte eine Unterhaltung fort, die begonnen haben musste, bevor Lorelei in die Küche gekommen war. „Wenn dieser gut aussehende Kerl auch nur im Umkreis von fünfzig Meilen aufgetaucht wäre, dann hätte ich das gewusst. Er hätte nämlich dann hinter dem Haus gestanden und ein Stück Pfirsichkuchen haben wollen." Aus dem Augenwinkel sah Lorelei Holt flüchtig und humorlos lächeln. „Falls er hier aufkreuzt, dann sag ihm, dass ich innerhalb der nächsten zwei Wochen wieder auf Johns Farm bei San Antonio sein werde."


    „Glaubst du, er ist tot?", fragte Heddy.


    Holt versteifte sich, während Lorelei sich fragte, wer dieser Frank sein mochte und welche Bedeutung er für den Mann neben ihr hatte. Nicht, dass sie auf die Idee gekommen wäre, ihn zu fragen.


    „Nein", entgegnete er, brach ein heißes Brötchen in der Mitte durch und bestrich beide Seiten mit Butter. „Das glaube ich nicht."


    „Mich wundert das", überlegte Heddy, die ernsthaft besorgt klang. „Wenn er leben würde, dann wüsste er, dass du in Texas bist. Und wenn er das wüsste, hättest du längst von ihm gehört. Er würde auch helfen wollen, Gabe aus dem Gefängnis zu holen."


    Von der gegenüberliegenden Tischseite sah Melina Lorelei an. Innerlich zuckte Lorelei zusammen. Sie versuchte, nicht über den Mann ihrer Freundin nachzudenken, der ausgerechnet auch noch von ihrem Vater zum Tode verurteilt worden war.


    „Wahrscheinlich", erklärte Holt ruhig, „ist er nur untergetaucht. Richter Fellows und dieser Winkeladvokat Bannings haben Gabe zum Sündenbock gemacht. Vielleicht befürchtet Frank, sie könnten mit ihm das Gleiche machen." Diese Bemerkung versetzte Lorelei einen Stich, was sicherlich auch beabsichtigt gewesen war, und ließ sie erröten. Machte Holt sie für das Verhalten ihres Vaters verantwortlich? Mit zitternder Hand hob sie die Gabel zum Mund. Sie war außer sich, aber das tat ihrem Appetit keinen Abbruch, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie sich durch Mr. McKettrick von diesem Tisch vertreiben lassen würde.


    „Frank ist vermutlich in Reynosa", meldete sich plötzlich Melina zu Wort. Holt hörte auf zu essen. „Wie kommst du denn darauf?"


    „Er hat dort Familie", erwiderte sie und trank ausgiebig von ihrem Glas Milch. „Wenn er glaubt, dass ihm das Gesetz auf den Fersen ist, dann wird er dorthin gehen." Allem Stolz zum Trotz musste Lorelei Holt einfach ansehen, weil sie zu neugierig war, wie er auf diese Neuigkeit reagieren würde.


    Er starrte Melina an, als müsse er sich unbedingt jedes Detail ihres hübschen Gesichts merken. „Reynosa ... dahin sind wir unterwegs", sagte er sehr langsam. „Um Vieh zu kaufen."


    „Womöglich weiß er, dass wir auf dem Weg zu ihm sind, und er wartet da bereits auf uns", überlegte Rafe.


    Der Captain stand von der Stufe auf, in einer Hand den leeren Teller, und kam in die Küche. Mit ernster Miene sah er Holt an. „Wie weit ist es von hier bis Reynosa?", fragte er ganz leise.


    Lorelei spürte, wie sich zwischen den beiden Männern eine sonderbare Spannung aufbaute.


    „Zwei bis drei Tage", kam nach langem Schweigen die Antwort. Sein Blick wanderte zu Lorelei. „Eineinhalb, wenn wir ohne den Wagen und die Frauen reisen." Ihre Kehle zog sich zu, ihr Gesicht begann zu glühen, sodass sie keinen Ton zu ihrer Verteidigung herausbekam.


    „Wir brauchen den Wagen, Holt", wandte Rafe ein. „Du kannst nicht erwarten, dass sich diese Viehtreiber von Klapperschlangen und Kaninchen ernähren. Und die Frauen haben sich bislang sehr gut geschlagen."


    Holt schaute noch immer Lorelei an, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte auf einmal. „Ich nehme an, Sie vertrauen mir nicht, wenn ich sage, ich kann Ihr Vieh auch kaufen, ohne Sie neben mir stehen zu haben."


    Sie drückte den Rücken durch und schund ein paar Sekunden heraus, indem sie sich den Mund abtupfte. Erst dann antwortete sie so leise wie er: „Es hat nichts mit Vertrauen zu tun, Mr. McKettrick. Aber wenn ich eine Ranch führen will, dann muss ich aus erster Hand wissen, wie man das richtige Vieh aussucht."


    „Meinen Sie etwa, jeder Rancher, der eine Kuh kaufen will, reitet dafür erst mal bis zum Züchter, Miss Fellows?"


    „Ich weiß nicht, wie ,jeder Rancher' das handhabt", erwiderte Lorelei. „Aber ich weiß, wie ich es handhaben will."


    Holt sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, und als sie unter seinen unfreundlichen Blicken nicht klein beigab, schob er wütend seinen Stuhl nach hinten, stand auf und ging durch die Hintertür nach draußen. „Willst du keinen Kuchen?", rief Heddy ihm nach. Hastig sprang sie aus ihrem Schaukelstuhl auf und drückte Pearl Tillie in die Arme. „Ich bringe ihm besser ein Stück vom Apfelkuchen", sagte sie zu sich selbst, nahm einen Teller und legte ein großzügiges Stück darauf. „Den mag er schließlich so gern."


    Als ob er ohne das Stück verhungern würde, dachte Lorelei mürrisch.


    Sie stand auf, obwohl sie nur die Hälfte gegessen hatte, und kippte die verbliebene Portion in die Restepfanne. Die Stille in der Küche wurde unerträglich, nachdem Heddy Holt mit dem verdammten Kuchen in den Hof gefolgt war. Es kam Lorelei vor, als würde jeder sie anstarren. Sie brauchte einen Moment, um ihren Mut zusammenzunehmen, und als sie dann in die Runde schaute, fand sie ihr Gefühl bestätigt.


    Rafe betrachtete sie nachdenklich, Melina wirkte mitfühlend. Auch John, der Captain und Tillie starrten sie an.


    „Es geht um mein Vieh!", platzte sie heraus. Sie war den Tränen nah, aber ihr Stolz verbot es ihr, sie jemanden in diesem Raum sehen zu lassen. „Ja, Ma'am", beschwichtigte sie der Captain. „Aber was ist mit der Pokerpartie, die Sie mir versprochen haben?"


    „Der Kopf dieser Frau muss aus Granit sein", schimpfte Holt, nachdem Heddy ihm einen Teller mit ihrem köstlichen Apfelkuchen angeboten hatte. „Aber ihr Herz ist es nicht", gab sie lachend zurück.


    Nach kurzem Zögern nahm er den Teller an, bekam das Stück zu fassen und biss ab. Er wollte nicht über Loreleis Herz reden - weder über ihr Herz noch über irgendeinen anderen Teil ihres Körpers.


    „Was macht dir solche Angst, Holt?", bohrte sie nach. Die Grillen schienen sich gegenseitig übertönen zu wollen, und in der Nähe heulte ein Hund ganz kläglich. Holt kaute, schluckte und hätte sich fast verschluckt. Es war aber nicht Heddys köstlicher Kuchen, der ihm im Hals steckenblieb, sondern etwas anderes. „Mir macht gar nichts Angst", brummte er ungehalten.


    „Früher hätte ich dir jedes Wort geglaubt, aber nicht mehr, seit du Miss Lorelei kennengelernt hast", sagte Heddy ihm auf den Kopf zu. Sie strich ihren Kattunrock glatt und setzte sich auf den Hackblock gleich neben dem aufgestapelten Holz. „Sie hat dir einen Knoten ins Lasso gemacht, nicht wahr?"


    Da er bezweifelte, dass Heddy je in ihrem Leben ein Buch gelesen hatte und sie für diese Metapher nicht zur Verantwortung gezogen werden konnte, gab er dazu keinen Kommentar ab. „Ich wünschte, sie wäre in San Antonio geblieben, und noch wünschte ich, sie hätte diesen zwielichtigen Anwalt geheiratet und mit ihm die Flitterwochen in Timbuktu verbracht. Stattdessen steckt sie vor Gott und aller Welt ihr Hochzeitskleid in Brand, und mein Leben verwandelt sich in eine Hölle, ohne dass ich es verhindern kann."


    Heddy unternahm einen ernsthaften Versuch, über seine Schilderung nicht zu lächeln, doch sie versagte kläglich. Selbst im schwachen Licht der Abenddämmerung konnte er ihre Augen funkeln sehen. „Sie hat ihr Hochzeitskleid verbrannt?", wiederholte sie lachend. „Was hätte ich nicht alles dafür gegeben, um das mitzuerleben!"


    „Stattdessen musste ich es miterleben", grummelte er und biss wieder von ihrem Kuchen ab.


    „Du hast Angst, ihr könnte unterwegs etwas zustoßen? Ist es das?"


    Er dachte an die Nacht, als er sie von den Egeln befreit hatte, und fühlte sich gleich etwas besser. „Nein", antwortete er.


    „Wirklich nicht?", hakte Heddy nach.


    „Ein Freund von mir sitzt in San Antonio im Gefängnis, in weniger als einem Monat soll er gehängt werden", fuhr Holt fort, als habe sie gar nichts gesagt. „John wird die Ranch verlieren, wenn ich ihm nicht helfe, seinen Viehbestand aufzustocken, und dann ist da noch dieser Templeton, der ihm das Leben schwer macht. Ich weiß nicht, wo Frank Corrales ist. Rafe ist hier bei mir und riskiert seinen Skalp, nur um mir zu helfen, obwohl er auf der Triple M bei seiner Frau und seinem Kind sein sollte. Ich habe einen Haufen Diebe, Säufer und Einbrecher als Cowboys angeheuert, und dann will diese Frau auch noch jedes einzelne Stück Vieh persönlich auswählen, bevor sie es kauft."


    Heddy saß in aller Gemütsruhe auf dem Hackblock und grinste. Ihre großen, vom Arbeiten geröteten Hände hatte sie auf ihre breiten Oberschenkel gelegt. „Du bist doch nun wirklich Schlimmeres gewöhnt", sagte sie. „Zum Beispiel damals, als abtrünnige Komantschen dich und Gabe in der Nähe von Crystal City überfielen. Die töteten eure Pferde, wenn ich mich nicht irre, und ihr beide kamt nur knapp mit dem Leben davon. Und danach musstet ihr sogar noch vierzig Meilen durch die Wüste marschieren. Wäre irgendjemand anders mit dieser Geschichte zu mir gekommen, dann hätte ich sie glatt für ein Märchen gehalten. Aber du hast sie mir erzählt, Holt. Und da hast du auch keine Angst gehabt. Du hast nur einen Wutanfall bekommen wegen der toten Pferde."


    Holt sah zur Seite und gab vor, sich für den Hühnerdreck auf dem Boden zu interessieren. Der Appetit auf den Kuchen war ihm vergangen, den Rest überließ er Sorrowful. „Das war was anderes", gab er dann zurück.


    „Wieso? Weil du derjenige warst, der fast skalpiert und massakriert worden wäre, und nicht Lorelei?"


    Noch immer hielt er den Kuchenteller in der Hand, aber am liebsten hätte er ihn vor Wut quer durch den Hof geschleudert. Er beherrschte sich jedoch, da er wusste, wie kostbar das Geschirr für Heddy war. „Sie hat keine Ahnung, was diese Wilden einer Frau antun können", antwortete er nach langem Schweigen. „Weißt du, wo wir dieses Baby da drinnen gefunden haben, Heddy?"


    „Tillie hat es mir erzählt", antwortete Heddy. „Schrecklich, wie man diese Familie umgebracht hat, aber so was passiert immer wieder, Holt, und das weißt du so gut wie ich. Diese Siedler wissen, was sie riskieren, wenn sie mitten im Komantschengebiet Land für sich beanspruchen."


    „Wissen sie das wirklich?", wunderte sich Holt und gab ihr den Teller zurück, damit er unversehrt blieb. Mit einer Hand rieb er sich das Kinn. „Da waren zwei kleine Mädchen, Heddy. Ihre Mutter hat sie erschossen, und dann hat sie ..."


    „Hör auf damit, Holt", unterbrach sie ihn in einem so sanften Tonfall, wie er ihn bei ihr noch nie gehört hatte. „Der Junge lebt, und nur das ist jetzt wichtig. Und du kannst Lorelei nicht von dem abhalten, was sie sich vorgenommen hat. Wie sie ihr Leben führen will, darüber entscheidet sie ganz allein." Er erwiderte nichts, da er sich selbst nicht über den Weg traute, ob er etwas Vernünftiges würde sagen können.


    „Warum hast du sie überhaupt erst mitreiten lassen", wollte sie wissen und stand mit einem lauten Seufzer auf, „wenn du jetzt so um sie besorgt bist?"


    „Weil sie diese verdammten Rinder haben wollte. Sie ist auf die haarsträubende Idee gekommen, in San Antonio eine Ranch zu gründen, weil es ihr irgendwie gelungen ist, an ein kleines Stück Land zu kommen. Hätte ich sie nicht mitgenommen, wäre sie uns auf eigene Faust gefolgt und dabei umgekommen."


    „Das heißt, wenn du sie hier zurücklässt, würde sie nicht bleiben, sondern dir weiter folgen?"


    „Ganz sicher nicht."


    „Dann kannst du doch aufhören, dir Gedanken zu machen, und dich lieber deinen Aufgaben widmen", schlug sie ihm vor. „Du hast doch eben selbst gesagt, was du noch alles zu tun hast. Da brauchst du doch keine Zeit zu vergeuden, Lorelei zu fesseln und zu knebeln, damit sie sich deiner Meinung anschließt, was sie ja sowieso nicht machen wird." Mit diesen Worten kehrte sie mit dem Teller in der Hand ins Haus zurück. Sorrowful folgte ihr, vermutlich weil er auf mehr Kuchen hoffte. Holt blieb noch eine Weile draußen, bis seine Wut so weit verraucht war, dass er wieder in die Küche gehen konnte. Rafe, der Captain und Lorelei saßen am Tisch und pokerten, John sah ihnen dabei zu und trank von seinem abendlichen Kaffee. Als er hinter Lorelei stehen blieb, sah er, dass sie ein schlechtes Blatt erwischt hatte. Das schien ihr aber nicht klar zu sein, da sie soeben drei Fünfer in den Pot warf und fröhlich verkündete: „Ihre fünf Cent und ich erhöhe um zehn." Insgeheim amüsiert stand Holt da, als Rafe ihn auf einmal ansah. Er verschränkte die Arme und war sich sicher, dass seine Miene nichts verriet.


    „Ihre Zehn und ich erhöhe um einen Fünfer", sagte der Captain, der seine Karte fest an seine Brust presste.


    Rafe warf seine Karten auf den Tisch. „Das wird mir zu teuer", meinte er und beobachtete weiter seinen Bruder.


    Allein schon um Rafe zu ärgern, zog Holt einen Stuhl zurück und nahm gegenüber von Lorelei Platz. „Bei der nächsten Runde bin ich mit dabei", erklärte er. Lorelei hielt ihre Karten so hoch, dass ihre untere Gesichtshälfte weitestgehend verdeckt war, dennoch konnte er sehen, wie ihre Wangen sich rosig färbten. Sie sah ihn zwar nicht an, doch er vermutete, es kostete sie einige Mühe, seinem Blick auszuweichen. Nachdem sie sich ein wenig geziert hatte - lag es an ihrem schlechten Blatt oder daran, dass er mitmachen wollte? -, warf sie einen Vierteldollar in die Mitte. War sie verrückt geworden? Ihre Karten waren keinen Cent wert! Der Captain überlegte lange hin und her, ordnete seine Karten neu, dachte wieder nach, kratzte sich am Kopf - und schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus und warf sein Blatt hin.


    „Bluff!", jubelte Lorelei und kassierte den Pot ein.


    „Nicht so schnell", meinte der Captain höflich. „Bei uns hier ist es üblich, dass man seine Karten zeigt, Miss Lorelei."


    Sie legte ein klägliches Sammelsurium auf den Tisch, das nicht einmal ein Paar Zweier zu bieten hatte. Ihre Augen leuchteten trotzig und triumphierend, als sie Holt ansah.


    „Verdammt", gab der Captain von sich.


    „Ja, machen Sie nur weiter so und nehmen Sie mir auch noch mein letztes Geld ab", sagte Rafe zu Lorelei, schaute dabei aber zu Holt. Sein Ausdruck war dabei alles andere als brüderlich.


    „Sie geben." Der Captain schob Holt die Karten zu.


    Der nahm sie, bildete zwei Stapel, die er jeweils an einer Ecke anhob und dann ineinander mischte.


    Mit großen Augen sah Lorelei ihm dabei zu, dann kniff sie sie ein wenig zusammen. „Nennen Sie Ihr Spiel, Miss Fellows", forderte er sie auf. Sie stutzte. „Mein Spiel?"


    Mit ausholenden Bewegungen mischte Holt weiter und bekam die Karten so geschickt wie immer zu fassen.


    „,Five Card Stud'", antwortete Rafe an ihrer Stelle und setzte sich neben Lorelei. Holt legte dem Captain den Kartenstapel hin. „Teilen", sagte er. „Er spielt falsch", beklagte sich Lorelei zwei Stunden später im Flüsterton, als sie in ihrem Zimmer war und ihr Nachthemd überzog.


    Melina las im Schein einer Petroleumlampe in einer alten Tageszeitung und sah verdutzt auf. Tillie und das Baby schliefen bereits fest. „Wer?"


    „Natürlich Holt McKettrick", platzte Lorelei heraus.


    „Ich nehme an, du hast verloren", stellte Melina fest und lächelte flüchtig.


    „Verloren? Ich wurde ausgenommen!"


    Jetzt musste Melina lachen.


    „Das ist nicht witzig!" Lorelei schlug die Bettdecke um. „Der Mann ist ein Betrüger. Hast du dir schon mal angesehen, wie er Karten mischt? Ich schwöre dir, er gibt die untersten Karten."


    „Nicht Holt", widersprach Melina überzeugt. „Wieso nicht?", wollte sie wissen.


    „Er gewinnt viel zu gern. Falschspielen würde ihm den Spaß verderben." Lorelei ließ sich aufs Bett fallen und zog die Decke bis zum Kinn hoch, obwohl es eine heiße Augustnacht war und sie die Decke vermutlich wegtreten würde, noch bevor sie eingeschlafen war.


    „Es hat ihm aber Spaß gemacht, mir mein Geld abzunehmen."


    „Und dir hätte es keinen Spaß gemacht, ihm sein Geld abzunehmen?"


    Lorelei setzte sich auf. Hätten Tillie und das Baby nicht im Bett nebenan geschlafen, dann wäre Melina im nächsten Moment von Loreleis Kopfkissen getroffen worden.


    „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?"


    „Wenn ich mich zwischen dir und Holt entscheiden muss, bin ich mir nicht so sicher", antwortete Melina klugerweise. „Ich sehe mir das gern an, wenn ihr beide aufeinander losgeht."


    Lorelei murmelte eine erstickte Beschimpfung.


    „So ist das auch bei Gabe und mir", fuhr Melina leise fort. „So lieben wir uns, wenn wir nicht allein sein können."


    „Das ist ja lächerlich", zischte Lorelei und legte sich wieder hin. Plötzlich jedoch wollte sie nur noch weinen und das nicht nur, weil ihr Melina so leidtat. „Du bist in Holt McKettrick verliebt", erklärte Melina, faltete die Zeitung zusammen und drehte den Docht der Lampe nach unten, bis die Flamme flackerte und erlosch. „Ich bin nicht in diesen Mann verliebt!"


    Sie hatte Michael geliebt, und sie hatte versucht, Creighton zu lieben, um es ihrem Vater recht zu machen. Michael hatte ihr nie einen Grund geliefert, sich über ihn zu ärgern, genauso war es bei Creighton gewesen - bis zu dem Tag, an dem sie ihn heiraten sollte. Da war ihr Temperament mit ihr durchgegangen, und falls sich unter ihre Wut auch ein Hauch von Erleichterung gemischt haben sollte, dann hatte der keinerlei Auswirkung gehabt.


    „Gute Nacht", sagte Melina gut gelaunt. Das Rascheln der Bettdecke war zu hören, als sie sich neben Tillie und das Kind legte. „Ich bin nicht verliebt!", wiederholte Lorelei.


    Melina seufzte resignierend. „Wie du meinst, Lorelei", gab sie heiter zurück. „Ich war in Michael verliebt", beteuerte sie.


    „Das hast du mir unterwegs alles erzählt", meinte Melina gähnend. „Wie reizend er war, wie höflich. Kein bisschen so wie Holt McKettrick, würde ich sagen."


    „Selbstverständlich war er kein bisschen wie Holt McKettrick! Michael hatte ein sanftes Gemüt, und mir gegenüber wurde er nicht ein einziges Mal laut."


    „Du hast nicht gesagt, dass er stark war."


    „Das musste er auch nicht sein."


    „Dann musste er wohl auch nicht mutig sein."


    „Er wäre mutig gewesen, wenn die Situation es erfordert hätte", stellte Lorelei klar.


    „Ich glaube, du hast ihn gemocht, weil er sich ganz nach dir gerichtet und nie ein Widerwort gegeben hat. Das glaube ich, Lorelei Fellows."


    Tillie regte sich und setzte sich auf. „Wenn ihr zwei euch zanken wollt wie zwei Katzen", murrte sie, „dann macht das gefälligst woanders. Ich muss morgen vor Sonnenaufgang aufstehen und mich um das Frühstück kümmern."


    „Schon gut!", beschwichtigte Lorelei sie.


    Von Melina kam als Antwort nur ein Kichern, kurz darauf war sie bereits eingeschlafen und schnarchte leise.


    Lorelei erging es nicht so gut. Sie lag da und starrte noch lange Zeit an die Decke, beobachtete die Schatten und fragte sich, ob Michael sie wohl beim Five Card Stud hätte schlagen können.

  


  



  


  31. Kapitel


  


  
    


    Als sich die Gruppe kurz nach Sonnenaufgang am Stadtrand versammelte, um sich auf den Weg zu machen, herrschte in Laredo noch weitestgehend Ruhe. Tillie und das Baby blieben wie vereinbart bei Heddy, aber zu Holts Beunruhigung hatten sich Lorelei und Melina pünktlich am Treffpunkt eingefunden. Beide waren deutlich wachsamer als der zusammengewürfelte Haufen Cowboys, den er und Rafe am Tag zuvor angeheuert hatten. Sogar der Hund machte einen aufmerksameren Eindruck als diese Männer.


    Sie waren noch keine fünf Meilen weit gekommen, da bemerkte der Captain einen Reiter, der sich aus Laredo kommend in hohem Tempo näherte. Er ritt nach vorn, um Holt zu informieren, der sich daraufhin zusammen mit Rafe ein Stück weit zurückfallen ließ, um festzustellen, wer ihnen folgte.


    Es war R. S. Beauregard, der die Zügel seines knochigen Gauls an sich zog, als er die beiden erreicht hatte. Sein Grinsen wirkte so breit wie manche Schlucht im heimischen Arizona. „Sie schulden mir zweieinhalbtausend Dollar, Mr. McKettrick", sagte er zu Holt.


    Holt wartete ab und verzog keine Miene, trotzdem weckten diese Worte in ihm Hoffnung.


    Beauregard zog ein gefaltetes Blatt aus der Tasche seiner abgewetzten Weste und hielt es ihm hin. „Das ist ein Telegramm von Benjamin T. Hawkins aus Austin. Er hat für Ihren Freund ein neues Verfahren angeordnet."


    Holts Herz hämmerte in seiner Brust, als er das Telegramm las, dann gab er es Rafe. „Sie werden doch sicher nicht so dumm sein, mich hereinlegen zu wollen, nicht wahr, R. S.?"


    Die Augen des Anwalts waren rot unterlaufen, er musste immer noch zum Friseur, und eine Rasur war ebenfalls nötig, doch er machte zumindest einen nüchternen Eindruck. Er tippte an seine staubige Melone und deutete eine Verbeugung an. „Ich versichere Ihnen, das würde ich nicht versuchen. Und weil wir erst seit so kurzer Zeit geschäftlich miteinander zu tun haben, werde ich über die Tatsache hinwegsehen, dass Sie soeben meine Ehre beleidigt haben."


    „Zu großzügig von Ihnen", gab Holt zurück. Hundertprozentig wollte er R. S. Beauregard nicht vertrauen, aber er konnte ihn zumindest recht gut leiden. „Ich werde per Kutsche nach San Antonio reisen, sobald ich mein Honorar erhalten habe", fuhr der Anwalt fort, als hätte Holt gar nichts gesagt. „Unsere ursprüngliche Vereinbarung lautete natürlich, dass ich mit Ihnen nach Norden reise, wenn Sie aus Mexiko zurückgekehrt sind, aber ich halte es für angebracht, bis zum Eintreffen von Richter Hawkins an Ort und Stelle darauf zu achten, dass Mr. Navarros Rechte nicht beschnitten werden."


    „Hast du schon mal von diesem Hawkins gehört, Holt?", wollte Rafe wissen, der eben das Telegramm zurückgab.


    „Ja." Holt war mehr damit beschäftigt, bei R. S. nach irgendwelchen Anzeichen zu suchen, dass er ein falsches Spiel trieb. „Er ist ein Bundesrichter."


    R. S. lächelte freundlich und stellte sich kurz in die Steigbügel, um seine Beine zu strecken. „In diesen Minuten", prahlte er, „dürfte Richter Fellows davon erfahren, dass die Berufung zugelassen wurde. Ich glaube, das wird ihm nicht gefallen." Zum ersten Mal erwiderte Holt das Lächeln. „Das glaube ich auch. Wann soll das Verfahren beginnen?"


    „Sobald Hawkins in San Antonio eingetroffen ist - vielleicht in den nächsten sieben bis zehn Tagen." R. S. räusperte sich. „Was meine zweieinhalbtausend Dollar angeht ..."


    Holt gab ihm das Telegramm zurück. „Kennen Sie Heddy Flett?"


    „Wir sind uns mal begegnet."


    „Zeigen Sie ihr dieses Telegramm, und sie wird Ihnen geben, was Ihnen zusteht", erklärte Holt, während sein Appaloosa tänzelte und wieherte, als wolle er zum Rest der Gruppe zurückkehren. „Ich rate Ihnen, wenn ich in San Antonio eintreffe, dann will ich sehen, dass Sie sich in den Fall reingekniet haben." R. S. nahm seinen Hut ab, steckte das Telegramm unter den mit Schweißrändern überzogenen Innenrand seines Huts und verbeugte sich abermals. „Ich werde das Vertrauen, das Sie - mit Vorbehalten - in mich setzen, nicht enttäuschen. Wir sehen uns in San Antonio."


    „Ja, das werden wir", entgegnete Holt, dann nickte er dem Anwalt zu, ließ sein Pferd kehrtmachen und ritt zurück an die Spitze. Rafe trieb seinen Wallach an, um mit ihm mitzuhalten.


    „Vertraust du ihm?", fragte Rafe.


    „Im Augenblick bleibt mir gar nichts anderes übrig."


    Lorelei, die zu wenig Schlaf bekommen hatte und sich wie betrunken fühlte, rechnete damit, dass hinter der ersten Biegung auf ihrem Weg das gesamte Volk der Komantschen auf sie wartete. Als von ihnen aber weit und breit nichts zu entdecken war, begann sie zu überlegen, warum Rafe und Holt zurückgeritten waren. Die Neugier machte sie so abrupt wach, als hätte ihr jemand kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt.


    Nur Minuten waren vergangen, als sie zurückkehrten. Holt passierte mit nur geringem Abstand ihren Maulesel Seesaw, doch er warf nicht mal einen kurzen Blick in ihre Richtung.


    Sie sagte sich, sie sollte froh sein, von ihm nicht angesprochen zu werden, denn sie war sich sicher, er hatte mitbekommen, wie sie am Morgen den Ballen Gingan unter dem Wagensitz verstaut hatte, kurz bevor sie Laredo verließen. So rigoros, wie er gegen jede überflüssige Ladung eingestellt war, musste er ihr das früher oder später noch vorhalten. Und doch kam sie sich übergangen vor, dass er es nicht tat - fast so wie bei ihrem Rauswurf aus dem Wohltätigkeitsverein der Damen von San Antonio. „Sie sehen heute Morgen ein bisschen niedergeschlagen aus", hörte sie plötzlich Rafe zu ihr sagen. Durch ihre Überlegungen rund um Holt war ihr gar nicht aufgefallen, dass er an ihrer Seite aufgetaucht war.


    Jetzt blieb nur zu hoffen, dass sich im Schatten, den die Hutkrempe warf, ihr Gesichtsausdruck nicht zu erkennen war. „Mir geht es gut, Rafe", antwortete sie freundlich.


    Er rückte seinen Hut gerade. „Sie sind keine gute Lügnerin", sagte er und grinste sie freundlich an. „Muss einer der Gründe sein, warum ich Sie so gut leiden kann."


    „Danke für das Kompliment", erwiderte sie mit einem ehrlichen, aber schwachen Lächeln. „Falls es wirklich ein Kompliment war."


    Lachend bändigte Rafe mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung seinen Wallach, der unruhig geworden war und vorauseilen wollte. „Ich glaube, ich hätte Sie von der Pokerpartie mit meinem Bruder abhalten sollen. Er ist ein erfahrener Spieler."


    „Ich war an der Reihe, eine Lektion zu lernen", gab sie zurück. „Und die habe ich gelernt."


    „Ich dachte, Sie wollten vielleicht die Gelegenheit bekommen, Ihr Geld zurückzugewinnen."


    Lorelei schüttelte den Kopf. „Ich mag ja leichtgläubig sein, aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht."


    „Dann wollen Sie also Ihre Verluste abhaken und die Flucht nach vorn antreten?", fragte Rafe.


    „Meine Verluste abhaken? Ja", antwortete sie. „Die Flucht antreten? Niemals." Rafe lächelte. „Das mit der Flucht wäre auch etwas, was ich mir bei Ihnen nicht vorstellen könnte."


    Eine Weile ritten sie einvernehmlich schweigend nebeneinander her, und Lorelei fragte sich, wieso sie mit Rafe so gut zurechtkam, während es mit Holt so schwierig war. Bestimmt würde Melina ihr sagen, das habe damit zu tun, dass bei Holt Liebe im Spiel war. Lorelei hatte aber nicht die Absicht, Melina zu befragen. Holt war fordernd, voreingenommen, unvernünftig und unbekümmert. Er schien zu glauben, die ganze Welt sei ein Viehtrieb, der seinem Kommando unterstand. Einen solchen Mann konnte sie unmöglich heiraten. Oder etwa doch?


    Den ganzen Tag lang durchquerten sie ein schwieriges Gelände. Die Hitze war brutal, die Sonne brannte erbarmungslos auf sie nieder. Immer wieder sehnte sich Lorelei nach den Schatten spendenden Bäumen auf ihrer Ranch und den weichen Federbetten und köstlichen Mahlzeiten bei Heddy. Zwischendurch suchte sie den Horizont nach Indianern ab und hielt sich möglichst von Holt fern. Sie wechselten kein Wort, auch wenn sie ihn zeitweise so lange ansah, dass sich sein Bild längst in ihr Gehirn gebrannt haben musste.


    Bei Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager an einer einsamen Quelle auf. Es gab keine Bäume, und Lorelei fühlte sich völlig schutzlos. Sollten die Komantschen kommen, dann gab es keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verschanzen. Um sich von solchen Überlegungen abzulenken, half sie John Cavanagh beim Lagerfeuer und setzte den Kochtopf mit den unvermeidbaren Bohnen auf. Wie üblich hatten die den ganzen Tag zum Quellen in Wasser gelegen. Heddy hatte noch eine große Portion Brötchen mitgegeben, und da John und der Captain in Laredo Vorräte besorgt hatten, konnten die Mahlzeiten jetzt um Gemüse und Obst ergänzt werden. Lorelei saß auf einem Felsblock und aß ihre Portion, als sich auf einmal Holt zu ihr hockte. Er gab sich lässig, doch sie nahm eine gewisse Anspannung bei ihm war. Offenbar wollte er eigentlich nicht zu ihr kommen, aus irgendeinem Grund hatte er es dennoch getan.


    „Wie geht es Ihnen, Lorelei?", fragte er leise.


    Gegen ihren Willen sah sie in sein Gesicht und bemerkte auch jetzt wieder dieses Zucken, das ihren Körper durchfuhr. „Mir geht es gut", sagte sie zurückhaltend. Ihr war klar geworden, dass er umgänglicher war, wenn er Befehle geben oder jemanden herausfordern konnte. Wie sie mit seinen Launen umgehen musste, das wusste sie. Ratlos war sie nur immer dann, wenn er sich von seiner freundlichen Seite zeigte - oder zumindest so tat. Sie legte die Gabel auf ihren Blechteller, gegessen hatte sie bislang gut die Hälfte. „Wann werden wir in Mexiko eintreffen?" Er deutete Richtung Süden. „Sehen Sie diese flachen Hügel dahinten? Die werden wir morgen Vormittag überqueren, und wenn es keine Zwischenfälle gibt, erreichen wir nach Mittag Reynosa."


    „Und dann?"


    Nachdenklich drehte er den Hut in seinen Händen. „Wir lassen den Wagen in der Stadt stehen und reiten zu einer Ranch, die ich dort kenne. Da kaufen wir das Vieh." Er hielt inne, atmete tief ein und deutlich hörbar wieder aus. Widerstrebend wanderte sein Blick zu ihrem Gesicht. „Im Gegensatz zur Rückreise wird Ihnen das hier wie ein Kinderspiel erscheinen, Lorelei. Ich halte es für richtig, Ihnen das zu sagen: Wir werden es mit den Komantschen zu tun bekommen." Unwillkürlich schauderte sie, und sie wusste, es war ihm nicht entgangen. „Ich rechne schon die ganze Zeit mit ihnen", gab sie zu.


    „Die behalten uns im Auge", antwortete Holt und sah sie noch immer eindringlich an. „Im Moment haben wir nicht viel zu bieten, außerdem dürften sie sich nach wie vor ein bisschen vor uns fürchten, weil wir die Nacht in dieser Mission verbracht haben. Aber wenn wir erst mal das Vieh haben, sieht das anders aus. Dann wollen sie ihren Anteil daran, und den werden sie sich holen kommen." Bei jedem anderen als Holt McKettrick hätte sie angesichts dieser Worte die Hände vors Gesicht geschlagen und vor Entsetzen und Erschöpfung zu weinen begonnen, doch ihr Stolz verlangte, dass sie den Rücken durchdrückte und das Kinn trotzig vorschob. Ihre Kehle war jedoch wie ausgedörrt, sodass jedes Wort nur als heiseres Krächzen herausgekommen wäre.


    „Wenn Sie Angst haben", sagte Holt so sanft, dass sie es fast nicht ertrug, „dann beweist das nur, dass Sie gesunden Menschenverstand besitzen."


    Lorelei schluckte. „Was ist mit Ihnen?", wisperte sie. „Haben Sie Angst?"


    Er zog einen Mundwinkel hoch, um sie auf die für ihn typische Weise anzugrinsen.


    „Ich bin hier der Boss, ich kann es mir nicht leisten, Angst zu haben."


    „Ich verstehe nicht, wie Sie keine Angst empfinden können", gab sie zu.


    „Das ist nur eine Frage, ob ich meine Gedanken zusammenhalten kann", antwortete er. „Ein paar Gedanken wandern natürlich mal dahin ab, wo sie nichts zu suchen haben, dann muss ich sie zurückdrängen. Wenn das hier vorüber ist, dann wird mir vielleicht nachträglich der Schweiß ausbrechen, aber im Moment muss ich mich auf die Arbeit konzentrieren, die zu erledigen ist. Dass es Ärger geben wird, ist unvermeidbar, aber wenn man sich von der Angst davor lähmen lässt, dann ist man selbst schuld."


    „Jemandem wie Ihnen bin ich noch nie begegnet", sagte sie. Es war zwar kein eindeutiges Kompliment, aber auch keine Beleidigung, sondern eine simple Tatsache.


    Wieder grinste er und nickte Rafe zu, der mit dem Captain und einigen Cowboys auf der Erde saß und Karten spielte. „Tatsächlich nicht?", erwiderte er. Sie musterte Rafe eine Weile, dann sah sie wieder zu Holt. „Ich finde, er ist viel netter als Sie", erklärte sie ohne Umschweife. „Und auch viel vernünftiger." Lachend entgegnete Holt: „Mit ihm haben Sie sich ja auch noch nicht überworfen." Elegant richtete er sich auf. „Falls Sie mal seiner Frau begegnen, können Sie sie ruhig fragen, wie ,vernünftig' er ist."


    Lorelei sah zu ihm hoch. Vermutlich würde sie weder Emmeline noch sonst jemanden vom Clan der McKettricks kennenlernen, und ebenso würde sie niemals Holts Tochter Lizzie oder die Triple M Ranch zu Gesicht bekommen. „Wenn Sie Ihr Vieh haben und Ihr Freund Mr. Navarro freigesprochen ist, was werden Sie dann machen?", fragte sie. Ihre Wangen begannen zu glühen, kaum dass ihr die Worte über die Lippen gekommen waren. Aber sie hatte sie ganz bewusst ausgesprochen, und aus einem Grund, der ihr selbst nicht klar war, musste sie die Antwort darauf wissen. Sie machte sich auf eine ganz bestimmte Erwiderung gefasst: Das geht Sie nichts an.


    Doch dann versetzte er sie einmal mehr in Erstaunen. „Ich werde zur Triple M zurückkehren. Meine Tochter fehlt mir, das Land ebenfalls." Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Verdammt, mir fehlen sogar meine Brüder und mein alter Herr."


    „Darum beneide ich Sie", erwiderte Lorelei. Vielleicht war es die Müdigkeit, die sie so redselig machte, vielleicht auch die Angst. Auf jeden Fall verspürte sie das Verlangen, einem anderen menschlichen Wesen nahe zu sein, auch wenn es nur für einen kurzen Moment war. „Mir fehlt niemand, außer natürlich Raul und Angelina. Aber die beiden sind ohne mich sicher besser dran."


    Holt wurde stutzig. Soeben hatte er seinen Hut aufsetzen wollen, aber nun hielt er ihn mit einem Finger am Innenrand fest und ließ ihn leicht kreisen. „Und was ist mit dem Richter? Sicher, Sie haben sich mit ihm gestritten, aber ... na ja ... er ist schließlich Ihr Vater."


    „Er war Williams Vater", stellte Lorelei wehmütig klar. „Aber er war nie mein Vater."


    „William?"


    „Mein Bruder." Sie hatte bereits so vieles über sich enthüllt, da würde es auch keinen Unterschied machen, wenn sie jetzt weiterredete. „Er kam bei einem Reitunfall ums Leben, als er neun war. Mein Vater hat das nie verwunden, und er hörte nie auf, mir zu sagen, ich hätte besser sterben sollen, aber nicht sein einziger Sohn." Holt schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da zu hören bekam. Allerdings wusste sie nicht, ob er die Reaktionen des Richters für unfassbar hielt oder ob er Loreleis Wahrnehmung anzweifeln wollte. „Wenn das stimmt", ließ er nach einer Weile sehr ernst verlauten, „dann bedauere ich Sie, und ihn bedauere ich sogar noch mehr."


    Ihre Kehle zog sich zu, als sie wieder diese gefährliche Freundlichkeit bei ihm bemerkte. Oh Gott, dagegen war sie schlicht machtlos. „Haben Sie sich nie gewünscht, einen Jungen anstelle von Lizzie zu bekommen?", fragte sie. Wenn ihn das wütend machen sollte, wäre das eine Erleichterung, weil sie dann einen Grund hatte, sich zur Wehr zu setzen. Es gefiel ihr nicht, über ihren Vater zu reden, weil sie sich dann verzweifelt, einsam und allein vorkam. So sehr sie sich auch bemüht hatte, seine Liebe zu gewinnen, war ihr das einfach nie gelungen. Er schob das Kinn vor. „Niemals", erklärte er dann und hielt ihr ohne Vorwarnung seine Hand hin. „Wollen wir ein wenig spazieren gehen?"


    Ohne recht zu begreifen, was sie da eigentlich tat, stellte sie den Teller weg und ließ sich von Holt beim Aufstehen helfen. Ihren Appetit hatte sie verloren, aber trotz ihrer Müdigkeit machte die Angst sie rastlos, und sie sagte sich, dass es hilfreich sein könnte, wenn sie sich eine Zeit lang die Beine vertrat.


    „Was ist mit Ihrer Mutter geschehen?", fragte er, nachdem sie begonnen hatten, in einem weiten Kreis um das Camp herumzugehen. Ein paar der Männer sahen ihnen nach, vor allem Rafe und der Captain, aber niemand sonst schien sich für sie zu interessieren.


    Lorelei wunderte sich, warum sich nicht alles in ihr gegen diese Frage sträubte. Vielleicht lag es daran, dass sie zu müde und zu verängstigt war. Ihr war jetzt klar, dass sie bei Heddy in Laredo hätte bleiben sollen, allein schon aus dem Grund, dass Melina dann auch dort geblieben wäre. Doch es war zu spät, sich anders zu entscheiden, und es war Holt, mit dem sie sich unterhielt, sodass sie beschloss, dieses Eingeständnis für sich zu behalten. „Sie starb, als ich noch sehr jung war." Einem Reflex folgend, suchte Holt den Horizont nach einer drohenden Gefahr ab, obwohl der in der zunehmenden Dämmerung kaum noch zu erkennen war. „So wie meine Mutter", sagte er leise. „Ich wünschte, ich könnte mich an sie erinnern." Beim Gehen berührten sich ihre Handrücken, woraufhin sie schnell die Arme vor der Brust verschränkte, damit es nicht noch einmal vorkommen konnte. „Das tut mir leid", entgegnete sie leise und meinte es ehrlich. Sie wusste, wie schwer es war, ohne Mutter aufzuwachsen, und sie wusste, welche Lücke dadurch im Leben klaffte. Als Kind war es besonders schlimm gewesen, wenn der Abend dämmerte und die Frauen in der Nachbarschaft ihre Familien zum Abendessen riefen. Angelina hatte ihr Bestes versucht, um in jenen schwierigen Jahren die Lücke zu füllen, doch es war einfach nicht das Gleiche gewesen.


    Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Die Frage, die er ihr dann stellte, war so direkt, dass ihr der Atem stockte. „Möchten Sie Kinder haben, Lorelei?" Einen Moment lang fühlte sie sich so traurig wie damals, wenn sie abends vor dem Haus ihres Vaters im Garten stand und die Stimmen der Mütter anderer Kinder hörte. Wie sehr hatte sie sich da gewünscht, jemand würde ihren Namen rufen. „Ich glaube, es ist zu spät", antwortete sie, wobei ihr die Worte im Hals stecken blieben.


    „Zu spät?", wiederholte er überrascht.


    Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden. „Als ich an jenem Tag das Hochzeitskleid in Brand steckte", fuhr sie fort und versuchte vergeblich zu lächeln, „da war das zugleich ein Schlussstrich. Vermutlich werde ich nie wieder die Chance bekommen."


    Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Unglauben zu einer beunruhigenden Skepsis. „Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Sie sind noch jung, Lorelei. Irgendein Mann wird Sie zur Frau nehmen wollen."


    Plötzliche Wut flammte in ihr auf, wurde aber gleich wieder erstickt von einem Gefühl der Mutlosigkeit, das sie zu überwältigen drohte. „Doch", antwortete sie geradeheraus. „Das glaube ich wirklich. Die meisten Frauen sind mit zwanzig verheiratet, und ich werde nächsten Dezember dreißig. Und was irgendeinen Mann' angeht, der mir den großen Gefallen erweist, mich zuwollen..."


    „Ach, verdammt", unterbrach Holt sie ungehalten. „Jetzt fangen Sie schon wieder damit an, mir das Wort im Mund herumzudrehen ..." Er hatte seinen Hut bislang in der Hand gehalten, nun aber schlug er ihn sich in einer aufgebrachten Geste auf den Oberschenkel und setzte ihn auf. „Was, wenn es sich um eine geschäftliche Vereinbarung handeln würde?"


    Sie riss fassungslos den Mund auf, aber sie wurde auch neugierig. „Eine geschäftliche Vereinbarung? Also das müssen Sie mir wirklich erklären, Mr. McKettrick."


    Seine Miene verhärtete sich sichtlich. „Ich hätte nichts gegen eine Ehefrau und noch ein paar Kinder", gestand er nach einem Augenblick angespannten Schweigens. Sie hätte schwören können, dass er erst den nötigen Mut hatte fassen müssen, aber vor ihr stand Holt, und der besaß zweifellos einen Überschuss an Mut. „Lizzie ist fast dreizehn. Ehe ich mich versehe, wird sie erwachsen sein und heiraten oder eine Schule besuchen wollen. Ich fühle mich bereits jetzt einsam, wenn ich nur daran denke."


    Lorelei war verblüfft. Holt McKettrick gestand ihr eine menschliche Schwäche ein? „Ich bin mir sicher, es gibt etliche Frauen, die Sie heiraten möchten", sagte sie und schwankte ein wenig.


    „Ich will eine Frau mit Elan", erwiderte er. „Mit Mumm."


    Es kam ihr vor, als sei sie in eine Strömung geraten, die sie mit atemberaubender Geschwindigkeit mit sich riss - und irgendwo vor ihr lauerte ein Wasserfall auf sie. „Diese Frau, die Sie am Altar stehenließen", platzte sie heraus und schlang die Arme enger um sich, „hatte sie nicht genug Elan für Sie?"


    Als erste Reaktion kam ein verärgerter Blick, wohl weil sie davon wusste. „Nein", brachte er heraus. „Davon hatte sie nicht genug. Aber ich ließ sie nicht am Altar stehen. Ich sagte ihr, ich würde sie heiraten, auch wenn ich so oder so hierher nach Texas reisen müsste, und daraufhin weigerte sie sich."


    „Natürlich weigerte sie sich." Lorelei legte die Finger an ihre Schläfen. „Sie wusste, dass Sie sie nicht lieben."


    „Das ist es ja", stimmte Holt ihr zu. Er war jetzt ruhiger, während er ihr tief in die Augen sah. Es kam ihr vor, als befände sich in ihrem Innersten eine Harfe, auf der er allein mit seinen Blicken spielte. „Diese Sache mit der Liebe. Ich habe Lizzies Mutter geliebt, das ist mir heute klar, aber bis zu dieser Erkenntnis habe ich lange gebraucht."


    „Mr. McKettrick", setzte Lorelei mit übertriebener Geduld an. „In welche Richtung soll diese Unterhaltung gehen?"


    Was dann über seine Lippen kam, war in seiner Direktheit wie ein Schlag ins Gesicht. „Ich will eine Ehefrau. Sie brauchen einen Ehemann. Vielleicht sollten wir gemeinsame Sache machen."


    „Gemeinsame Sache?" Lorelei brannte vor Entrüstung - oder war es womöglich Freude? „Sie meinen, wie ein Paar Maulesel, das den gleichen Wagen zieht?"


    Grinsend meinte er: „Nicht gerade sehr romantisch formuliert."


    Sie verschränkte die Arme, zum einen, um eine Barriere zwischen ihr und Holt zu errichten, zum anderen aber, da sie fürchtete, dass ihr sonst das Herz aus der Brust springen würde. „Wie würden Sie es denn formulieren?"


    „Wie ich bereits sagte, es wäre zu Beginn eine geschäftliche Vereinbarung ..."


    „Und das halten Sie für romantischer?"


    „Ich denke, zum Teil wäre es das."


    Ihr Gesicht lief rot an. Sie mochte eine alte Jungfer sein, aber sie hatte eine deutliche Vorstellung davon, was das für ,Teile' sein würden. „Sie", verkündete sie, „sind ein Schurke. Wollen Sie etwa andeuten, wir beide ..."


    „Wir beide wären zusammen ein gutes Team?" Wenigstens besaß er genug Anstand, die Stimme zu senken, was den Vorschlag aber nicht minder unerhört machte. „Ja, vor allem im Bett."


    Jetzt reichte es ihr. Sie holte mit der Hand aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch er bekam ihr Handgelenk zu fassen und rieb mit dem Daumen über ihren Puls. „Sie haben doch keine Angst, oder etwa doch?", nahm er sie auf den Arm. „Nein!", spie sie ihm entgegen. In ihrem Kopf schien ein Hurrikan zu wüten, da sie nicht in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich glaube doch."


    „Soll ich Ihnen mal was sagen, Mr. Ich-bin-hier-der-Größte? Sie irren sich!"


    „Tatsächlich?"


    Sie befreite sich aus seinem Griff und wünschte sich im gleichen Moment, sie hätte nicht so übereilt gehandelt. Als sie versuchte, an ihren Röcken zu ziehen, wurde ihr bewusst, dass sie stattdessen eine Hose trug. „Es ist mehr als offensichtlich, welchen Nutzen Sie aus einer solchen Vereinbarung ziehen würden", stotterte sie. „Welchen Nutzen ich haben soll, ist mir dagegen ein Rätsel."


    Mit dem Zeigefinger tippte er auf ihre Nasenspitze, was bereits genügte, um ihren ganzen Körper in Flammen zu setzen. „Sie hätten einen Ehemann, ein Zuhause, Kinder."


    „Einen abscheulichen Ehemann", widersprach Lorelei. „Ein Zuhause, das ich noch nie gesehen habe und das ich möglicherweise verabscheuen werde ..." Aber die Kinder. Oh, die Kinder. Das war eine Aussicht, gegen die sie nichts einzuwenden hatte. Sie wollte sie so sehr haben, dass sie fast schon deren Gesichter sehen konnte, dass sie hören konnte, wie sie von der Veranda ihres Hauses nach ihnen rief ... „Ich bin nicht abscheulich", stellte Holt selbstbewusst klar, obwohl mehr als genug Beweise dagegensprachen. „Die Triple M ist eine der größten Ranches in Arizona, und ich habe ein schönes Haus. Sie würden es mögen, Lorelei, und Sie würden mich mögen - jedenfalls zeitweise. Ich wäre den ganzen Tag auf der Weide, und abends und in der Nacht ... nun, ich glaube, da würden wir sicher gut miteinander auskommen."


    „Sie sind unerträglich!"


    Er zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Trotzdem wissen Sie, dass ich recht habe."


    „Ich weiß nichts dergleichen."


    „Ich könnte es Ihnen beweisen", meinte er lächelnd. „Morgen Nacht, in Reynosa."


    Lorelei machte den Mund auf, dann schloss sie ihn wieder, schließlich sagte sie: „Wie können Sie nur die Dreistigkeit besitzen, mir vorzuschlagen ..."


    „... dass wir die Nacht gemeinsam verbringen? Genau das wollte ich vorschlagen."


    Wäre die Aussicht darauf nicht so verlockend gewesen, dann wäre Lorelei nicht so völlig außer sich gewesen. „Sie ... Sie ... Sie Gockel!"


    „Lieber ein Gockel als eine Glucke", zog er sie auf.


    „Wenn Sie meinen, Sie könnten mich auf diese Weise zu unmoralischem Handeln herausfordern ..."


    „Möchten Sie lieber in Ihre schäbige kleine Hütte zurückkehren und Rancherin spielen?", fragte er. „Wir wissen doch beide, das Ganze ist nur ein Spiel, um es Ihrem Vater zu zeigen."


    Sie drehte ihm den Rücken zu und ging zurück zum Lager, wo die anderen sich aufhielten, wo sie zwar nicht vor Komantschen, wenigstens aber vor Holt McKettricks unverfrorenen Annäherungsversuchen sicher war. Aber er hielt sie davon ab, indem er ihr die nächste Herausforderung vor die Füße warf. „Wir verbringen die nächste Nacht in einer Herberge in Reynosa", sagte er. „Wenn Sie Ihr Leben wirklich leben wollen, anstatt das nur vorzutäuschen, dann lassen Sie Ihre Tür unverschlossen."


    Sie drehte sich nicht zu ihm um, da sie sich zu sehr davor fürchtete, was er dabei womöglich in ihren Augen sehen könnte. „Gute Nacht, Mr. McKettrick", sagte sie nur. Wieder musste er lachen. „Ihnen auch eine gute Nacht, Lorelei, auch wenn Sie nicht viel Schlaf finden werden."


    Holt hatte kaum die Augen zugemacht, da dämmerte im Osten bereits der neue Tag herauf und weckte ihn wieder. Die Dinge, die er zu Lorelei gesagt hatte - was hatte er sich dabei bloß gedacht? -, waren in der Nacht zu ihm zurückgekommen und hatten ihm den Schlaf geraubt.


    Er kroch aus seinem Bettzeug, rieb sich den Nacken und griff nach seinem Hut. Rafe schnarchte noch lautstark, aber John war bereits wach und brühte auf dem Lagerfeuer den Kaffee auf.


    Lorelei kam unter dem Wagen hervor und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich ins Gebüsch zurückzog.


    Durch ihren Anblick besserte sich seine Laune augenblicklich, dennoch wünschte er sich, er könnte zurücknehmen, was er am Abend zuvor zu ihr gesagt hatte. Langsam wandte er sich zu seinem Bruder um. Wenn er Rafe erzählte, welches Angebot er gestern Abend Lorelei unterbreitet hatte, würde der entweder schallend lachen oder ihm eine runterhauen. Da er derartige Unruhe nicht gebrauchen konnte, beschloss er, den Mund zu halten.


    Als Holt nach der Kaffeekanne griff, kehrte Lorelei eben ins Camp zurück. Sie sah wütend und ein bisschen zermürbt aus, und er verspürte deshalb Schuldgefühle. So wie er, hatte auch sie über sein überhastetes Angebot nachgedacht - vermutlich auch die halbe Nacht lang.


    Wie ein Kojote am Rand des Lichtscheins, der von einem Lagerfeuer ausging, blieb sie plötzlich stehen. In ihren Augen loderte ein unverhohlenes Verlangen - aber nicht nach ihm, sondern nach einem Becher Kaffee.


    Holts Schuldgefühle ebbten ein wenig ab, und er trank einen großen Schluck aus seinem Becher, während er sie über den Rand hinweg mit einem Lächeln im Blick anschaute.


    Sie errötete, kam näher, blieb wieder stehen.


    John verfolgte von der anderen Seite des Feuers das Schauspiel mit, wo er einen Teig für etwas anrührte, das er als Pfannkuchen bezeichnete. Nach einem mürrischen Blick in Holts Richtung griff er nach einem Becher, schenkte Kaffee ein und brachte ihn Lorelei.


    Sie nahm ihn mit leicht zitternden Händen entgegen, wie Holt bemerkte, dessen Schuldgefühle sofort wieder stärker wurden. Frustriert fuhr er sich durchs Haar. Er wünschte sich, er könnte zu ihr gehen und sich entschuldigen, weil er ihr so zugesetzt hatte. Die Wahrheit war jedoch, dass es so gemeint war, wie er es gesagt hatte, weshalb er es gar nicht zurücknehmen konnte. Er hatte Lorelei Fellows von dem Moment an haben wollen, als er sie in San Antonio sah, wie sie ihr Hochzeitskleid verbrannte. Es war lediglich viel Zeit vergangen, bis er diese Tatsache auch erkannt und akzeptiert hatte. Liebte er sie? Nein, vermutlich nicht.


    Andererseits hatte er so auch über Olivia gedacht, Lizzies Mutter, und bei ihr war ihm sein Irrtum zu spät klar geworden. Sein Problem war, dass er nicht wusste, wie er Leidenschaft beschreiben sollte. Er verwechselte Liebe zu leicht mit Leidenschaft und etlichen anderen Gefühlen.


    Er dachte an seinen Vater und Angus' zweite Frau Concepcion. Ihre Verbindung hatte als eine reine Partnerschaft begonnen. Nach dem Tod von Georgia musste Angus seine drei Söhne Rafe, Jeb und Kade allein großziehen. Die ebenfalls verwitwete Concepcion half ihm dabei aus, und irgendwann hatte sich ihre gemeinsame Aufgabe zur besten Form der Liebe verwandelt - der beständigen Form.


    Dann waren da Rafe und Emmeline. Sie hatten sich von Anfang an immer nur gestritten, und nun waren sie ein glückliches Paar und stolze Eltern.


    Das Gleiche galt für Kade und Mandy. Was als regelrechter Krieg begonnen hatte, entpuppte sich am Ende als Verbindung, die durch nichts auseinandergebracht werden konnte.


    Jeb ... und Chloe. Sie war ihm mit einer Peitsche nachgelaufen, hatte ihn als wertloses Etwas beschimpft, und dann hatte sie ihm ein wunderschönes Kind geschenkt. Der einstige Halunke Jeb war heute der hingebungsvollste Ehemann, den man sich vorstellen konnte.


    Holt seufzte. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, er würde Chloe lieben, die feurige und intelligente Chloe, mit ihrer unbekümmerten Einstellung zum Leben. Aber selbst unter dem Einfluss der leisen Leidenschaft, die er für sie verspürt hatte, war ihm klar gewesen, dass sie sich für keinen anderen Mann als Jeb interessierte. Er war sogar bereit gewesen, seinem Bruder zuliebe die Triple M für immer zu verlassen, wenn es das war, was er tun musste. Wäre da nicht Jeb gewesen, hätte er all seine Überredungskünste eingesetzt, um sie für sich zu gewinnen. Dann wären sie jetzt schon seit Langem verheiratet, und Lizzie müsste kein Einzelkind sein. Damals hatte Angus zu ihm gesagt, die Gefühle würden sich wieder legen, und es stimmte. Heute war Chloe für ihn wie eine Schwester, und genau so sollte es auch sein.


    Als er jetzt und hier Lorelei beobachtete, wie sie ihren Kaffee trank, da wusste er, dass dies eine ganz andere Situation war. Wäre sie in einen seiner Brüder verliebt gewesen, dann hätte nichts auf der Welt ihn dazu bringen können, einem anderen den Vortritt zu lassen. Er hätte um sie gekämpft, er hätte es mit allen Mitteln getan, mit lauteren ebenso wie mit unlauteren, und er hätte niemals aufgegeben. Wäre sie mit Rafe, Kade oder Jeb eine Ehe eingegangen, dann hätte er nichts dagegen unternommen, sondern geduldig gewartet, bis sein Augenblick gekommen wäre. Diese Erkenntnis machte ihm mehr Angst als alle Komantschen zusammen. Aber was hatte das zu bedeuten?


    Rafe erschreckte ihn, als der ihn anstieß, und fast hätte Holt seinen Kaffee verschüttet. „So wie du sabberst", riet ihm sein Bruder, „solltest du besser mal einen Lappen zur Hand nehmen."


    Holt bemerkte, wie ihm Hals und Gesicht heiß wurden. Rafe war sein Bruder und einer seiner engsten Freunde, doch in diesem Moment hätte er ihm mit dem größten Vergnügen jeden Zahn einzeln ausgeschlagen. Er wirbelte zu ihm herum und hob die Faust.


    Lachend sprang Rafe zurück und hob die Hände. „Zum Teufel mit dir, Rafe", fauchte Holt ihn an.


    Wie üblich ließ sich sein Bruder nicht von ihm beeindrucken. „Warum schmeichelst du ihr nicht zur Abwechslung mal ein wenig, anstatt sie immer gegen dich aufzubringen?"


    Holt entspannte sich und lächelte sogar. „Ich mag es, wie sie aussieht, wenn sie wütend ist", antwortete er. „Was die meiste Zeit der Fall ist."


    „So ging es mir bei Emmeline am Anfang auch", gab Rafe zurück, trank schlürfend seinen Kaffee und kniff ein wenig die Augen zusammen, da ihm der Rauch des Lagerfeuers ins Gesicht stieg. „Manchmal ist das sogar noch heute so. Aber das Leben ist viel einfacher, wenn ich hinnehme, dass sie der Boss ist und mir sagt, was ich tun soll."


    Daraufhin vergaß Holt seinen Sinn für Humor. „Keine Frau wird mir sagen, was ich tun soll", schwor er und meinte es todernst.

  


  
    Rafe schüttelte den Kopf. „Du armer Narr", beklagte er sich und versetzte Holt einen mitfühlenden Schlag auf den Rücken.

  


  


  
    

    
      
    

  


  32. Kapitel


  


  
    


    Lorelei hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so viele Rinder gesehen, die unablässig umherliefen, laut brüllten und Staub aufwirbelten. Es mussten bestimmt tausend Tiere sein, die sich zwischen den Felswänden eines Canyons der Rancho Soledad drängten. Manche waren gescheckt, andere einfarbig, aber alle waren sie schlecht gelaunt.


    „Ich will kein Tier kaufen, das Hörner hat", erklärte sie entschlossen. Kerzengerade saß sie in ihrem Sattel. „Lieber Himmel, diese Hörner sind ja bald breiter, als die Tiere lang sind!"


    Holt auf seinem temperamentvollen Wallach grinste amüsiert, obwohl die Gruppe von immer dichter werdenden Staubwolken eingehüllt wurde. „Dann werden Sie nicht viele kaufen können", meinte er. „Diese Tiere haben alle Hörner." Prompt wurde sie rot, was aber nicht nur damit zusammenhing, dass sie soeben ihre Unwissenheit in Sachen Rinder unter Beweis gestellt hatte. Es lag auch an Holts Vorschlag vom vergangenen Abend, der sie ganz und gar im Griff hatte wie ein schweres Fieber. „Oh", machte sie nur.


    Den Arm auf das Sattelhorn gelegt, musterte Holt sie. „Rivera will zehn Dollar das Stück haben. Ich halte es zwar für Wucher, und das habe ich ihm auch so gesagt, aber in diesem Fall hat er alle Trümpfe in der Hand."


    Im Geiste zählte Lorelei ihr Geld. „Ich will zweihundert", entschied sie, musste jedoch im nächsten Moment erkennen, dass sie abermals völlig falsch lag.


    „Sie haben zu wenig Land für so viele Tiere", machte er ihr klar. „Die fressen eine Menge Gras."


    Lorelei versuchte, sich selbstbewusster und kenntnisreicher zu geben, als sie sich in Wahrheit fühlte. „Wie viele nehmen Sie denn?"


    „Fünfhundert", sagte er wie selbstverständlich. „Die Cavanagh-Ranch erstreckt sich über fast tausend Hektar." Er konnte nicht lange ernst bleiben, da ihr Gesichtsausdruck ihm verriet, dass Mathematik nicht ihre Stärke war. „Sie haben so ungefähr vierzig Hektar. Das heißt, Sie können um die fünfzig Tiere halten."


    „Woher wissen Sie, wie groß mein Land ist?", fragte sie, während Seesaw sowie Holts Wallach genug vom Herumstehen hatte und Staub aufzuwirbeln begann, da er nun auch auf der Stelle trat.


    Holt setzte nicht wieder seine ernste Miene auf, was sie nur umso mehr reizte. „Seit ich John kenne, hat er ein Auge auf dieses Land geworfen", antwortete er und ließ seinen Blick wie beiläufig über Lorelei wandern. „Es ist sinnvoll, so viel wie möglich über etwas herauszufinden, das man haben möchte. Umso wahrscheinlicher ist es, dass man es auch bekommt."


    Seine Worte ließen ihre Wangen glühen, da sie nur zu gut wusste, dass er gar nicht über ihr Land sprach. Es ärgerte sie zwar, doch zugleich war sie von seiner Art auch fasziniert. „Kein Mensch bekommt immer alles, was er haben will, Mr. McKettrick", ließ sie ihn kurz und knapp wissen, dann ritt sie an ihm vorbei zu Rafe und zum Captain, die am Fuß des Canyons warteten. Ihr kam es vor, als höre sie Holt lachen, aber durch das laute Gebrüll all dieser armen Geschöpfe konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen.


    Eine Stunde später war der Kauf besiegelt, sie hatte sich von einem beträchtlichen Teil ihres Geldes verabschieden müssen, und es war Zeit, nach Reynosa zurückzukehren.


    Holt ritt voran, als sei er der Feldherr einer ganzen Armee, Rafe hielt sich links von ihm, der Captain war an seiner rechten Seite. Kahill und ein weiterer Cowboy ritten an der Spitze, um die Tiere in einer Vorwärtsbewegung zu halten, während weitere Reiter hinter ihnen auf beiden Seiten an der breitesten Stelle der Herde unterwegs waren. Wieder andere übernahmen die Flügelposition, um jene Tiere voranzutreiben, die das Schlusslicht bildeten.


    Noch weiter dahinter waren Lorelei und der unfähigste der angeheuerten Cowboys unterwegs, deren Aufgabe es war, die Tiere zurückzubringen, die sich von der Herde entfernt hatten. Wegen des Staubs, der ihnen alle Sicht nahm, hatte sich Lorelei ihr Halstuch vor Mund und Nase gebunden, damit sie einigermaßen durchatmen konnte.


    Reynosa lag nur fünf Meilen von der Rancho Soledad entfernt, die sich für Lorelei als die längsten, lautesten und schmutzigsten fünf Meilen ihres Lebens entpuppten. Die Vorstellung, diese Tiere bis nach San Antonio zu bringen und gleichzeitig hinter jeder Biegung und jedem Hügel mit Komantschen rechnen zu müssen, war fast mehr, als sie ertragen konnte.


    Endlich kam die Stadt in Sichtweite, und auf Holts Anweisungen hin brachten die Viehtreiber die Herde zu einer grünen Lichtung neben einem Fluss. Es erforderte „einige Arbeit", wie John Cavanagh es formulierte, als er auf einem der Pferde seines Gespanns losritt, um die Tiere im Auge zu behalten. Die Cowboys sausten auf ihren flinken Ponys hin und her, pfiffen und riefen nach jedem Ausreißer, bis sie dann endlich alle Tiere dazu gebracht hatten, dass sie grasten oder am Fluss ihren Durst stillten.


    Lorelei fühlte sich ein wenig schwindlig, als müsse sie jeden Moment aus dem Sattel rutschen, weshalb sie sich mit Händen und Füßen an Seesaw festklammerte. Sie war so darauf konzentriert, dass sie nicht bemerkte, wie Rafe von hinten angeritten kam. „Holt sagt, Sie sollen in die Herberge gehen und sich ausruhen", sagte er, als er neben ihr war, und zeigte auf ein Gebäude. „Das da drüben, das ist sie." Da Lorelei zu erschöpft war, um noch einen Ton rauszubringen, blickte sie in die angegebene Richtung und entdeckte die Herberge, ein weiß verputztes Haus mit einem schrägen Dach aus roten Schindeln und einer ringsum verlaufenden, niedrigen Mauer. Sie saß einfach weiter da auf ihrem Maulesel und starrte vor sich hin, in Gedanken immer noch damit befasst, Ausreißer zurückzuholen. Ein heißes Bad, ein weiches Bett und eine Mahlzeit, die zur Abwechslung einmal nicht aus Pintobohnen bestand, wären jetzt wirklich schön gewesen, doch sie gestattete sich selbst nicht, über diese Dinge weiter nachzudenken. „Geht es Ihnen gut?", fragte Rafe, als sie sich nicht von der Stelle rührte. „Alles bestens", log sie und drückte die Absätze ihrer völlig ungeeigneten Schuhe in die Flanken des Maulesels. Seesaw machte ein paar zögerliche Schritte nach vorn, dann aber brüllte er und setzte zu einem Trab an, der alle Knochen in Loreleis Körper durcheinanderzuwirbeln schien.


    Mit letzter Kraft gelang es ihr, sich noch gerade im Sattel zu halten.


    Sobald die Herde gesichert war, begab sich Holt zur Farm der Corrales' zwei Meilen westlich der Stadt. In Soledad hatte er sich den Weg beschreiben lassen, und er wäre viel lieber allein dorthin geritten. Der Captain jedoch bestand darauf, ihn zu begleiten. In Franks Zeit bei den Rangern war der Captain sein Kommandeur gewesen, was ihm nach seiner eigenen Einschätzung jedes Recht gab, Holt zu begleiten.


    Die Farm bestand aus einer verfallenen Lehmhütte, ein paar mageren Milchkühen und einem Gemüsebeet, das bereits abgeerntet worden war. Ein alter Mann mit Sombrero, Leinenhemd, abgewetzter Hose und Sandalen kam nach draußen, um die beiden Besucher zu empfangen, die sich der Farm näherten. Er war unbewaffnet, dennoch machte er keinen sehr gastfreundlichen Eindruck. Gut zehn Meter vor ihm brachten sie ihre Pferde zum Stehen und zogen die Hüte, um ihren Respekt vor dem Mann zu bekunden.


    „Was wollen Sie?", fragte der alte Mann in einem rasanten Stakkato auf Spanisch und spuckte demonstrativ aus, um sie wissen zu lassen, dass zwei Weiße auf edlen Pferden nicht unbedingt etwas Gutes verhießen.


    Deutlich langsamer - auch weil er schon lange nicht mehr Spanisch hatte sprechen müssen - stellte Holt sich und den Captain vor, dann fragte er nach Frank. Über das ledrige Gesicht des Mexikaners zog sich ein breites Lächeln, seine weißen Zähne blendeten nahezu. „Sind Sie Freunde von Francisco?" Holt nickte. „Ist er hier?"


    Franks Vater drehte sich zur Hütte, in die eben zwei gelblich gefärbte Hühner stolzierten, dann sah er wieder Holt an. Von seinem Lächeln war nichts mehr zu sehen. „Si."


    Holt und der Captain schauten sich kurz an und saßen gleichzeitig ab. Als Holt mit weiten Schritten auf die Hütte zuging, versuchte der alte Mann nach seinem Arm zu greifen, aber er schüttelte ihn ab.


    An der Tür blieb er stehen und wartete, dass sich seine Augen an das dämmrige Licht im Inneren gewöhnten. Er machte eine Feuerstelle aus, einen Tisch und dann in der hintersten Ecke endlich ein schmales Bett. Frank Corrales lag darauf und regte sich nicht.


    „Frank?" Der Name kam rau und heiser über Holts Lippen.


    „Oh verdammt", murmelte eine vertraute, ebenso heiser klingende Stimme. „Haben mir die Schmerzen den Verstand geraubt, oder ist das wirklich Holt Cavanagh?" Holt musste sich am Türrahmen festhalten, da ihm vor Erleichterung die Beine wegsacken wollten. „Ja, ich bin's", antwortete er und betrat das Zimmer, als er das Gefühl hatte, den Türrahmen wieder loslassen zu können.


    „Was machst du hier, du fauler Mexikaner? Den ganzen Tag im Bett herumliegen?" Lachend versuchte Frank sich aufzusetzen. „Ich ruhe mich nur für den nächsten Kampf aus, du erbärmlicher Weißer." Er war nass geschwitzt, und sein schwarzes Haar klebte ihm im Gesicht, aber wenigstens lebte er. Oh Jesus, er lebte, alles andere war zweitrangig. „Ich dachte allmählich, du würdest nie herkommen. Wie geht's Gabe? Hat man ihn schon aufgeknüpft?"


    Holt hockte sich neben das Bett und legte eine Hand auf Franks Arm. Hinter ihm kam der Captain herein und scheuchte die Hühner zur Seite. Seine Stiefelabsätze trafen hart auf dem festen Boden auf.


    „Gabe sitzt immer noch hinter Gittern, oben in San Antonio", antwortete Holt leise. „Was ist mit dir geschehen?"


    Franks fiebriger Blick wanderte von Holt zum Captain, und reflexartig versuchte er einen ungelenken Salut, erst dann antwortete er: „Die verdammten Bastarde haben mich hinter einem Pferd hergezogen. Erst nach bestimmt einer Meile oder so bekam ich mein Messer zu fassen und konnte das Seil durchschneiden."


    „Wer war das?", fragte der Captain. Trotz seiner ruhigen Art hatte sein Ton etwas Bedrohliches.


    „Templetons Bande", erwiderte Frank. „Gabe und ich, wir waren auf der Jagd, und wir hatten unser Nachtlager aufgeschlagen, als sie uns überfielen. Das kam völlig überraschend. Die müssen gedacht haben, dass sie mich umgebracht hatten, sonst wären sie zurückgekommen, nachdem ich das Seil durchtrennt hatte."


    Der Captain zog seine Flasche aus der Hemdtasche, schraubte den Deckel ab und hielt sie Frank hin.


    Der nahm den Whiskey dankend an und trank einen großen Schluck. Nachdem er sich geschüttelt hatte, dauerte es fast eine Minute, bevor er weiterreden konnte.


    „Ranger fanden mich am Rand der Viehtriebroute und brachten meinen ramponierten Kadaver nach Laredo. Dort schrieb ich die Nachricht an dich, Holt, und bezahlte einen Reiter, damit er sie zu dir bringt. Ich bin froh, dass er es geschafft hat. Bis gerade eben war ich mir da gar nicht sicher gewesen."


    „Wie sind Sie hierher nach Reynosa gekommen?", wollte der Captain wissen.


    „Mein alter Papa hörte, was passiert war, und holte mich in Laredo ab. Sind Sie schon mal so lange in einem Eselskarren unterwegs gewesen?"


    Vom Captain kam ein raues, kehliges Lachen als Antwort. Holt wusste, er wollte Templeton und den Rest der Bande finden, um ihnen die Eingeweide herauszureißen. Ihm selbst erging es nicht anders. „Wenn Sie das nicht umgebracht hat, Corrales, dann werden Sie auch alles andere überleben."


    Diesmal musste Frank lachen, ehe er noch einen Schluck Whiskey trank. „Ich kann wohl nicht davon ausgehen, dass ihr ein drittes Pferd mitgebracht habt, wie?", fragte er. „Ich liebe mi padre, aber ich werde loco, wenn ich noch länger bei ihm und den Hühnern bleiben muss."


    „Meinst du, ich reite den ganzen Weg bis zu deinem Vater, um dich dann hier zurückzulassen?", konterte Holt schroff. „Irgendwelche Knochenbrüche?"


    „Ein paar angeknackste Rippen", räumte Frank ein. „Auf einem Pferderücken heilt das natürlich viel besser. Hilf mir mal hoch, Holt."


    Holt stand ein wenig unschlüssig auf. Es würde ihn nicht wundern, wenn sein Freund auch noch innere Verletzungen davongetragen hatte, und er wollte nicht, dass sich Franks Zustand weiter verschlechterte. „Bist du dir ganz sicher?"


    „Verdammt, ja!", sagte Frank und versuchte, aus eigener Kraft aufzustehen. Als Holt einen Schritt nach vorn machte, um Franks Arm um seinen Hals zu legen, stöhnte der zwar auf und musste die Zähne zusammenbeißen, aber dann stand er endlich aufrecht neben dem Bett.


    Während der Unterhaltung war sein Pa in die Hütte gekommen und beobachtete besorgt das Treiben. Holt konnte es ihm nicht verdenken. „Also gut", keuchte Frank. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich das auch hinkriege, ohne mich an dich zu klammern."


    Widerstrebend zog sich Holt zurück, blieb jedoch nahe genug, um Frank sofort festhalten zu können. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der Captain gleichfalls bereit stand.


    Frank schwankte leicht hin und her, fand dann aber sein Gleichgewicht. „Oh verdammt", brachte er heraus. „Das wird wunderbar sein, nicht mehr im Liegen in einen Becher pinkeln zu müssen."


    Bis zu diesem Augenblick war die Atmosphäre in der Hütte äußerst angespannt gewesen, doch nun begann Holt zu lachen, der Captain stimmte in das Gelächter ein, und sogar Franks Vater verzog amüsiert den Mund.


    „Was ist mit Ihrem Pa?", wollte der Captain wissen. „Möchte er auch mitkommen?" Frank fragte seinen Dad auf Spanisch, aber der alte Mann schüttelte den Kopf und erzählte irgendetwas davon, er müsse auf seine Hühner aufpassen. In seinen Augen war ein trauriger Ausdruck zu sehen, in den sich auch ein wenig Stolz mischte. „Adios, papacito", verabschiedete sich Frank von ihm, dann zeigte er auf Bettzeug und ein paar Satteltaschen in einer Ecke. „Das sind meine Sachen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie für mich bis nach draußen tragen könnten, Capt'n." Diesmal war es der Captain, der salutierte. Er nahm Franks Gepäck, während der alte Mann einen ramponierten Rosenkranz hervorholte, den er seinem Sohn in die Hand drückte. Als Holt das mitbekam, verspürte er unwillkürlich einen Kloß im Hals, und er fragte sich, wie es wohl seinem Pa oben auf der Triple M erging. Mit Frank in ihrer Mitte begaben sie sich mit bedächtigen Schritten zu den Pferden. Sein Pa hatte die Tiere zur Tränke geführt, damit sie auf dem Rückweg keinen Durst leiden mussten.


    „Am besten reiten Sie bei mir mit, Frank", sagte der Captain und griff nach den Zügeln. „Holts Wallach meint, er sei immer noch ein Hengst, und ab und zu überkommt es ihn einfach."


    „Jedes Pferd, das Holt reiten kann", meinte Frank, „kann ich auch reiten ... Sir."


    „Du musst dich entscheiden, was dir wichtiger ist: dein Stolz oder deine Rippen", warf Holt ein und hielt Franks beharrlichem Blick stand. „An deiner Stelle würde ich mich für die Rippen entscheiden und den Stolz erst später zum Zug kommen lassen." Frank grinste ihn an. Noch war er nicht ganz sicher auf den Beinen. „Ich lasse dich mit dieser Bemerkung nur davonkommen", gab er großmütig zurück, „weil ich so verdammt froh bin, dass du endlich aufgetaucht bist."


    Der Captain schwang sich in seinen Sattel, zog den linken Fuß aus dem Steigbügel und hielt Frank eine Hand hin. Holt half ihm hinauf und wartete, bis er wirklich sicher saß und seine Arme um die Taille des Captains geschlungen hatte.


    „Vaya con Dios" sagte Franks Vater und sah seinen Sohn an.


    Der nickte, erwiderte aber nichts. Womöglich, weil er keinen Ton herausbekommen konnte.


    Sie ritten los. Zwar drehte Frank sich nicht um, doch Holt bemerkte, wie er den Rosenkranz fest umschlossen hielt. „Sogar der Esel meines papacito ist ja schneller als dieser Gaul", beklagte er sich. „Wenn's in dem Tempo weitergeht, erreichen wir San Antonio erst, nachdem sie Gabe hingerichtet und beigesetzt haben."


    Weder Holt noch der Captain trieben ihre Tiere zu mehr Eile an.


    „Holt hat einen Anwalt eingeschaltet", erklärte der Captain, während sie weitertrotteten. „Gabe bekommt ein neues Verfahren."


    „Du hattest in deinem Brief John Cavanagh erwähnt", sagte Holt nachdenklich.


    „Woher wusstest du, dass er Ärger hat?"


    „Ich hörte Templetons Bande über ihn reden, als sie mich in die Mangel nahmen."


    „Wieso haben die Sie und Gabe überhaupt angegriffen?"


    „Die hatten diese Siedler ermordet, damit sich Templeton ihr Land einverleiben konnte. Sie brauchten einen Sündenbock, und vermutlich war Gabe der ideale Kandidat, weil er sich gut eine Woche zuvor mit den Leuten gestritten hatte, die dann umgebracht wurden. Der Rancher hatte ihm ein lahmes Pferd verkauft, und als er hinging, um sich zu beschweren, wurden beide Seiten ziemlich laut. Gabe war ganz er selbst und nahm sich einfach ein anderes Pferd, das erste ließ er dort zurück. Der Eigentümer hat sich daraufhin beschwert und behauptet, Gabe sei ein Pferdedieb."


    „Dieser Indianer ist ein verdammter Narr", murmelte der Captain.


    „Ich würde eher sagen, dass der Rancher der Narr war", hielt Frank dagegen. „Er hat es Templetons Leuten sehr leicht gemacht, sich und seine Frau von ihnen abschlachten zu lassen und Gabe zum Schuldigen zu machen."


    Holt grübelte. „Nach den Gerichtsunterlagen fanden der Marshal und seine Leute Gabes Messer bei den Leichen."


    „Das war nicht Gabes Messer", widersprach Frank. Er schwitzte immer noch, aber mit jedem Schritt, den das Pferd des Captains machte, schien er etwas aufrechter sitzen zu können. Die frische Luft atmete er so gierig ein, als hätte man sie ihm eine Ewigkeit lang vorenthalten. „Das habe ich in meiner Satteltasche. Damit habe ich nämlich das Seil durchgeschnitten, mit dem mich diese Dreckskerle hinter sich hergeschleift hatten."


    Langsam ließ Holt sich zurückfallen, bis er auf gleicher Höhe mit dem Captain und Frank war. „Das Messer hat eine ziemlich ungewöhnliche Klinge, Frank. Ich kann mich daran erinnern, wie Gabe es bekam. Es war eine Spezialanfertigung." Frank machte einen ungeduldigen Eindruck, was bedeutete, dass er nicht so mitgenommen war, wie er aussah. Es war normal, dass Frank gereizt reagierte, vor allem wenn er das Gefühl hatte, jemand zweifele an seinen Worten. „Hol's raus und sieh's dir an, wenn du mir nicht glaubst."


    „Das habe ich nicht gesagt", gab Holt zurück.


    „Es ist in der linken Tasche", brachte Frank angestrengt heraus. „Eingewickelt in ein Halstuch. Hol's raus, Holt, und dann sag mir, ob es Gabes Messer ist oder nicht." Holt seufzte gedehnt. „Wenn du sagst, es ist Gabes Messer, du Starrkopf, dann ist es das auch."


    Daraufhin begann Frank zu lächeln, auch wenn er sich jetzt nur noch mit einem Arm am Captain festklammerte und die andere Hand an seine Brust presste. „Und wie ist es dir in Arizona ergangen?", fragte er mit der Herzlichkeit eines Mannes, der soeben als Sieger aus einer Diskussion hervorgegangen war. „Bist du schon verheiratet?"


    „Nein", erwiderte Holt, musste aber unwillkürlich an Lorelei denken, die in der Herberge geblieben war. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen gebadet und vermutlich ein Kleid angezogen. Er wusste, sie hatte mindestens eines in ihrem viel zu umfangreichen Gepäck versteckt. Allein der Gedanke daran, dass sie mit irgendwelchen ganz gewöhnlichen Tätigkeiten beschäftigt war, bewirkte ein Ziehen in seinen Lenden. „Bin ich nicht."


    „Aber er hat eine Frau", warf der Captain ein und grinste Holt schief an. „Hübsches Ding und gut beim Pokern."


    Frank johlte begeistert, aber Holt war sich nicht sicher, was seinen Freund mehr erfreute: dass sie hübsch war oder dass sie pokern konnte. „Wie heißt sie?", wollte er wissen.


    „Lorelei", antwortete der Captain, als Holt beharrlich schwieg. „Wie erlesen", meinte Frank breit grinsend.


    „Oh ja, Lorelei ist auf jeden Fall erlesen", bestätigte der Captain, als ob ihn das etwas anging. „Sobald die beiden sich näher als zwei Meter kommen, öffnet sich der Himmel und wir müssen uns vor den Blitzen in Sicherheit bringen."


    „Bei allem Respekt, Captain", gab Holt zurück, „aber das ist mehr Mist, als unsere ganze Herde von hier bis Reynosa hinterlassen wird."


    Frank warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. „Sie hat dich wütend gemacht", sagte er schließlich zu Holt. „Das ist ein schlechtes Omen, amigo. Ein sehr schlechtes Omen."


    Holt stellte sich in die Steigbügel, aber nicht, weil er seine Beine strecken musste. „Wenn deine Rippen nicht bereits einen Knacks hätten, Frank, dann würde ich dich höchstpersönlich hinter meinem Pferd herschleifen." Das quittierte Frank mit nichts weiter als einem Lächeln. „Er will sie", erklärte der Captain.


    „Von euch beiden habe ich jetzt wirklich genug gehört", knurrte Holt.


    „Dabei war das erst der Anfang", rief der Captain, dessen Schnauzbart beim Reden zuckte. „Nicht wahr, Frank?"


    Lorelei nahm ein Bad, ließ das Wasser ausschütten und die Wanne erneut füllen, damit sie ein zweites nehmen konnte. Danach zog sie ein weißes Baumwollkleid an, das Melina sich von der Besitzerin der Herberge geborgt hatte, und setzte sich allein in den kleinen Garten, wo sie ihre frisch gewaschenen Haare auskämmte. Sie war eben damit beschäftigt, sie zu einem breiten Zopf zu flechten, als Melina mit einer Schale Obst zu ihr kam und sich neben sie auf die Steinbank setzte. „Es ist wirklich schön hier, nicht wahr?", sagte Melina mit einem leisen Seufzer. „Wäre da nicht Gabe, dann würde ich hierbleiben."


    „Red bitte nicht davon, dass wir wieder aufbrechen müssen", gab Lorelei zurück, die eine Feige aus der Schale genommen und ein Stück abgebissen hatte. Sie schmeckte so süß, dass Lorelei die Augen schließen musste und fast ohnmächtig geworden wäre. „Ich tue einfach so, als müssten wir diese verfluchten Rinder nicht geradewegs durch Indianergebiet treiben und uns dann auch noch mit Mr. Templeton herumschlagen."


    Melina lachte sanft. „Ich dachte nicht, dass du noch bei irgendeiner Sache so tun würdest als ob. Immerhin hast du selbst gesagt, dein bisheriges Leben sei dir wie ein Theaterstück vorgekommen."


    Abrupt schlug Lorelei die Augen auf, da ihr Verstand plötzlich Holts Bild in ihrem Kopf hatte entstehen lassen. „Doch", beteuerte sie und nahm einen zweiten Bissen von der Feige. „Das mache ich. Wenn ich auf diesem bösartigen Maulesel reite, stelle ich mir vor, ich sitze in einem eleganten Kutschwagen, trage ein Rüschenkleid und einen Sonnenschirm. Wenn ich auf dem Boden schlafen muss, rede ich mir ein, ich wäre zu Hause in meinem Bett." Ihre Stimme nahm auf einmal einen tränenerstickten Klang an. Ihr luxuriöses Leben in San Antonio lag endgültig hinter ihr, und auch wenn sie es um nichts in der Welt hätte zurückhaben wollen, änderte das nichts daran, dass sie den guten Dingen nachtrauerte. Den sauberen, glatten Laken. Dem Schrank voller hübscher Kleider.


    Den Büchern, die so zahlreich waren, dass sie sie in tausend Jahren nicht alle hätte lesen können.


    Melina griff nach ihrer freien Hand und drückte sie.


    Sie musste schlucken und begann zu zwinkern. „Wenn ich nur wüsste, ob mit Raul und Angelina alles in Ordnung ist", flüsterte sie.


    „Und was ist mit deinem Vater?", fragte Melina und ließ ihre Hand los. „Denkst du auch an ihn?"


    „Ja."


    „Bestimmst vermisst er dich."


    „Nein", entgegnete Lorelei ohne zu zögern, weil sie das mit Sicherheit wusste. Sie kannte den Richter. Sie war einen Schritt zu weit gegangen, und was ihren Vater anging, war sie für ihn genauso gestorben wie William. Allerdings bestand der Unterschied darin, dass er um sie nicht trauern würde. „Wenn ich jemals eine Tochter haben sollte", sagte sie zu Melina, während aus der Ferne das Gebrüll von McKettricks Rindern zu hören war, „dann werde ich sie genauso lieben wie einen Sohn."


    Melina antwortete nicht, vielleicht weil sie wusste, Lorelei hatte das nicht aussprechen wollen. Sie hatte lediglich laut gedacht.


    Lorelei aß die Feige auf und nahm sich noch eine. Nachdem sie nun ihre Haut von zwei Pfund Schmutz und Staub befreit hatte, verspürte sie einen unbändigen Hunger. Wenn ihr Magen erst einmal gefüllt war, würde sie sich in ihrem Zimmer einschließen, sich bis auf Unterhemd und Pumphose ausziehen und es sich auf ihrem Bett bequem machen. Sie würde schlafen, schlafen und noch mal schlafen, bis es Zeit wurde, Seesaw zu satteln und sich auf den Rückweg nach San Antonio zu machen. Es sei denn ...


    „Was ist los, Lorelei?", fragte Melina irritiert.


    Lorelei zwinkerte und setzte sich stocksteif hin, die Feige in ihrer Hand war vergessen. Nein, Holt würde nicht wirklich heute Nacht in ihr Zimmer kommen. Er hatte sie nur auf den Arm genommen, weiter nichts.


    Aber was, wenn er doch mitten in der Nacht an ihrer Tür anklopfen würde, während alle anderen fest schliefen?


    Nun, entschied sie, dann würde er ihre Tür verschlossen vorfinden.


    Oh ja, sie würde ganz bestimmt die Tür abschließen. Da war sie sich fast sicher.


    Frank und der Captain saßen im Parterre und spielten Poker mit zwei federales und einem vaquero. John hatte sich bereits vor Stunden zurückgezogen, unmittelbar nachdem sie zu Abend gegessen hatten. Rafe war dort, wo Holt es auch erwartete: draußen bei der Herde.


    Als Holt nun in den ersten Stock schlich und erst in die eine, dann in die andere Richtung schaute, kam er sich vor, als würde er etwas streng Verbotenes tun. Niemand war zu sehen.


    Lorelei war zum Essen nicht nach unten gekommen. Da er fürchtete, sie könnte krank sein, fragte er Melina nach ihrem Befinden.


    Mit einem Lächeln, das typisch für eine Frau war, die einem Mann zu verstehen geben wollte, dass sie mehr wusste als er, erwiderte sie, Lorelei gehe es gut. Holt legte seine Hand auf den Türknauf, zog sie aber so hastig wieder zurück, als hätte er glühendes Metall angefasst. Die Tür würde abgeschlossen sein.


    Es war besser, wenn er jetzt weiterging, solange er noch sein Gesicht wahren konnte. Ein Fluch kam über seine Lippen. Er hakte die Daumen unter seinen Gürtel und überlegte. Vor dem Essen hatte er im Hinterzimmer eines Saloons ein Bad genommen, außerdem hatte er sich eine Rasur gegönnt und die letzte frische Kleidung angezogen.


    Von Frank und vom Captain war er deswegen unablässig aufgezogen worden. Frank ging sogar so weit, demonstrativ zu schnuppern und zu fragen, ob Holt Rasierwasser aufgelegt habe.


    Wieder griff er nach dem Türknauf und strich mit den Fingerspitzen darüber.


    Welchen Sinn machte es, sich einfach so ein Bad, einen Haarschnitt und eine Rasur zu gönnen? Das wäre reine Geld-und Zeitverschwendung.


    Er schluckte, legte die Hand um den Knauf und drehte ihn langsam.


    Sein Herz schlug bis in seine Kehle und schien sich dort festzusetzen. Er hörte es in seinen Ohren pochen, und einen Moment lang glaubte er, nie wieder einen Atemzug tun zu können, sondern hier im Flur zu Boden zu sinken und zu sterben - gleich hier vor Loreleis Zimmer.


    Vorsichtig drückte er gegen die Tür.


    Sie ging auf.


    Großer Gott im Himmel, sie ging auf!


    „Holt?", hörte er Loreleis Stimme, sanft wie eine Frühlingsbrise, aber auch ein wenig zittrig. „Bist du das?"


    Er stand nur wortlos da. Sosehr er sich auch bemühte, einen Ton herauszubringen, es wollte ihm einfach nicht gelingen. In der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie dasaß und in seine Richtung schaute.


    „Komm rein", forderte sie ihn sehr leise auf, „bevor mich mein Mut verlässt." Er überquerte die Türschwelle, drückte die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.


    „Und wenn du schwanger wirst?", brachte er schließlich heraus, nachdem er starr wie eine Statue dagestanden hatte. Er wollte nicht wieder weggehen, aber es schien, als könne er auch keinen Schritt nach vorn machen.


    Ihr vollkommenes Gesicht war in schwaches Mondlicht getaucht. Er glaubte, dass sie lächelte, doch das war vermutlich nur Wunschdenken. Oder seine Augen spielten ihm einen Streich.


    „Das wird nicht geschehen." Sie klang überzeugt. „Ich werde dir nicht wehtun", hörte er sich sagen. „Das würde ich dir auch nicht raten", gab sie zurück.


    Er näherte sich dem Bett und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Wenigstens war er vorausschauend genug gewesen, seinen Waffengürtel unten in seinem Zimmer zu lassen. Eine Pistole hatte absolut nichts Romantisches an sich. Als er sich auf die Bettkante setzte, um die Stiefel auszuziehen, rutschte sie ein Stück zur Seite. Es war eine ermutigende Geste, wenn man überlegte, was sie beide sich gegenseitig schon an den Kopf geworfen hatten. „Hast du das schon mal gemacht?"


    „Nein", erwiderte sie.


    Er schloss die Augen, um über ihre Antwort nachzudenken. Einerseits war er erleichtert, andererseits ... nun ja, sie war zweimal verlobt gewesen, und sie war fast dreißig. Ihm war bereits der Gedanke gekommen, sie könnte Erfahrung haben und sich nur schüchtern geben. Nun wusste er, es war nicht so. Das bedeutete, er würde ihr Schmerzen bereiten, auch wenn er noch so behutsam vorging. Diese Schmerzen konnten zur Folge haben, dass sie diesem lustvollen Vergnügen für immer entsagte. „Wenn du möchtest, dass ich wieder gehe", erklärte er, „dann musst du das nur sagen."


    Zögerlich berührte sie seinen Rücken. Er konnte die Hitze ihrer Hand durch den Hemdenstoff hindurch spüren. „Damit du mich dann als Feigling bezeichnen kannst? Nein, den Gefallen tue ich dir nicht, Holt McKettrick."


    Er drehte sich zu ihr um. „Das würde ich nicht machen, Lorelei. Das schwöre ich dir."


    „Und ich glaube es dir", gab sie zurück und fuhr durch sein Haar. „Du riechst gut."


    Ihre Worte ließen ihn etwas ruhiger werden und entlockten ihm sogar ein Lächeln.


    „Du auch", flüsterte er, zog sein Hemd aus und hängte es über den Bettpfosten.


    Loreleis Augen wurden größer und strahlten im Mondschein. Sie trug ein weißes Flanellnachthemd, das bis oben hin zugeknöpft war.


    „Zieh das aus", sagte er. „Ich möchte dich ansehen."


    Sie zögerte, dann aber streifte sie sich das Nachthemd ab.


    Sprachlos betrachtete Holt sie. Sie hätte aus Alabaster sein können, so absolut makellos war sie. Doch sie strahlte Wärme aus und schien seine Berührung sehnsüchtig zu erwarten.


    Er löste den Gürtel, dann knöpfte er seine Hose auf.


    Gleichzeitig machte sie die Augen zu und öffnete sie dann langsam wieder, wobei sie größer und größer wurden. Ungläubig legte sie eine Hand an ihren Mund. „Willst du immer noch weitermachen, Lorelei?", fragte er, während er ein Lächeln unterdrücken musste.


    „Ich wüsste nicht, wie das körperlich gehen soll", rätselte sie. „Vertrau mir", versicherte er ihr lachend. „Das geht."


    Sie straffte ihren Rücken, um genauer hinsehen zu können. „Verflucht", hauchte sie. Sanft drückte er sie aufs Bett und legte sich zu ihr, dabei legte er eine Hand um eine ihrer vollen, warmen Brüste. Sie schauderte. „Hab Erbarmen", hauchte sie.


    „Nein", antwortete er und beugte sich vor, um mit der Zunge über ihre Brustspitze zu streichen.


    Sie keuchte und drückte sich gegen ihn. Als er seinen Kopf wegziehen wollte, hielt sie ihn davon ab, indem sie ihre Finger in seinem Haar vergrub und ihn an sich drückte. Er ließ sich Zeit und schob eine Hand über ihren bebenden Bauch, bis hinunter in die Wärme zwischen ihren Schenkeln.


    „Holt", brachte sie heraus, mehr nicht, nur dieses eine Wort, das unendlich viele Bedeutungen hatte.


    Seine Finger glitten weiter, neckten sie mit leicht zupfenden Bewegungen. Sie stieß ein ersticktes Stöhnen aus.

  


  
    „Soll ich aufhören?", fragte er, während er sich ihrer anderen Brust zuwandte. Ein heftiges Kopfschütteln war ihre erste Reaktion, dann flehte sie ihn an: „Mehr ... bitte mehr."

  


  



  


  33. Kapitel


  


  
    


    Verzweifelt klammerte sich Lorelei an den letzten Rest von Vernunft, aber der schwand zusehends, erst recht in dem Moment, da Holt seine Küsse dorthin wandern ließ, wo sie eben noch seine Finger gespürt hatte. Als er sie an dieser Stelle mit seinen Lippen, mit seiner Zunge berührte, reagierte ihr Körper so heftig, dass ihr die Luft wegblieb und ihr ganzer Leib voller Lust zu zucken und zu pulsieren schien. Hilflos drückte sie ihr Gesicht ins Kissen, um die Schreie zu ersticken, die ihren Ursprung tief in ihrem Innersten hatten und die sich nicht kontrollieren ließen. Sie versuchte gar nicht erst, ihn um Gnade zu bitten, denn sie wusste, er würde sie ihr nicht gewähren. Stattdessen spornte jeder Laut und jedes Stöhnen aus ihrem Mund ihn nur weiter an und machte ihn noch fordernder.


    Plötzlich begann sie atemlos und abgehackt zu flehen - um was, das wusste sie selbst nicht einmal. Ihr Fleisch stand in Flammen, sie war nass geschwitzt. Sie drückte den Rücken durch, weil ihr Körper instinktiv kapitulierte, doch nichts davon genügte, um ihn zu stoppen. Holt trieb ihre Lust in immer neue Höhen, legte ihre Beine über seine Schultern und schob seine Hände unter sie, damit er sie vom Bett heben konnte.


    Wie besinnungslos strebte sie auf den Höhepunkt einer unbeschreiblichen Lust zu, dann auf einmal hielt Holt einen Moment lang inne - und berührte sie im nächsten Augenblick nur mit seiner Zungenspitze.


    Allein dieser kurze Kontakt war für Lorelei zu viel und führte sie bis auf den Gipfel und weit darüber hinaus. Sie fühlte sich wie ein Stern, der am fernen Himmel explodiert und sein Feuer in alle Richtungen schickt, um dann zu verglühen. Das würde ihr Ende sein, dachte sie in einem Augenblick scheinbarer Klarheit - so wie dieser Stern würde sie zu Asche zerfallen und schließlich restlos verschwunden sein. Aber Holt fing sie auf, bevor es dazu kommen konnte, und brachte sie dann zu einem noch gewaltigeren Höhepunkt, der sie fast vergessen ließ, was sie erst eben noch gefühlt hatte. Sie fand sich an einem Ort wieder, an dem nichts existierte, kein Laut, kein Bild, kein Gedanke - nur der Feuersturm, der alles verglühen ließ. Sie versuchte immer noch zu begreifen, was mit ihr geschehen war, da legte Holt sie zurück auf das Bett und drang mit einer kraftvollen Bewegung seiner Hüften in sie ein.


    Der Schmerz war kaum mehr als ein kurzes Ziehen in diesem Mahlstrom der Gefühle.


    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und überschlugen sich, während Holt sich in ihr bewegte, sich zurückzog und wieder vordrang. Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn, drückte sich ihm entgegen, als würde ein uralter, fremder Teil ihres Ichs sie kontrollieren. Was war es, worauf sie mit jeder Faser ihres Seins zusteuerte? Es konnte doch nicht noch einmal geschehen ... das war nicht möglich ... das ... Aber dann geschah es doch.


    Es war, als würden sie beide sich auf dem höchsten Punkt eines unsichtbaren Torbogens begegnen, als würde sie sterben und wiedergeboren, als würde sie in tausend Splitter zerplatzen und wieder zusammengefügt werden - ein neuer Mensch, der nie wieder so sein sollte wie zuvor.


    Holt versteifte sich, und sie konnte fühlen, wie die Anspannung ihn durchfuhr. Sie spürte es unter ihren Händen, auf ihrer Haut und vor allem in ihrem Innersten. Mit der letzten Kraft, die sie noch aufbringen konnte, drückte sie sich ihm entgegen, und dann schließlich gab es für ihn kein Zurück mehr. Er gab sich ihr hin mit all seiner Hitze und Wildheit, mit allem, was er war und was er je sein würde. Gemeinsam hatten sie den Gipfel ihrer Lust erreicht und überschritten, und nun sanken sie langsam zurück ins Tal, wo sie beide ihren Verstand zurückgelassen hatten. Es kam Lorelei so vor, als würde sie immer tiefer und tiefer durch einen endlosen inneren Himmel nach unten schweben.


    Sie lagen ineinander verschlungen da, keiner sagte ein Wort. Lorelei wusste nicht mehr, was sie tun musste, um zu sprechen; ihr Verstand schien ihr so riesig, dass sie keinen Gedanken zu fassen bekommen konnte, und ihr Körper war eins geworden mit allem und nichts zugleich.


    Dann aber kehrte sie langsam in ihr eigentliches Ich zurück, nahm als Erstes ihre Zehen wahr, dann seltsamerweise ihre Ellbogen. Es kam ihr vor, als würden die weit verstreuten Teile ihres Selbst erst wieder zu existieren beginnen, wenn sie sich an sie erinnerte. Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen.


    Holt hob seinen Kopf, der an ihrem Hals geruht hatte, legte die Finger um ihr Kinn und flüsterte ihren Namen.


    Sie weinte noch heftiger.


    „Habe ich dir wehgetan?"


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Warum weinst du dann?"


    „Weil ... weil ich nie wieder so sein werde wie zuvor."


    „Lorelei, wenn du ein Kind meinst, das ... "


    „Das ist es nicht! Aber zuvor ... da ... da wusste ich es nicht ..." Er stutzte. „Was wusstest du nicht?"


    „Dass es so sein würde!", schluchzte sie. „Mir wurde so viel vorenthalten ..." Holt küsste sie sanft auf den Mund, dann küsste er ihre Tränen weg. Als er ihr in die Augen sah, lächelte er. „Dann darf ich darauf schließen, dass du weinst, weil ich dich nicht schon früher geliebt habe."


    Zorn wurde in ihr wach und versengte das Mark in ihren Knochen. „Du bist ein arroganter ..."


    Er lachte nur und küsste sie weiter. „Oder vielleicht meinst du, es wäre mit jedem Mann genauso wie mit mir."


    Ihre Augen wurden größer. Wenn nicht sein Gewicht sie auf die Matratze gedrückt hätte, dann wäre sie mit den Fäusten auf ihn losgegangen. „Wie kannst du nur ..." Er bekam ihre Handgelenke zu fassen und drückte ihre Arme sanft aufs Kissen. „Beruhige dich", flüsterte er amüsiert. „Für mich ist es auch noch nie so schön gewesen wie mit dir."


    „Und du meinst, jetzt fühle ich mich sofort besser?"


    Ohne ihre Handgelenke loszulassen, bewegte er sich ein Stück weit nach unten und ließ seine Zunge um ihre Brustwarze kreisen. „Nicht sofort", antwortete er. „Aber gleich."


    Sie war allein in ihrem Bett, in dem sie in der letzten Nacht entweder einen bis dahin unbekannten Teil ihres Ichs gefunden oder aber den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte. Noch bevor sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass Holt nicht bei ihr war.


    Eigentlich hätte sie völlig erschöpft sein müssen, wenn sie überlegte, wie sehr sie sich in der Nacht verausgabt hatte, doch stattdessen verspürte sie eine seltsame Freude. Als wäre sie all die Jahre in ihrem eigenen Ich gefangen gewesen und nun durch Holt befreit worden - aber nicht durch Werben, Schmeicheln oder beharrliche Überredungskünste. Oh nein, er hatte sie vielmehr aus ihrem Versteck getrieben, und nach dorthin gab es jetzt kein Zurück mehr. Draußen im Hof krähte ein Hahn.


    Lorelei setzte sich im Bett hin und biss sich ratlos auf die Unterlippe.


    Und jetzt?, fragte sie sich. Würde außerhalb dieses Zimmers zwischen ihr und Holt irgendetwas anders sein? Würden sie immer noch skeptische Verbündete sein oder Todfeinde?


    Er hatte nichts davon gesagt, dass er sie liebte.


    Dass sie etwas für ihn empfand, daran zweifelte sie nicht. War es etwa Liebe? Seltsam, aber vor der letzten Nacht hätte sie zu allem ganz genau sagen könnte, wie sie darüber dachte. Aber ... Liebe? Warum hatte sie es dann nicht sofort erkannt? Immerhin wusste sie bei Michael Chandler auch, dass sie ihn liebte. Sie hatte ihn doch geliebt, oder?


    Jemand klopfte an die Tür, Lorelei drückte sich an das Kopfbrett ihres Betts und zog das Laken bis zum Kinn hoch. „Wer ist da?"


    „John Cavanagh, Miss Lorelei", kam die verhaltene Antwort. „Wir sind alle längst bereit zum Aufbruch. Holt sagt, Sie sollten sich besser beeilen, wenn Sie nicht hier zurückbleiben wollen."


    Sie warf die Decke zur Seite und war mit einem Satz aus dem Bett, wo sie Hose und Hemd vom Boden aufsammelte. „Warum hat mich niemand früher geweckt?", rief sie, während sie sich abmühte, die Hose überzustreifen. Zum Beispiel Holt McKettrick!


    „Das weiß ich nicht, Miss Lorelei", sagte John durch die Tür. „Ich weiß nur, dass Holt heute Morgen ziemlich unwirsch ist. Sie sollten sich besser beeilen. Ich werde versuchen, ihn so lange wie möglich hinzuhalten." Mit hochrotem Kopf saß Lorelei auf der Matratze - auf der sie sich in der vergangenen Nacht wie eine wollüstige Närrin gebärdet hatte - und zog hastig die Schuhe an. Am Abend würde sie Blasen an den Füßen haben, aber ihr fehlte die Zeit, um erst noch Strümpfe überzuziehen. „Danke", entgegnete sie mürrisch und fasste ihren Haarschopf, um ihn unter den Hut zu schieben. Wenn sie erst mal auf Seesaw saß, konnte sie sich immer noch ihrem Zopf widmen. Keine fünf Minuten später kam sie nach unten gestürmt. Rafe hatte in der Zwischenzeit ihren Maulesel gesattelt und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, als sie zu ihm gelaufen kam.


    „Das Frühstück dürften Sie wohl verpasst haben", meinte er, nachdem sie aufgesessen hatte.


    Das Frühstück war nur eine Sache, die sie verpasst hatte. Ihr war auch keine Gelegenheit geblieben, das Klosett zu benutzen oder sich die Zähne zu putzen. Hätte ihr John Cavanagh nicht Feuer unter dem Hintern gemacht, würde sie jetzt noch wie ein berauschtes Schulmädchen träumend in diesem Federbett liegen. „Das wird schon gehen", gab sie zurück.


    Rafe zurrte ihr Gepäck hinter dem Sattel fest. „Melina hat Ihnen etwas zu essen mitgenommen. Es ist in ein Küchentuch gewickelt", ließ er sie wissen, dann tippte er an seinen Hut und ging zu seinem Pferd.


    Unterdessen ritt Holt auf seinem großen Appaloosa vor der versammelten Truppe auf und ab, als sei er Santa Ana, der gleich den Sturm auf das Fort Alamo befehlen wollte. In diesem Moment konnte die in Texas geborene und aufgewachsene Lorelei ihn so wenig leiden wie jenen mexikanischen General. Holt wies den Cowboys ihre Plätze rings um die Herde zu. Lorelei rechnete fest damit, so wie am Tag zuvor die Nachhut bilden zu müssen. Na, dann sollte er ihr eben das Schlechteste geben, was er zu bieten hatte. Lieber würde sie eine Tonne Staub einatmen, bevor sie ihm verriet, was sie fühlte.


    In Zweiergruppen ritten die Viehtreiber zu ihrer jeweiligen Position, aber Loreleis Name war noch immer nicht gefallen. Sie saß auf Seesaw, den Rücken stolz durchgedrückt, die Schultern gestrafft, und wartete. John war mit seinem Wagen dicht bei ihr, Melina saß neben ihm auf dem Bock, aber die beiden hätten ebenso gut in Kansas City sein können, denn Lorelei fühlte sich völlig allein und verlassen. Zu ihrer Überraschung kam Holt angeritten, zog seinen Hut und betrachtete sie wegen der Sonne mit zusammengekniffenen Augen. „Freut mich, dass Sie sich uns noch anschließen konnten, Miss Fellows."


    Sie wagte es nicht, etwas zu erwidern, da sie fürchtete, sich dadurch zum Narren zu machen. Also saß sie einfach weiter da auf ihrem dummen Maulesel und wünschte, sie hätte in der letzten Nacht ihr Bett mit einer Klapperschlange geteilt, nicht aber mit Holt McKettrick.


    „Holt", rief John ihm womöglich aus Mitleid zu, „wir sollten die Herde in Bewegung bringen."


    Er richtete sich auf und setzte übertrieben umständlich seinen Hut wieder auf. Schließlich sagte er mit sanfter Stimme zu ihr: „Bleiben Sie beim Wagen. John wird beim ersten Anzeichen von Indianern stoppen und Ihnen ein Gewehr geben. Wenn das passiert, dann bringen Sie sich unter dem Wagen in Sicherheit und schießen Sie, wenn es erforderlich wird."


    Am liebsten hätte Lorelei geheult, und das nicht nur wegen ihrer Angst vor den Komantschen. Fast die ganze Nacht hindurch hatten sie und Holt sich geliebt, er kannte ihren Körper inzwischen fast besser als sie selbst, und nun benahm er sich ihr gegenüber, als würden sie sich kaum kennen. Aber es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie ihn merken ließ, wie sehr ihr das zu schaffen machte. „Holt", wiederholte John nachdrücklicher, „lass die Frau in Ruhe und kümmere dich lieber um die Herde."


    Er drehte sich im Sattel zur Seite und salutierte vor Mr. Cavanagh. „Jawohl, Sir", erwiderte er gut gelaunt und ritt davon.


    Erst als sich der Wagen in Bewegung setzte, wagte Lorelei es, sich wieder zu rühren. Dann trieb sie Seesaw an, damit sie nicht den Anschluss verlor und auf gleicher Höhe mit Melina ritt.


    Die braunen Augen ihrer Freundin leuchteten verständnisvoll. Eine Hand fest um ihren Sitz geklammert, beugte sich Melina herüber, um Lorelei das Essen zu geben, von dem Rafe gesprochen hatte.


    Lorelei fühlte sich ausgehungert, doch sie fürchtete auch, dass sie ersticken würde, wenn sie versuchen sollte, auch nur einen Bissen zu schlucken. Den in ein Tuch gewickelten Proviant nahm sie daher vor allem nur deshalb an, weil sie fürchtete, Melina könnte den Halt verlieren und vom Wagen stürzen. „Danke", brachte sie heraus.


    „Iss etwas, Lorelei", drängte ihre Freundin und hob die Stimme, um den Lärm der Rinder zu übertönen. „Es wird ein sehr langer Tag werden." Sie nickte betrübt. In dem Moment, als sie das Butterbrot und den frischen Ziegenkäse aus dem Tuch wickelte, legte sich bereits eine dünne Staubschicht darüber. „Wir werden wohl der Herde folgen müssen", sagte sie und verzog das Gesicht, dann biss sie von dem staubigen Brot ab. Noch während sie sprach, galoppierten Holt und Rafe voraus, während der Captain und ein weiterer Mann ihr Tempo beibehielten, einer ganz rechts, einer links.


    John folgte ihnen mit seinem Wagen, und als Lorelei über die Schulter schaute, stellte sie fest, dass die Reiter an der Spitze gut hundert Meter hinter ihnen waren. Die Herde in ihrem Rücken glich einem Meer aus Beinen und Hörnern, über dem eine immense Staubwolke aufstieg.


    „Hindern wir sie nicht an einem höheren Tempo", wollte sie von Melina wissen, nachdem sie sich etwas Käse mit dem Hemdsärmel abgewischt hatte, „wenn wir vor ihnen reiten?"


    „Wärst du lieber hinter ihnen?", gab sie zurück. „Wo uns die Komantschen einkassieren können und niemand etwas davon mitbekommen würde?" Daran hatte Lorelei gar nicht gedacht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Holt McKettrick zu hassen, weil er sie benutzt und dann wie einen alten Stiefel abgelegt hatte. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, ihr Frühstück aufzuessen, auch wenn das bald unter dem Staub verschwand. So ungenießbar diese Kombination auch war, musste sie doch etwas in den Magen bekommen. Eine halbe Stunde später fühlte sie sich in der Lage, erneut eine Unterhaltung zu beginnen. „Warum hast du mich heute Morgen nicht aufgeweckt?", fragte sie Melina. Womöglich hatte John sie gehört, er ließ es sich aber nicht anmerken. Er sah nur stur geradeaus und achtete darauf, dass sein Gespann nicht langsamer wurde, dessen Zügel er lässig in der Hand hielt. Der Hund dagegen, der auf der Ladefläche einen Platz gefunden hatte, spitzte die Ohren, als interessiere ihn dieses Thema. „Ich dachte, das hätte Holt gemacht", antwortete sie nach einer langen Pause. Innerlich zuckte Lorelei zusammen. Dann wusste also jeder, dass sie in der letzten Nacht ihre Unschuld an Holt verschwendet hatte. Vielleicht hatten sie sogar ihre lustvollen Schreie gehört, als Holt ihr mit viel Geschick großes Vergnügen bereitete. Im Moment konnte sie die Blicke der anderen vermeiden, aber wenn sie irgendwann eine Rast einlegten, würde sie zumindest mit einigen Cowboys konfrontiert werden, in deren Augen sie nun eine gefallene Frau war.


    Sie wünschte, sie könnte sich von ihrem Maulesel fallen und von der Herde zu Tode trampeln lassen, doch dafür war sie entweder zu mutig oder zu feige - was genau es nun war, wusste sie nicht. Also ritt sie weiter, betrübt, beschämt und wütend zugleich.


    Nach einer Weile nahm sie den Hut ab, ließ ihr Haar bis zur Taille fallen und griff hinter sich, um in Ruhe einen Zopf zu flechten. Melina reichte ihr ein kleines Stück Lederband, damit sie den Zopf festknoten konnte, sprach aber kein Wort.


    Zum Teil hatte Melina mit ihrer Einschätzung recht gehabt, was sich zwischen Holt und Lorelei abspielen würde, doch wenigstens rieb sie ihr das nicht unter die Nase. Im Augenblick musste Lorelei auch für solche kleinen Gesten dankbar sein. Die Sonne brannte brutal auf sie nieder, und obwohl der Hutrand ihr Gesicht beschattete, spürte Lorelei, wie Nase und Wangen brannten. Ihre milchigweiße Haut war immer ihr heimlicher Stolz gewesen, und nun war auch die noch in Gefahr. „Die Pferde werden schlappmachen, wenn wir nicht bald eine Pause machen", rief John Rafe zu.


    „Vor uns gibt es einen Fluss", erwiderte der. „Vielleicht zwei Meilen von hier entfernt. Holt sagt, wir haben dann eine Stunde Zeit, bevor es weitergeht. Bis zum Anbruch der Dunkelheit will er danach keine Rast mehr machen." John nickte und rückte seinen verschwitzten Hut zurecht.


    Melina rutschte unbehaglich auf ihrem Platz hin und her, und sogar Sorrowful lief unruhig zwischen den Kisten, Gewehren und Bohnensäcken auf der Ladefläche umher.


    Einerseits sehnte sich Lorelei nach einem Stopp, damit sie wieder festen Boden unter den Füßen spüren und so viel Wasser trinken konnte, wie in ihren Magen passte. Andererseits aber fürchtete sie sich vor einer Rast.


    Die von Rafe genannten zwei Meilen kamen ihr wie zwanzig vor, doch dann endlich entdeckte sie den Strom, der sich kühl und klar durch das Land zog, auf dem nur vereinzelt trockene Grasbüschel wuchsen. Lorelei ritt weiter, bis John die Zügel nach hinten zog und dem Gespann ein lautes „Hooo!" zurief.


    Kaum hatte er den Bremshebel festgestellt, half John Melina vom Bock und ging hinten um den Wagen herum. Seine Bewegungen waren so auffällig, dass Lorelei unwillkürlich besorgt reagierte. Was, wenn Melinas Kind hier zur Welt kam? Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen - Lorelei wusste es nicht -, vielleicht war es auch noch zu früh.


    Sie saß ab und ging zu ihrer Freundin, die eben beide Hände ins Kreuz drückte. „Melina", flüsterte sie. „Hast du ... ist etwas ...?"


    Lachend tätschelte Melina ihren Arm. „Nein, Lorelei, ich fühle mich nur gerädert. Durch das Federbett bei Heddy und in Reynosa bin ich schon verwöhnt."


    Das Wort Federbett ließ Lorelei ungewollt an die letzte Nacht denken, und sie fühlte, wie ihre Wangen glühten, was nicht nur mit der Sonne zu tun hatte.


    Melina betrachtete sie aufmerksam und nahm sie am Arm, um sie von den anderen wegzuführen. „Was ist los mit dir, Lorelei? Du hast dir doch nicht irgendwas eingefangen, oder?"


    „Irgendwas eingefangen?", wiederholte sie und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Wie meinst du das?"


    „Als Holt heute Morgen von der Herde zurückkam, da sagte er, du würdest vielleicht etwas später aufstehen, weil du dich zu schwach fühlst. Darum hat er dann Mr. Cavanagh geschickt, damit der dich holt."


    Prompt fühlte sie sich etwas besser, ihr Herz kehrte an seinen gewohnten Platz zurück. „Holt hat die Nacht beim Vieh verbracht?", fragte sie vorsichtig.


    „Klar", meinte Melina und stutzte. „Was dachtest du denn, wo er ist?"


    Obwohl sie hundemüde war, ihre Schuhe drückten und der Staub ihr Haar verklebte und in jede Pore drang, hätte Lorelei am liebsten vor Freude einen Luftsprung gemacht. Natürlich konnte sie etwas so Würdeloses nicht wirklich tun, zumindest nicht am helllichten Tag.


    „Ich hatte keine Ahnung", log sie.


    Sorrowful sprang über die Wagenklappe, fand einen Stein, an dem er sein Geschäft verrichten konnte, dann trottete er zu Lorelei, um mit seinem großen Kopf gegen ihren Oberschenkel zu stoßen. Sie bückte sich, hob einen Ast auf und schleuderte ihn in die Ferne.


    Sofort stürmte der Hund hinterher, um den Zweig zurückzuholen.


    „Sie beide sollten besser herkommen und etwas vom kalten Hühnchen von gestern Abend essen", forderte John sie auf. „Wer weiß, wann wir wieder eine Pause einlegen."


    Die Herde war angenehm ruhig und drängte sich am Ufer, um zu trinken und von dem wenigen Gras zu fressen, das den Boden bedeckte. Gleichzeitig brachten die Tiere Heerscharen von Fliegen mit, die unablässig auch um Pferde und Menschen herumschwirrten.


    Lorelei nickte John zu, damit er wusste, dass sie ihn gehört hatte, und ging ein Stück flussabwärts, wo sie sich zunächst in die Büsche schlug und anschließend im Wasser die Hände wusch. Zu ihrem Glück hockte sie bereits am Fluss, als auf einmal Holt zu ihr kam, der sein Pferd zum Wasser führte.


    Er war umsichtig genug gewesen, niemanden wissen zu lassen, dass er die Nacht in ihrem Bett verbracht hatte, das hatte sie inzwischen begriffen. Trotzdem ärgerte es sie, wie er sie behandelt hatte, als sie Reynosa verließen.


    „Alles in Ordnung?", fragte er, als sie nichts sagte. Es hätte schon ein Wunder geschehen müssen, ehe sie dazu bereit gewesen wäre, und das wusste er womöglich auch.


    „Alles bestens, Mr. McKettrick", antwortete sie, stand auf und wollte an ihm vorbeigehen. Sie hatte sich Wasser ins Gesicht gespritzt und ausreichend getrunken, und nun wollte sie etwas von dem Hühnchen essen, das John erwähnt hatte, bevor sich die Fliegen darüber hermachten.


    Holt streckte seine Hand aus und bekam ihren Oberarm zu fassen, eine Berührung, die bei ihr einen Ansturm von Erinnerungen auslöste. Das Sonderbare daran war nur, dass es keine Bilder waren, die in ihrem Kopf entstanden, sondern lustvolle Gefühle, die viel weiter unten in ihrem Körper ihren Ursprung hatten. „Es gibt keinen Grund, so schnippisch zu sein", konterte er.


    „Das meinst du vielleicht", gab sie zurück und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu lösen.


    Er besaß die Frechheit, sie wütend anzusehen! „Was ist denn los mit dir?"


    „Gar nichts", fauchte sie. „Ich schenke meine Unschuld jede Nacht einem anderen Mann, und es kümmert mich nicht im Mindesten, wenn er am nächsten Morgen so tut, als hätte er mich noch nie gesehen!"


    Wütend schlug er den Hut auf seinen Oberschenkel. „Verdammt, Lorelei, was erwartest du denn? Soll ich dir vor versammelter Mannschaft eine Rose überreichen? Oder vielleicht ein Gedicht aufsagen?" Sie machte den Mund auf, dann gleich wieder zu. „Also?", bohrte er nach, da er eine Antwort von ihr wollte.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fersen vor und zurück.


    „Du wolltest mir eine Rose schenken und ein Gedicht aufsagen?"


    „Das war eine Redensart!" Sein Hals wurde rot, die Färbung setzte sich fort bis unter seinen Bartschatten, der nach einem Tag ohne Rasur schon wieder sehr ausgeprägt war.


    „Holt!" Rafe kam zu ihnen geritten. „Im Osten sind Rauchzeichen zu sehen. Möglicherweise Komantschen."


    Fluchend umfasste Holt Loreleis Taille, dann warf er sie buchstäblich auf den Rücken seines Pferds. Noch bevor sie Luft holen konnte, saß er hinter ihr und ließ seinen Wallach zu den anderen zurückkehren.


    Kaum hatten sie den Wagen erreicht, schubste er sie so hastig von seinem Tier, dass Lorelei mit dem Allerwertesten im Gras landete. Sorrowful kam zu ihr getrabt und leckte ihr das Gesicht ab.


    Melina half ihr hoch, im nächsten Moment drückte Mr. Cavanagh ihr ein Gewehr in die Hand.


    „Unter den Wagen!", befahl er.


    Außer Atem kroch Lorelei unter das Gefährt, gefolgt von Melina sowie von Sorrowful, der sich zu ihnen legte. Ihr Blick hing an Mr. Cavanaghs Stiefeln, als der neben dem Wagen auf und ab ging und von Zeit zu Zeit einen blumigen Fluch ausstieß.


    „Können Sie sie sehen?", fragte Lorelei, als sie den Mut gefunden hatte, etwas zu sagen.


    „Nein!", brüllte Mr. Cavanagh.


    „Sollten Sie nicht bei uns unter dem Wagen sein? Wir haben doch nichts davon, wenn Sie erschossen werden."


    „Ruhig, Miss Lorelei", gab er zurück. „Ich versuche nachzudenken." Lorelei ihrerseits versuchte, überhaupt nicht zu denken.


    „Es sind die Rinder", flüsterte Melina. „Sie wollen die Tiere, so wie Holt es gesagt hat."


    „Na, wenn er ihnen vielleicht ein paar Tiere gibt ..."


    Melina reagierte mit Erstaunen auf diesen Vorschlag. „Das wird er nicht machen."


    „Das ist doch unvernünftig."


    „Er ist nicht bis nach Reynosa gereist, um anschließend seine Herde zu verschenken, Lorelei!"


    Sie schniefte. „Du musst ja nicht gleich so schroff sein."


    „Dann gib ihnen doch von deinen Tieren ein paar ab", schlug Melina vor. „Das werde ich auch machen", entschied Lorelei. „Sie können ruhig einige haben. Bis die die Tiere gekocht und gegessen haben und um ihr Lagerfeuer getanzt sind, sind wir längst über alle Berge." Mit diesen Worten kroch sie unter dem Wagen hervor, entschlossen loszuziehen und dem ersten Indianer, der ihr über den Weg lief, diesen Vorschlag zu unterbreiten.


    Melina packte sie jedoch am Hemd und zog sie mit erstaunlicher Kraft zu sich zurück. „Wenn du so was noch mal machst, werde ich dich höchstpersönlich skalpieren!", zischte sie Lorelei an. „Lass die Männer das regeln."


    „Ruhe da unten", befahl Mr. Cavanagh. Der Wagen schaukelte und knarrte, was Lorelei vermuten ließ, dass er auf den Bock geklettert war, um besser sehen zu können. Sie wünschte, sie könnte auch etwas von dem mitbekommen, was da draußen vor sich ging.


    Sie hielt ihre Zunge so lange im Zaum, wie sie konnte, dann rief sie: „Entschuldigen Sie, Mr. Cavanagh, aber sehen Sie irgendwo Wilde?"


    „Ich sehe ein paar Cowboys, die die Herde in Schach halten", gab er unwirsch zurück. „Vielleicht sollten Sie besser nicht dastehen wie ein Blitzableiter in einem Gewitter", schlug Lorelei vor.


    Der Wagen schaukelte abermals, da Mr. Cavanagh ihn wieder verließ. Seine Stiefel tauchten vor ihr auf, dann folgte sein Gesicht. Er stand vornüber gebeugt vor ihr und machte eine unfreundliche Miene.


    „Miss Lorelei", raunte er sie an. „Wenn die Indianer wirklich auftauchen sollten, dann werde ich lieber mit denen kämpfen, bevor ich noch eine Ihrer teuflischen Fragen beantworte!" Lorelei errötete.


    Zum Glück richtete er sich wieder auf, und Augenblicke später hörte sie Hufgetrappel. Sie griff nach ihrem Gewehr, um jederzeit das Feuer eröffnen zu können.


    Das nächste Gesicht, das unter den Wagen schaute, war das von Holt. „Ihr könnt jetzt rauskommen."


    „Sie hätten sagen können, dass Sie es sind", beklagte sie sich. „Beinahe hätte ich Sie erschossen."


    „Was ist mit den Indianern?", wollte Melina wissen, die unter dem Wagen hervorkroch. Jemand half ihr hoch.


    „Die sind auf Abstand geblieben", sagte Holt zu ihr, sah aber weiter Lorelei an. „Vielleicht begleiten uns ja immer noch ein paar Geister." Er hielt seine Hand unter den Wagen. „Kommen Sie jetzt raus?"


    Sogar der Hund hatte seinen Platz unter dem Wagen verlassen.


    Lorelei ignorierte Holts Hand und kroch allein nach draußen.


    „Wenn die Indianer Rinder haben wollen, dann können Sie ihnen ein paar von meinen Tieren geben." Sie stand auf, klopfte ihre Hose ab und mied es, Holt anzusehen.


    Er stand viel zu dicht bei ihr, und sie spürte, wie er sie musterte. „Die bekommen von mir gar nichts, höchstens eine Kugel."


    „Nicht mal, damit sie uns ungehindert passieren lassen?", fragte Lorelei aufgebracht. „Komantschen gehen auf solche Abmachungen nicht ein", erklärte er ihr. „Und wenn doch, halten sie sich nicht daran."


    „Vermutlich, weil man ihnen zu oft Versprechungen gemacht und nicht eingehalten hat", sagte sie. Jetzt, da die Angst nachließ, fühlte sie sich gereizt. „Kein Wunder, dass sie uns nicht vertrauen."


    „Himmel und Hölle", murmelte Holt. „Ich habe nie irgendwelche Versprechungen gebrochen." Während er weiterredete, ging er weg und schlug sich wiederholt den Hut auf seinen Oberschenkel. „Ich will nur diese Herde nach San Antonio bringen ..."


    „Jetzt wird er sogar noch unleidlicher als sonst sein", meinte Rafe amüsiert und resigniert zugleich. Er stand dicht neben Lorelei, die beinahe einen Satz in die Luft gemacht hätte, da er wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Ein Glück, dass sie das Gewehr unter dem Wagen zurückgelassen hatte, sonst hätte sie vielleicht vor Schreck abgedrückt.


    „Und was ist jetzt mit den Indianern?", wollte sie wissen. „Kommen die nun, oder kommen die nicht?"


    „Man könnte meinen, dass Sie eine Party geben und Indianer eingeladen haben", kommentierte Rafe grinsend, bückte sich, hob das Gewehr auf und gab es ihr. „Die sind in aller Regel nicht besonders gesellig." Lorelei legte die Waffe auf die Ladefläche des Wagens.


    „Sie sollten besser die Munition rausnehmen", riet Rafe ihr. „Sonst holpert John über einen Stein, und plötzlich fehlt ihm ein Ohr."


    Seufzend gab sie zurück: „Man muss hier an so viele Sachen denken, die ich mir gar nicht alle merken kann."


    Rafe kümmerte sich um das Gewehr und steckte die Patronen in eine Tasche seiner Lederweste. „Haben Sie schon mal überlegt, sich woanders als in Texas niederzulassen? Zum Beispiel in Arizona?"


    Verwundert betrachtete Lorelei ihn. Er erweckte nicht den Eindruck, als wolle er sie auf den Arm nehmen. „Gibt es da keine Indianer?"


    „Doch, Apachen", gab Rafe zurück. „Aber da oben im Norden lassen sie uns meistens in Ruhe. Wenn sie für Ärger sorgen, dann in der Gegend um Tucson."


    „Warum sollte ich nach Arizona ziehen?", fragte sie. „Ich habe meine Ranch." Seufzend sah er seinem Bruder nach, der inzwischen wieder auf seinem Appaloosa saß und sich bereit machte, weitere Befehle zu erteilen. Lorelei hatte noch immer kein Stück vom Hühnchen abbekommen. Dann auf einmal begriff sie, was Rafe meinte.


    Erschrocken legte sie eine Hand vor den Mund. Sie hatte gedacht, ihr Geheimnis sei sicher, doch jetzt konnte sie das nicht mehr mit Gewissheit sagen. „Hat er Ihnen von letzter Nacht erzählt?"


    „Er musste mir nichts erzählen", erwiderte Rafe und drückte ihre Schulter. „Ich erkenne es, wenn Holt diesen Gesichtsausdruck hat."


    „Ich bin ja so dumm", flüsterte sie, konnte aber Rafe nicht in die Augen sehen. Rafe nahm ihren Hut hoch und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf den Kopf. „Seien Sie vorsichtig". Er setzte ihr den Hut wieder auf und ging weg. Bevor Lorelei sich auch nur rühren konnte, saß er auf seinem Pferd und ritt zu Holt. Haben Sie schon mal überlegt, sich woanders als in Texas niederzulassen? Zum Beispiel in Arizona?

  


  
    Er musste mir nichts erzählen. Ich erkenne es, wenn Holt diesen Gesichtsausdruck hat.


    Seien Sie vorsichtig.

  


  
    Nur ein paar Worte, aber Lorelei wusste, sie würde sich den Rest des Tages damit befassen.


    Mr. Cavanagh half Melina auf den Wagen, dann öffnete er die Klappe, damit der Hund auf die Ladefläche springen konnte.


    Lorelei bekam Seesaws Zügel zu fassen, warf sie über seinen Nacken und setzte einen Fuß in den Steigbügel. Der Sattel erschien ihr höher und härter als zuvor, außerdem lag vor ihnen ein breiter Strom, der durchquert werden musste. Wenn sie dabei nicht ertrank, waren da immer noch die Komantschen, die ihrem Leben ein Ende setzen konnten.

  


  
    Sie drückte den Rücken durch, holte tief Luft und ließ Seesaw lostraben. Ob sie jemals überlegt hatte, nach Arizona zu ziehen? Liebe Güte, sie hatte genug damit zu tun, in Texas zu überleben.

  


  



  


  34. Kapitel


  


  
    


    Nach zwei anstrengenden, zermürbenden Tagen erreichten sie endlich und unversehrt die äußerten Viertel von Laredo. Nach Holts Meinung kam das einem Wunder gleich, denn die Komantschen waren zwar immer wieder in der Ferne zu sehen gewesen, doch aus einem unerfindlichen Grund griffen sie nicht an. Anstatt das mit einer gewissen Beruhigung zur Kenntnis zu nehmen, machte es ihn nur noch unruhiger.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass die Indianer abwarteten und ihn beobachteten - und dass sie ihn genau das wissen lassen wollten.


    Am Stadtrand bezahlte Holt einen hiesigen Rancher, damit die Tiere bei ihm untergebracht und mit Gras und kostbarem Wasser versorgt wurden. Am Abend des 9. September, als Lorelei und Melina wieder sicher bei Heddy, Tillie und dem Baby untergebracht waren, rief Holt John, Rafe, den Captain und Frank Corrales zu sich, um mit ihnen das weitere Vorgehen zu beratschlagen. Mac Kahill hatte zwar versucht, an dieser Besprechung ebenfalls teilzunehmen, doch Holt vertraute ihm dafür nicht genügend. Zwar hatte der Cowboy seine Arbeit zufriedenstellend erledigt und als Vormann für diesen traurigen, von Rafe und Holt buchstäblich zusammengekratzten Haufen Viehtreiber gute Dienste geleistet, doch Holt wollte ihn nicht in seine Pläne einweihen.


    „Diese Rinder", begann John, als sie im Kreis beisammen saßen wie die Komantschen bei einem Powwow, „werden am Ende vielleicht das Cavanagh-Brandzeichen tragen, aber es sind eigentlich deine Tiere. Du hast sie gekauft und bezahlt." Holt hatte erhebliche Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was er besprechen wollte. So erging es ihm bereits seit Reynosa, nachdem Lorelei ihn in ihr Bett gelassen hatte. Obwohl er nicht bereute, was sie beiden hatten teilen können, bereute er den Zeitpunkt, an dem es geschehen war. Mitten auf einem Viehtrieb gab es keinen Platz dafür, dass ein Funke überspringen konnte, und das wäre ihm auch klar gewesen, hätte er zum Denken den Kopf benutzt, nicht aber seine Lenden. Die meiste Zeit hielt er sich zwar von ihr fern, um das Geschehene mit der nötigen Distanz zu verarbeiten, doch was er angerichtet hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


    „Du klingst wie ein Mann, der einen Vorschlag machen möchte", sagte er zu seinem Pflegevater. Für ein Feuer war es zu heiß, daher saßen sie um einen flachen Stein versammelt, auf den sie eine Petroleumlampe gestellt hatten. Wenn es nach Frank und dem Captain ging, würde der Besprechung noch eine Pokerpartie folgen. Aber auch das ließ ihn an Lorelei denken. Sie hatte keine Ahnung von ,Five Card Stud', aber was ihr an Wissen fehlte, das machte sie mit Kühnheit wett. Er lächelte und fragte sich, was sie in diesem Augenblick wohl machte. Las sie ein Buch? Saß sie bei Heddy am Tisch und aß zu Abend? Oder nahm sie ein Bad?


    Oh Gott, stell dir Lorelei nicht nackt und nass und eingeseift in der Wanne vor... „Mir wird das so lange nicht gefallen, bis ich weiß, du hast jeden Cent wieder herausgeholt, den du für diese Rinder und das Land ausgegeben hast", erklärte John. Der Hund hatte sich neben ihn gekauert, und John streichelte über sein langes gelbliches Fell. „Ich finde, wir sollten eine Vereinbarung treffen und gegenseitig unterschreiben, damit alles seine Ordnung hat. Ich wüsste auch schon einen Namen: The Mc Kettrick Cattle Company."


    „Das gefällt mir", meinte Holt amüsiert. „Aber es ist nach wie vor deine Ranch, John. Du hast sie gebaut, du hast für sie gekämpft. Es ist dein Schweiß und dein Blut, das geflossen ist."


    „Ich wollte sie dir sowieso vermachen", beteuerte John, „weil ich weiß, du wirst dich um Tillie kümmern, wenn mir irgendwas zustößt." Holt sah dem alten Mann in die Augen, die im flackernden Schein der Petroleumlampe leuchteten. „Hast du etwa vor zu sterben?", fragte er mit einer Unbekümmertheit in seiner Stimme, die er so gar nicht fühlte. Holt war ein unabhängiger Mann, und er wusste, er konnte es aus eigener Kraft schaffen, dennoch gab es zwei Säulen, auf denen seine Vorstellung von dem Mann ruhten, der er werden wollte - Angus McKettrick und John Cavanagh. Wenn eine dieser Säulen wegbrach, würde er zwar wie geplant weitermachen, weil ihm einfach keine andere Wahl blieb. Aber der bloße Gedanke daran erschütterte ihn bis ins Mark. „Kann jederzeit passieren", meinte John ruhig.


    „Stimmt", erwiderte Holt und wunderte sich über den Kloß in seinem Hals. „Aber das gilt auch für jeden anderen hier im Kreis. Niemand kann garantieren, dass er morgen aufwachen und sein Pferd satteln wird."


    „Trotzdem", beharrte John in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass er seinen Entschluss gefasst hatte, „will ich das schriftlich festhalten. Falls mir ein Komantsche einen Pfeil durch die Brust jagt, dann kann ich beruhigt sterben, wenn ich zwei Dinge sicher weiß: Templeton wird nicht seine ach so edlen Rinder auf meinem Land grasen lassen, und Tillie ist versorgt."


    „Sie sollten besser einlenken, Holt", sagte der Captain, der sich im Gras auf den Ellbogen aufgestützt und die Beine übereinandergeschlagen hatte. „Ich glaube, John wird ansonsten nämlich keine Ruhe geben."


    „Ja, ist ja gut", willigte Holt ein und sah John an, wobei er daran zurückdenken musste, wie er noch ein ängstlicher, trotziger und aufbrausender Junge war. John hatte ihn bei sich aufgenommen und ihm klargemacht, wo es langging. Von ihm hatte er gelernt, zu arbeiten und sein Wort zu halten. Und tausend andere Dinge, die man brauchte, um ein Mann zu werden. „Aber ich kann die Ranch nicht von Arizona aus verwalten. Und dahin will ich mit Rafe zurückkehren, sobald Gabe befreit und Templeton in seine Grenzen verwiesen wurde." Er ließ seinen Blick zu Frank und zum Captain wandern. „Ich brauche Partner, nicht nur den alten Herrn hier. Habt ihr beide Lust, bei dieser ,McKettrick Cattle Company' mitzumachen, natürlich für einen Anteil am Gewinn?"


    Der Captain setzte sich auf. „Ist das Ihr Ernst, Holt? Verdammt, ich habe nicht einen Cent auf der hohen Kante, und der Jüngste bin ich auch nicht mehr."


    „Sie haben Mumm, Sie können mit einer Waffe umgehen, und Sie wissen, wie man mit Leuten wie Isaac Templeton fertig wird." Holt wandte sich an den nachdenklich dreinschauenden Frank. „Was ist mit dir, Corrales? Bist du auch mit dabei?"


    „Ich glaube, ich sehe mich lieber in Arizona um", überlegte er. „Brauchst du da oben Hilfe?"


    „Immer", warf Rafe ein, bevor Holt etwas sagen konnte.


    „Was ist mit Gabe?", fragte der Captain. „Meinen Sie, er wird in San Antonio bleiben wollen? Vorausgesetzt natürlich, er endet nicht doch am Galgen."


    Holt warf einen Blick in Richtung Laredo, dachte diesmal jedoch nicht an Lorelei, sondern an Melina und an das Kind, das sie in sich trug. „Ich weiß nicht", antwortete er. „Wir werden ihn fragen müssen, sobald wir zurück sind. Und er wird nicht am Galgen enden, Capt'n. Wenn ich eins mit Sicherheit weiß, dann das."


    Der Captain lächelte schwach und nickte fast unmerklich.


    „Ich kann mir vorstellen, dass Navarro sich mit seiner Frau irgendwo niederlassen will", überlegte John und streichelte weiter den Hund. Frank lachte. „Gabe mit Frau und Kind. Das ist ja eine Vorstellung!" Während Holt sich den Nacken rieb, regte sich etwas in seiner Magengrube.


    Üblicherweise bedeutete es, dass er mit Ärger rechnen musste, doch seit Lorelei ins Spiel gekommen war, konnte er sich darauf nicht mehr verlassen. „Wir müssen die Papiere fertigmachen, sobald wir zurück in San Antonio sind", sagte er. „Bis dahin haben wir noch etliche Meilen vor uns, auf denen uns die Komantschen auflauern können." Er griff nach einem dünnen Holzstab, den er sich für diesen Moment gesucht hatte, und zeichnete damit eine Landkarte in den Staub. Alle beugten sich vor, um besser zu sehen. „Ich halte das für die einfachste Route, nämlich der Weg, den wir gekommen sind." Er verwischte die Skizze und zeichnete eine neue. Einige der Anwesenden bekamen große Augen. „Nicht viel Wasser, verdammt wenig Gras, aber die meiste Zeit über bis zum Horizont völlig eben. Es gibt nur ein paar Stellen, an denen Indianer die Möglichkeit hätten, uns aufzulauern, und da können Rafe und ich vorausreiten, um uns umzusehen."


    Frank stutzte und murmelte: „Jesu Cristo, Holt. Das ist ein raues Terrain. Nur Steine, Büsche und Schlangen. Die Tiere werden nur noch Haut und Knochen sein, wenn wir das hinter uns haben - vorausgesetzt, diese roten Teufel lassen uns passieren, was aber mehr als unwahrscheinlich ist."


    „Sie werden erwarten, dass wir den anderen Weg nehmen", gab Rafe zu bedenken. „Es ist egal, was sie erwarten", entgegnete Holt. „Sie müssen uns nur beobachten, was sie schon machen, seit wir aufgebrochen sind. Mit einem Wagen, zwei Frauen und über fünfhundert Stück Vieh kann man uns kaum übersehen. Dennoch halte ich das für die bessere Route - sie ist zwar gefährlicher, dafür aber kürzer. Mit ein bisschen Glück wären wir in drei Tagen durch."


    Rafe schüttelte den Kopf. „Was das Glück angeht, würde ich nicht mal mit einem ,bisschen' rechnen."


    „Hast du eine bessere Idee?", wollte Holt wissen. Rafe war zwar sein jüngerer Bruder, doch mit Viehtrieben hatte er auf der Triple M Erfahrung sammeln können. Auch wenn er nicht belesen war wie Kade, besaß er eine praktische Ader. Nach gründlicher Überlegung musste er dann jedoch seufzend gestehen: „Nein, habe ich nicht." Mit einem Grinsen auf den Lippen fügte er hinzu: „Aber mein Haupthaar möchte ich trotzdem gern behalten. Emmeline mag es, es zu zerwühlen."


    „Dann sind wir uns einig?", fragte Holt in die Runde. „Wenn einer von euch hier in Laredo bleiben und aussteigen will, kann er das machen. Ich werde es niemandem verübeln."


    „Ich bin dabei", erklärte der Captain und zog die Spielkarten aus der Westentasche. „Ich auch", sagte John todernst.


    „Ich hab sowieso nichts Besseres vor", meinte Frank und grinste schelmisch. Seine Rippen bereiteten ihm nach wie vor Schmerzen, aber davon abgesehen, schien es ihm jeden Tag besser zu gehen. Er war nicht der Typ, der sich erholen konnte, wenn er bei seinem Pa zu Hause im Bett lag und zählen durfte, wie viele Hühner zur Tür hereingekommen waren.


    Damit blieb nur noch Rafe übrig. „Laredo ist eine schöne Stadt, trotzdem geht nichts über die Triple M. Außerdem wartet da Emmeline auf mich. Je eher wir diese lärmende Meute nach San Antonio gebracht haben, umso besser." Holt stand auf und verwischte mit dem rechten Stiefel die Karte im Staub. „Dann sind wir uns einig." Er nickte dem Captain zu, der bereits seine Karten mischte. „Halten Sie die Jungs nicht die halbe Nacht wach", ermahnte er ihn. „Wir brechen im Morgengrauen auf."


    „Und was ist mit dir?", fragte Rafe, der Holt nachsah, wie der zu seinem Pferd ging, das immer noch gesattelt unter einer Eiche stand und graste. „Wirst du auch genug Schlaf bekommen?"


    „Leider ja", gab er zurück. Ihm entging nicht, dass Rafe ihn angrinste, aber das kommentierte er nicht. Er hatte ihm nichts von seiner Nacht mit Lorelei erzählt, doch das wusste der auch so. „Ja, ich werde in meinem Bettzeug liegen, wenn sich eure Partie dem Ende nähert."


    Rafe beobachtete ihn, wie Holt die Zügel nahm und aufsaß. Das Grinsen war verschwunden. „Lorelei ist eine gute Frau", sagte er. „Wenn du mit ihr nur spielst, dann werde ich dir dafür die Hölle heiß machen. Hast du gehört?" Er machte eine verbissene Miene und zog an seiner Hutkrempe. „Laut und deutlich", antwortete er und drückte seine Absätze in die Flanken seines Appaloosas, damit der sich im schwindenden Tageslicht in Bewegung setzte.


    „Ich hab Gefallen an John Cavanagh gefunden", gestand Heddy im Flüsterton. „Das ist eine Tatsache, aber ich frage mich, ob er mich haben möchte. Tillie sagt, er hat keine Frau."


    Lorelei, die neben Heddy auf der Treppe der hinteren Veranda saß, war dankbar für die Dunkelheit, die sie umgab, weil so ihr Gesichtsausdruck nicht zu sehen war. Hinter ihnen in der Küche waren Tillie und Melina mit dem Abwasch beschäftigt. „Das kommt etwas plötzlich", entgegnete sie vorsichtig. Mr. Cavanagh hatte ihres Wissens nie angedeutet, dass er überhaupt eine Gefährtin haben wollte, und sie wollte nicht, dass Heddys Gefühle verletzt wurden.


    „Wenn ein Körper in mein Alter kommt", antwortete Heddy, „dann passiert nichts mehr ,plötzlich'. John mag mein Essen, und er weiß, ich wäre gut zu seinem Mädchen. Ich glaube, wenn er herkommt, werde ich ihn geradeheraus fragen." Lorelei musste unwillkürlich an Holt denken. Von Ehe hatte er nie gesprochen, und sie war sich nicht sicher, ob sie dafür ansprechbar sein würde, wenn er es tun sollte. Aber nachdem sie nun miterleben konnte, wie Melinas Bauch von Tag zu Tag etwas dicker wurde, begann sie sich doch zu fragen, was sie in der gleichen Situation machen würde. Diese Überlegung ließ in den zartesten Regionen ihres Herzens eine wohlige Wärme entstehen, gleichzeitig jedoch machte sie ihr auch Angst. Was, wenn ihr das Gleiche widerfuhr wie ihrer Mutter, und sie verlor über die Geburt den Verstand?


    Holt hatte aus seinen Absichten keinen Hehl gemacht. Wenn Mr. Cavanaghs Ranch gesichert und Gabe Navarro freigesprochen war, würde er nach Arizona auf die Triple M und zu seiner Tochter zurückkehren. „Seien Sie vorsichtig, Heddy", warnte sie sie. „Männer sind widersprüchliche Geschöpfe."


    „Das gehört ja zu den Dingen, die ich an ihnen mag", meinte Heddy in dem Moment, da ein Mann in den Hof geritten kam.


    Holt. Selbst ohne seinen Appaloosa und ohne den schwachen Mondschein hätte Lorelei gewusst, dass er es war, denn ihr Herz schlug sofort schneller, und ihr Magen begann sich auf eine eigenartige Weise zu verkrampfen.


    Er schwang sich auf seine so typische, lässige Art aus dem Sattel, dann ließ er sein Pferd aus Heddys Trog trinken, nahm den Hut ab und kam zu den beiden Frauen. Sein breites Grinsen hatte etwas Erschöpftes. „Heddy", sagte er. „Miss Lorelei."


    Freundlich lächelnd stand Heddy auf und strich ihre Schürze glatt. „Guten Abend, Holt", begrüßte sie ihn. „Wo ist Mr. Cavanagh? Ich muss mit ihm reden."


    „Er ist im Camp", antwortete Holt. „Wir brechen morgen in aller Frühe auf."


    Lorelei nahm Heddys Enttäuschung so deutlich wahr, als würde sie selbst so empfinden. „Dann werde ich mich wohl zu ihm begeben müssen", beschloss Heddy.


    „Du hast doch nichts dagegen, mir meine Kutsche bereit zu machen, oder, Holt?"


    „Wird erledigt", versicherte er ihr, sah aber nur Lorelei an.


    Die wand sich ein wenig unter seinem Blick, blieb jedoch sitzen. Es gefiel ihr hier draußen, wo sie die Sterne sehen konnte. Außerdem war Holt da. Ob es richtig oder falsch war, klug oder dumm, sie musste in seiner Nähe sein, wenn auch nur für kurze Zeit.


    „Mach dich nicht ohne mich auf den Weg", sagte Heddy zu ihm. „Ich ziehe nur schnell mein Sonntagskleid an und hole mein Tuch."


    „Ich werde hier warten", versprach er ihr, ohne den Blick von Lorelei zu wenden. Er stand vielleicht drei oder vier Meter von ihr entfernt, aber er machte keine Anstalten, näher zu kommen. Mit Blick auf ihre bisherigen Erfahrungen schien ihr das eine gute Sache zu sein.


    Lorelei sprach kein Wort, da sie fürchtete, etwas Dummes zu sagen oder sogar in Tränen auszubrechen. Was diesen Mann anging, so brachte er ihre Gefühle hoffnungslos durcheinander. In der einen Sekunde war sie wütend auf ihn, in der nächsten sehnte sie sich nach ihm. Es war nicht vorherzusagen, welche von beiden Seiten die Oberhand bekommen würde, wenn sie den Mund zu früh aufmachte. „Hat sich jemand gemeldet, der mit dem Säugling verwandt ist?", fragte Holt, als sich das Schweigen zu lange hinzog.


    Lorelei schüttelte den Kopf. „Laut Heddy hat der Marshal gesagt, dass wir den Jungen ruhig behalten können. Er wird eine Nachricht nach San Antonio schicken, falls sich noch jemand meldet."


    „Der Weg, der vor uns liegt", meinte Holt seufzend, „ist zu rau und zu gefährlich für ein Kind. Erst recht für ein Kind, das noch in den Windeln liegt."


    „Tillie wird ihn nicht hier zurücklassen", erwiderte Lorelei, obwohl sie sich sicher war, dass er das längst wusste. Es war nur seine Art, sich um etwas Sorgen zu machen. „Nein", stimmte er ihr zu, diesmal mit einem Seufzer, der noch mehr von Herzen kam. Zum ersten Mal, seit Lorelei ihn kannte, machte er einen müden, erschöpften Eindruck. Es versetzte ihr einen Stich, das Gewicht der Lasten zusammenzurechnen, die er sonst so mühelos auf seinen breiten Schultern trug. Sie wollte ihm irgendwie Mut machen, ihn trösten, indem sie von dieser Stufe aufstand und die Arme um ihn legte, um ihm zu sagen, alles werde gut ausgehen. Aber in Heddys Hinterhof war sie nicht so mutig wie in jenem Zimmer in der Herberge in Reynosa. Und wie sollte sie ihm so etwas auch guten Gewissens sagen, wenn sie gar nicht wusste, was das Schicksal für sie alle vorgesehen hatte? „In ein paar Tagen sind Sie mich auf jeden Fall schon mal los", sagte sie, da ihr nichts anderes einfallen wollte.


    Daraufhin legte er den Kopf schräg und spielte mit dem Hut, den er in den Händen hielt. „Tatsächlich?"


    Auch jetzt war Lorelei dankbar für die Dunkelheit, weil sie errötete. „Was zwischen uns geschehen ist", begann sie unbeholfen, „nun ja, das macht Sie nicht für mich verantwortlich, wenn Sie das glauben sollten. Ich wusste, was ich da tat."


    „Bei allem gebührenden Respekt, Miss Lorelei", konterte Holt. Im schwachen Schein der Küchenlampe konnte sie sehen, wie seine Augen funkelten und wie er einen Mundwinkel spöttisch hochzog. „Aber das ist von meinen Überlegungen in etwa so weit entfernt wie Texas von der französischen Hauptstadt Paris."


    Ihr Herz übersprang ein paar Schläge und fand erst dann seinen Rhythmus wieder.


    „Welches waren denn Ihre Überlegungen?", brachte sie heraus. Natürlich würde er sagen, dass sich seine Überlegungen um das Vieh drehten und vielleicht auch um Gabe Navarro. Und um die Komantschen.


    Es war dumm von ihr gewesen, eine solche Frage zu stellen.


    „Dass ich Ihnen gern Ihr Land und Ihren Anteil am Vieh abkaufen würde", sagte er und deutete dabei mit einer Kopfbewegung nach Süden.


    Reflexartig versteifte sich Lorelei. Es kam ihr vor, als hätte sie von ihm eine Ohrfeige bekommen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie brauchte einige Sekunden, ehe sie wieder durchatmen konnte. „Was?"


    „Sie haben bewiesen, was Sie können, Lorelei. Sie haben sich von Ihrem Vater losgesagt, und Sie haben gezeigt, dass Sie bei einem Viehtrieb genauso viel leisten können wie jeder andere. Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um wieder Vernunft anzunehmen. Mit dem Geld, das ich Ihnen zahlen möchte, können Sie anderswo ganz neu anfangen. Vielleicht kaufen Sie sich ja ein Logierhaus, wie Heddy es betreibt." Kein Wort mehr von der Ehe, die er vorgeschlagen hatte. Offensichtlich hatte er seine Meinung geändert.


    „Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte ,anderswo ganz neu anfangen' wollen?", fuhr sie ihn aufgebracht an, doch in ihrem Innern kannte sie die Antwort längst. Sie war eine gefallene Frau, sie hatte nun einen Makel. Falls sie schwanger geworden war, würde es in San Antonio bald jeder wissen, und man würde ihr das Leben zur Hölle machen und ihr Kind als Bastard abstempeln. Wenn sie nach San Francisco oder Denver oder Boston zog, konnte sie vorgeben, eine Witwe zu sein, und einen angesehenen Betrieb eröffnen.


    Holt wollte weder ihr Land noch ihr Vieh kaufen, vielmehr versuchte er, sich selbst freizukaufen. Ob Lorelei ein Kind von ihm erwartete oder nicht, er würde mit reinem Gewissen San Antonio verlassen können, wenn das erledigt war, was ihn nach Texas geführt hatte. Er hatte seinen Spaß mit ihr gehabt, ihr das Kostbarste genommen, was sie besaß, und wenn er zurück auf der Triple M war, würde er vermutlich nie wieder einen Gedanken an sie verschwenden. Es würde sie nicht wundern, wenn eraußer Lizzie noch irgendwo das eine oder andere Kind hatte.


    „Was geht Ihnen gerade durch den Kopf?", fragte er und musterte sie.


    Genau in diesem Moment musste Heddy zurückkehren. „Wo ist meine Kutsche?", wollte sie wissen. „Ich bin jetzt bereit loszufahren und mir einen Ehemann zu nehmen!"


    Holt bekam den Mund nicht mehr zu, und zum Glück war auch Lorelei in der Lage, für ein paar Augenblicke ihr eigenes Dilemma zu vergessen.


    „Heddy will Mr. Cavanagh heiraten", erklärte sie.


    „Jetzt mach mir schon die Kutsche fertig", drängte Heddy.


    Eigentlich wollte Holt etwas dazu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er setzte seinen Hut wieder auf. „Ja, Ma'am", erwiderte er und ging zur Scheune.


    „Heddy", sprach Lorelei sie an, während sie warteten, und fasste sie an den Händen.


    „Was ist, wenn Mr. Cavanagh nein sagt?"


    „Dann muss er ein verdammter Narr sein", konterte sie ein wenig gereizt. „Und was wird aus dem Logierhaus? All Ihren Sachen? Wollen Sie einfach von hier weggehen und alles im Stich lassen, wofür Sie so hart gearbeitet haben?"


    „Wenn man einsam ist, dann ist das alles nichts wert", ließ Heddy sie wissen. „Wenn Tillie und das Baby mich verlassen, würde ich lieber ein Streichholz anzünden und das Haus in Brand stecken, anstatt auch nur noch einen Tag länger hier zu leben." Lorelei musste an die Federbetten und das schöne Geschirr denken, an die Teppiche und die Spitzengardinen. Niemand in Laredo kannte sie. Niemand würde mit dem Finger auf sie zeigen, wenn ihr Bauch dicker und dicker wurde, und sagen können, dass sie sich vor Holt McKettrick zum Narren gemacht hatte. Genau hier konnte sie ganz neu anfangen.


    Der Gedanke erfüllte sie mit einer Mischung aus Freude und Trauer. Fast hätte sie Heddy auf der Stelle ein Angebot für das Haus gemacht, aber noch war die Frage nicht geklärt, ob Mr. Cavanagh den Heiratsantrag dieser Frau annehmen würde. „Kommen Sie heute Abend wieder? Nachdem Sie mit Mr. Cavanagh gesprochen haben?"


    Heddy strahlte sie an. „Vielleicht", gab sie voller Selbstvertrauen zurück. „Ich schätze, das hängt alles davon ab, was passiert, nachdem ich ihm meine Frage gestellt habe." Lorelei küsste sie auf die Wange. „Viel Glück", flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr aus Trauer, aber auch Bewunderung in die Augen stiegen. Als Holt die Kutsche aus der Scheune fuhr, konnte er kaum absteigen, da war Heddy bereits hinaufgeklettert und griff nach den Zügeln.


    „Das hat ja verdammt lange gedauert", merkte sie noch an, dann fuhr sie auch schon davon.


    Verblüfft sah Holt ihr nach.


    „Glauben Sie, Mr. Cavanagh wird ja sagen?", fragte Lorelei.


    „Wenn ich das wüsste", brummte er, rückte seinen Hut zurecht und sah der Kutsche nach, als sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.


    „Sie würden doch nicht versuchen, morgen ohne Tillie, Melina, Pearl und mich aufzubrechen, oder?"


    Er drehte sich zu ihr um, und obwohl sein Gesicht in der Finsternis kaum zu sehen war, konnte sie seine Verärgerung an seiner Körperhaltung ablesen. „Das würde ich machen, wenn ich nicht genau wüsste, dass Sie mir trotzdem folgen werden und dann den Komantschen in den Hände fallen."


    Aus Freude über seine Enttäuschung musste sie lächeln, doch ihr Herz trauerte. Ihre Träume lagen im Sterben, Träume, von denen sie erst wusste, dass sie sie in sich trug, als Holt McKettrick ihr angeboten hatte, sie wie eine abgelegte Geliebte auszuzahlen.


    „John wird morgen früh mit dem Wagen herkommen", ließ er sie wissen, nachdem von ihr keine Reaktion auf seine spöttische Bemerkung kam. „Seien Sie zeitig fertig." Sie senkte rasch den Kopf, da er nicht bemerken sollte, wie ihr die Tränen kamen. Er machte einen Schritt auf sie zu, während sie wie erstarrt dasaß und abwartete. Schließlich wandte er sich jedoch ab, bekam Travelers Zügel zu fassen und saß auf. „Gute Nacht", sagte er und ritt davon.


    Solange sie die Hufe seines Pferds auf dem Pflaster hören konnte, stand sie wie angewurzelt da. Erst dann ging sie ins Haus und rechnete damit, in der Küche auf Melina und Tillie zu treffen, die wegen Heddys spontaner Entscheidung aus dem Kichern nicht herauskamen oder die auf eine Erklärung von Lorelei warteten. Doch die Küche war leer.


    Lorelei ließ sich auf einen der Stühle sinken, verschränkte die Arme auf der Tischplatte und legte den Kopf darauf. Heddys Wanduhr tickte laut, und das ganze Haus ächzte und knarrte, als lege es sich schlafen. Im Herd sackte ein Stück Holz in sich zusammen, das Aufsteigen der Funken war deutlich zu hören. Ich sollte aufstehen, sagte sich Lorelei wie benommen. Ich sollte ins Bett gehen. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr fehlte sogar die Willenskraft, um den Kopf zu heben, ganz zu schweigen davon, die Treppe hinaufzusteigen und sich dann auch noch umzuziehen.


    Plötzlich rüttelte sie jemand, damit sie aufwachte.


    Ruckartig hob sie den Kopf und sah schlaftrunken hoch. Vor ihr stand Heddy, die von der ersten Morgenröte des neuen Tages eingerahmt wurde. „Beeilen Sie sich ein bisschen, Miss Lorelei", drängte sie und grinste von einem Ohr zum anderen. „Ehe Sie sich's versehen, wird mein Mann mit dem Wagen hier sein." Voller Unglauben setzte sie sich gerade hin. „Soll das heißen, er hat ja gesagt?" So unmöglich das eigentlich war, wurde ihr Grinsen doch noch ein Stück breiter. „Sobald wir in San Antonio sind", erklärte sie, „wird es amtlich gemacht."


    „Hier, trink das", sprach Tillie, die wie aus dem Nichts um Heddy herumkam und einen Becher mit dampfendem Kaffee in der Hand hielt. „Für ein Frühstück hast du zu lange geschlafen, aber Melina packt gerade etwas für dich ein. Sie hat gesagt, ich soll dich so lange wie möglich schlafen lassen, und das hab ich getan." Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. „Pearl und ich sind bereits fertig."


    „Beleg ein paar Scheiben Brot mit Frühstücksspeck", bat Heddy Tillie. „Miss Lorelei darf uns schließlich nicht vor Hunger vom Esel fallen."


    „Ja, sofort", erwiderte Tillie und ging mit Pearl auf die Hüfte aufgestützt zum Herd. „Sie wollen einfach weggehen?", wunderte sich Lorelei, die von ihrem Stuhl aufstand, um noch schnell zum Klosett gehen zu können. „Was ist mit Ihren Tieren? Mit den Hühnern?"


    „Die hab ich den Nachbarn gegeben", winkte Heddy ab. „Die machen sowieso nur Arbeit. Und jetzt beeilen Sie sich schon. Niemand in dieser Gruppe hat Lust zu warten, nur weil Sie trödeln."


    Lorelei stürmte nach draußen. Sie war eben damit beschäftigt, Hände und Gesicht zu waschen, als John Cavanagh mit dem Wagen vorfuhr. Er grinste so breit wie Heddy, wurde aber ernst, als er sah, dass Lorelei ihr Kattunkleid trug. Sorrowful begrüßte sie mit ausgelassenem Bellen.


    „Wollen Sie in der Aufmachung zwölf Stunden auf Ihrem Maulesel sitzen?", wunderte sich John.


    „Wenn ich noch zwei Minuten bekomme, dann ..."


    Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Die Herde ist bereits aufgebrochen. Wir müssen zusehen, dass wir sie einholen." Er stieg vom Wagen, marschierte in die Scheune und kam mit Seesaw heraus. Auf einer Schulter trug er Sattel und Zaumzeug.


    Als Lorelei aufmerksam lauschte, konnte sie in der Ferne die klagenden Laute der Rinder hören, und durch die Schuhsohlen spürte sie auch das leichte Zittern im Boden, das hunderte Hufe verursachten. John warf den Sattel auf den Wagen und band Seesaw an einer Seite fest, während er eine fröhliche Melodie summte. Heddy, Melina und Tillie kamen mit ihren zu Bündeln verpackten Habseligkeiten aus dem Haus. Tillie gab Lorelei die mit Speck belegten Brote, dann hob sie Pearl auf die Ladefläche des Wagens und kletterte hinterher. John half erst Heddy, dann Melina auf den Kutschbock.


    „Kommen Sie oder nicht?", rief Heddy Lorelei zu, ohne auch nur einen letzten Blick auf ihr schönes Haus mit all seinen schlichten Schätzen zu werfen. Lorelei lief hinter den Wagen, gab Tillie ihr Frühstück, damit die es für sie festhielt, und kletterte zu ihr, dem Baby und den Bohnensäcken. John löste den Bremshebel, und der Wagen schoss so abrupt nach vorn, dass Lorelei aufs Gesicht gefallen wäre, hätte Tillie sie nicht am Arm festgehalten.


    Sie ließ ihre Beine über der geöffneten Klappe baumeln und hielt sich mit einer Hand an der Pritsche fest, während sie mit der anderen ihre Brote aß.


    Lebwohl, Laredo, dachte sie mit gemischten Gefühlen, als sie durch die Straßen rollten und polterten, die um diese Zeit noch nahezu menschenleer war. Die Schaufenster der Geschäfte waren in Rot und Violett getaucht, da sie das Licht der aufgehenden Sonne reflektierten. Sie kamen an einer Kirche und dem angeschlossenen Friedhof vorbei, und dann hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und das weite Land erreicht.


    Staubwolken stiegen auf, als John den Wagen mitten durch die Herde lenkte. Vorsichtshalber nahm Lorelei die Beine hoch, da sie nicht von den Hörnern der Tiere aufgespießt werden wollte. Tillie half ihr dabei, um die Klappe schließen zu können. Dann begann sie aus ihren Sachen Hose und Hemd herauszusuchen und zog die Hose so dezent an, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Die Cowboys hatten genug mit den Tieren zu tun und keine Zeit, auf sie zu achten. Dennoch würde sie nicht auch noch ihr Kleid ablegen, um das Hemd anzuziehen. So begnügte sie sich mit der sonderbaren Kombination aus Hose und Kleid. „Heddy wird meine Mama werden", sagte Tillie zu ihr, als sie die Herde hinter sich gelassen hatten und es etwas ruhiger wurde. „Sobald sie einen Priester finden." Lorelei übernahm für eine Weile den Jungen. Mit seinen pummeligen kleinen Händen zog er an ihren Haaren, wodurch sich ihre Laune gleich besserte. „Macht dich das glücklich?", fragte sie, da sie nicht wusste, wie Tillie darüber dachte, dass ihr Vater so bald und so überraschend wieder heiraten würde. Mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen antwortete Tillie: „Oh ja. Jetzt kann ich mir selbst auch einen Ehemann suchen. Dann bekommt Pearl einen Daddy. Ich glaube, ich würde Holt heiraten, wenn er nicht mein Bruder wäre. Na ja, so richtig ist er ja nicht mein Bruder. Aber er mag dich schon."


    Fast hätte sich Lorelei daraufhin verschluckt. Pearl gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange, und sie drückte den Kleinen fester an sich. „Tillie Cavanagh", begann sie und machte ganz bewusst einen großen Bogen um das Thema Holt, „ich wusste gar nicht, dass du einen Ehemann haben willst."


    „Natürlich will ich das. Ich hätte gern einen schwarzen Ehemann, aber so einen hab ich in der letzten Zeit nicht gesehen. Ich hab gehört, dass es in Austin welche geben soll. Vielleicht reise ich da hin und suche mir einen Mann." Lorelei musste lachen. „Du verbringst zu viel Zeit mit Heddy."


    Diese Bemerkung ließ Tillie rätseln, dann sah sie auf Pearls blondes Haar. „Meinst du, es wird ihm was ausmachen, wenn er einen Daddy bekommt, der nicht die gleiche Farbe hat?"


    Ein leichter Stich ging durch Loreleis Herz, sie beugte sich vor und legte einen Arm um Tillies Schultern. „Nein, das glaube ich nicht."


    Sie hielt es allerdings für unwahrscheinlich, dass Tillie jemals nach Austin oder in eine andere Stadt reisen würde, um sich dort einen Ehemann zu suchen. Mr. Cavanagh würde ihr das sicher nicht gestatten. Aber sie sah auch keinen Grund, die Hoffnungen dieser jungen Frau zunichte zu machen, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich waren. Seit sie ihren Vater verlassen hatte, wusste sie, dass die Hoffnung manchmal das Einzige war, was einen Menschen aufrecht hielt.


    „Ich glaube, du wirst sehr, sehr glücklich werden", sagte sie leise und betete, dass es auch so kommen würde.


    Gegen Mittag hielten sie an einem verlassenen Haus an. Die Herde zog zu beiden Seiten an ihnen vorbei, die Cowboys pumpten Wasser aus dem Brunnen, damit die Pferde trinken konnten. Lorelei nutzte die Gelegenheit, um Seesaw zu satteln und aufzusitzen. Dabei rutschte ihr Kleid so hoch, dass die Hose darunter zum Vorschein kam. Ihr Hut bot nur wenig Schutz vor der erbarmungslosen Sonne. Kurz darauf zogen sie bereits weiter, jeder kaute auf Zwieback und Trockenfleisch herum, während sie an die Spitze der Herde zurückkehrten.


    Rafe, der bis dahin auf gleicher Höhe mit Holt geritten war, ließ sich zurückfallen, damit er eine Zeit lang Lorelei Gesellschaft leisten konnte. Dafür war sie ihm sehr dankbar. Von Indianern konnte sie nirgends eine Spur entdecken, doch sie wusste, sie waren in der Nähe und beobachteten sie, da sich Loreleis feine Nackenhaare aufrichteten.


    „Erzählen Sie mir etwas über die Triple M", bat sie Rafe, als sei sie ein kleines Mädchen, das eine Gutenachtgeschichte hören wollte.


    Rafe warf ihr einen Seitenblick zu. „Vielleicht werden Sie die Ranch irgendwann zu sehen bekommen."


    „Das ist sehr unwahrscheinlich", gab sie zurück. „Fangen Sie einfach ganz am Anfang an."

  


  
    Zwar lachte er leise, aber es schwang eine Spur von Traurigkeit darin mit. „Vor langer, langer Zeit", begann er, „kehrte ein absolut ehrloser hombre namens Angus McKettrick Texas den Rücken und zog nach Norden ..."

  


  



  


  35. Kapitel


  


  
    


    Sie waren von San Antonio keinen ganzen Tag mehr entfernt, als der Überfall schließlich erfolgte. Für Holt war das fast eine Erleichterung, denn es hatte an seinen Nerven gezehrt, wann endlich das bis ins Mark dringende Kriegsgeheul ertönen würde. Auf den Kampf vorbereitet war er, nicht aber darauf, dass sein Bruder Rafe den ersten Pfeil abbekommen würde, der ihn in den linken Arm traf. Sie beide waren ein Stück weit vor der Herde geritten, um ein felsiges Gebiet auszuspähen, ob sich dort Komantschen versteckt hielten, und sie waren auch auf sie gestoßen. Die Bastarde hatten ihre Ponys versteckt und hinter Findlingen gelauert. Nachdem Rafe getroffen worden war, kamen sie aus ihren Verstecken gestürmt und schrien so schrill, das einem Mann das Trommelfell platzen konnte. Messerklingen blitzten auf, als sie die grelle Sonne reflektierten. Rafe sprang trotz des Pfeils in seinem Arm vom Pferd, aber noch bevor er mit beiden Beinen auf dem Boden gelandet war, hatte er seine Pistole gezogen und bereits die ersten Kugeln verschossen. Holt blieb dicht bei ihm, als sie gemeinsam Deckung suchten und sich dabei gegenseitig Feuerschutz gaben.


    Die in Panik geratenen Wallache machten kehrt und ritten zurück zu der Gruppe hinter ihnen. Holt betete, dass sie durchkamen.


    Ein Indianer sprang auf den Felsblock gleich vor ihnen, das Messer hoch erhoben, das Gesicht von jener unbändigen Wut verzerrt, für die die Komantschen berüchtigt waren. Rafe jagte ihm eine Kugel in den Bauch, während Holt seine Pistole nachlud. Ein leises Geräusch hinter ihm ließ Rafe herumwirbeln und zweimal schießen. Im gleichen Augenblick sanken zwei tote Krieger auf ihn, der eine mit einer klaffenden Kopfwunde, der andere mit einer Kugel im Herzen.


    Rafe nahm alle Kraft zusammen und schob die beiden Toten von sich herunter. Dabei schonte er seinen verletzten Arm nicht, so als sei ihm der Pfeil gar nicht bewusst. Kriegsgeheul zerriss weiter die Luft, nun untermalt von donnernden Hufen und umhersurrenden Gewehrkugeln. Holt hätte sich über jede Form von Hilfe gefreut, die er bekommen konnte, aber er wollte nicht hoffen, dass seine ganze Truppe herbeigeeilt kam, um Rafe und ihn zu retten. Dann würde die Herde unbewacht sein, und die Komantschen konnten sich von hinten nähern, um so viel Vieh wie möglich mitzunehmen.


    Durch den Lärm hindurch hörte Holt dann plötzlich das Gebrüll eines Maulesels. Er hoffte inständig, dass es nicht das bedeutete, was er vermutete. Die Indianer hatten sich jetzt alle aus ihren Verstecken gewagt und näherten sich Rafe und ihm von allen Seiten. Die beiden setzten sich verzweifelt zur Wehr, einer deckte den anderen, sobald der nachladen musste.


    Eine Schrotflinte wurde abgefeuert, und einer der Krieger wurde von einem Felsblock gerissen und wirbelte mit ausgebreiteten Armen durch die Luft. Danach hagelte es Kugeln. Der Kampf schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl es vermutlich kaum mehr als fünfzehn Minuten waren. Als alles vorüber war, herrschte eine eigenartige, erdrückende Stille.


    Rafe ließ sich an dem Felsblock nach unten gleiten, bis er mit dem Rücken dagegen gelehnt dasaß. Er schwitzte und schnappte nach Luft, und es gab keinen Zweifel, dass er spätestens jetzt den Pfeil in seinem Arm spürte. Holt wagte es, sich umzusehen, und entdeckte überall tote Indianer. John, der Captain und Frank betrachteten auf ihren Pferden sitzend das Blutbad, die Gewehre im Anschlag, falls noch mehr Ärger drohte. Und bei ihnen war auf ihrem gottverdammten Maulesel ... Lorelei.


    In ihm regte sich blankes Entsetzen und ein anderes Gefühl, das er nicht bestimmen konnte, das aber so stark war, dass ihm schwindlig wurde.


    „Rafe ist getroffen", ließ er die Männer wissen, doch sein Blick hing an Lorelei fest. Er konnte einfach nicht woanders hinsehen, weil er fürchtete, sie könnte im nächsten Moment mit einem Pfeil im Rücken auf ihrem Esel nach vorn sinken. In einiger Entfernung waren wieder Kriegsgeheul und Schüsse zu hören. Er hatte es gewusst: Die Komantschen bedienten sich bei der Herde, und die Viehtreiber versuchten, sie daran zu hindern.


    „Reitet zurück und geht den Cowboys zur Hand", sagte John zum Captain und Frank, die beide nach kurzem Zögern ihre Tiere wendeten und davonritten. Lorelei sprang von ihrem Maulesel und lief an Holt vorbei zu Rafe. Neben ihm kniete sie sich hin, tupfte die Wunde mit einem zusammengelegten Halstuch ab und stellte die dümmste Frage, die Holt je gehört hatte. „Tut es weh?"


    Der leichenblasse und blutende Rafe brachte ein leises Lachen zustande. „Oh ja, das tut es, Miss Lorelei. Das tut es allerdings."


    Holt packte Lorelei am Arm und riss sie weg. Während sie noch versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, zog er seinen Gürtel aus und legte ihn um Rafes Oberarm, um ihn abzubinden. Als er ihn festzurrte, schnappte Rafe vor Schmerz nach Luft.


    John beugte sich über die beiden und hielt Rafe eine Flasche hin. „Du nimmst davon besser einen kräftigen Schluck."


    Rafe nickte knapp und öffnete den Verschluss mit den Zähnen, während Holt sich ein Bild von der Verletzung machte. Die Pfeilspitze aus Feuerstein und gut zehn Zentimeter des Schafts hatten seinen Oberarm durchschlagen und ragten auf der Rückseite heraus. Wie schwer die Verletzung sein mochte, ließ sich nicht einschätzen. Sicher war nur, dass die nächsten Minuten schmerzhafter ausfallen würden als der ursprüngliche Treffer.


    „Wenigstens haben sie nicht meinen rechten Arm getroffen", meinte Rafe und trank noch einen Schluck Whiskey.


    „Tut mir leid, Rafe", sagte Holt und meinte nicht nur das, was er gleich machen würde. Letztlich war es seine Schuld, dass sein Bruder getroffen worden war.


    „Mach einfach", forderte der ihn auf. „Und mach schnell."


    Zunächst brach Holt die Pfeilspitze ab, dann zog er mit einem kräftigen Ruck den Schaft aus dem Fleisch. Rafe gab keinen Laut von sich, dafür stieß Lorelei einen gellenden Schrei aus, der durchaus ein paar tote Komantschen zum Leben hätte erwecken können. Blut spritzte aus der Wunde, und Lorelei zurrte den Gürtel fest, um die Blutung zu stoppen.


    Erst dann wurde Rafe ohnmächtig.


    Weder Holt noch John sprachen ein Wort, als sie Rafe hochzogen und ihn zwischen sich nahmen. Seine Füße schleiften über den Boden, der Kopf hing nach vorn, doch dann kam er genügend zu Bewusstsein, um wieder aus eigener Kraft zu stehen. Mit der Hilfe beider Männer gelang es ihm, sich in den Sattel von Johns Pony zu setzen, auf dem sonst Melina ritt.


    John schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter ihm auf das Tier. Er griff um den in sich zusammengesunkenen Rafe herum und bekam die Zügel zu fassen. Dann ritt er zurück, so schnell es ging.


    Als sich Holt zu Lorelei umdrehte, stand die nur da, die Augen weit aufgerissen, die Wangen tränenüberströmt. „Jetzt steigen Sie schon auf Ihren verdammten Maulesel!", zischte er ihr zu.


    Sie wich ein Stück zurück, als er sich ihr näherte, doch ihr Kinn hatte sie trotzig vorgeschoben. „Wird Rafe wieder gesund?", flüsterte sie.


    Holt blieb stehen, bückte sich und hob seinen Hut auf. Rafe war nur ein paar Meter entfernt, also musste er ihre Frage ebenfalls gehört haben. „Steigen Sie auf Ihren Maulesel", wiederholte er.


    Sie gehorchte, was einem Wunder gleichkam, und hielt sich mit beiden Händen am Sattelhorn fest, während er hinter ihr aufsaß. „Warum sind Sie so wütend?", wollte sie wissen, als er um sie herum nach den Zügeln fasste und das Tier zurück zur Herde dirigierte. Von weiter hinten waren keine Schüsse mehr zu hören, aber Holt konnte nur hoffen, dass die Komantschen in die Flucht geschlagen worden waren. Ebenso gut konnten jedoch auch die Viehtreiber alle tot oder verwundet sein. Er drückte Seesaw die Absätze in die Flanken und wünschte, er würde Sporen tragen. „Es ist schlimm genug, dass mein Bruder einen Pfeil abbekommen hat", zischte er ihr ins Ohr. „Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, dass Sie mit John und den anderen hergekommen sind. Sie könnten jetzt tot sein oder in der Gewalt der Komantschen, was noch viel schlimmer wäre."


    „Ich weiß, Sie haben gesagt, ich soll beim Wagen bleiben, wenn die Indianer kommen", erwiderte sie und schauderte leicht, wie er merken konnte, da sie den Rücken gegen seine Brust drückte. Während sie sprach, schaute sie stur geradeaus und brachte jedes Wort so mühsam heraus, als müsste sie es aus ihrem tiefsten Inneren hervorholen. „Aber als wir die Schüsse hörten und wir wussten, dass Sie und Rafe hier unterwegs waren ... na ja, da konnte ich mich nicht dazu durchringen, mich einfach zu verstecken." Sie straffte ihren Rücken, sah Holt aber nach wie vor nicht an. Das war auch besser so, da er ihr im Moment nicht ins Gesicht blicken wollte. „Ich musste irgendetwas tun, Holt, auch wenn es das Falsche war." Er hoffte, dass sie nichts davon bemerkte, wie er schwach wurde. Er war der Boss auf diesem Viehtrieb, und er konnte es sich nicht erlauben, Schwäche zu zeigen. Bis zu diesem Moment hatte er nicht einmal gewusst, wie man das überhaupt anstellte, vor allem nach einem Kampf auf Leben und Tod, wie er ihn soeben mitgemacht hatte.


    „Wenn ich einen Befehl gebe", fauchte er voller Wut auf sich selbst wie auf Lorelei, „dann erwarte ich, dass er befolgt wird. Ist das klar?" Sie entgegnete nichts darauf.


    Vor ihnen war die Herde, und ein flüchtiger prüfender Blick ergab, dass sämtliche Viehtreiber wohlauf waren. Der Wagen war jedoch mit Pfeilen gespickt, und von den Frauen und dem Hund war keine Spur zu entdecken. Holts Magen verkrampfte sich wieder. „Lorelei", drängte er.


    Schließlich wandte sie den Kopf und musterte sein Gesicht. „Ich arbeite nicht für Sie, Holt McKettrick", antwortete sie mit schroffer Stimme, doch ihre Unterlippe bebte leicht.


    Wäre sein Bruder nicht verletzt worden, hätte er laut gelacht.


    „Solange Sie mit dieser Herde reisen, tun Sie das, was ich sage", stellte er klar. Alle Sanftheit war wie weggewischt, er hatte wieder auf hart und unerbittlich geschaltet. Abermals trieb er den Maulesel zur Eile an und verspürte unendliche Erleichterung, als er die andere Seite des Versorgungswagens zu Gesicht bekam. Dort hatte man Rafe auf die Erde gelegt, sein Kopf ruhte auf einem Sattel, der als Kissen diente. Heddy und Tillie knieten neben ihm, Melina stand ein Stück entfernt und hielt das Baby in den Armen, der Hund hielt sich bei ihr auf. „Gott sei Dank", hauchte Lorelei. „Es geht ihnen gut."


    Holt ritt zu der kleinen Gruppe neben dem Wagen, legte einen Arm um Loreleis Taille und zog sie nicht besonders sanft vom Rücken des Maulesels. Sie geriet ins Stolpern, als er sie absetzte, und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Mal sehen, ob wir das auch von der Herde sagen können", meinte er und ritt auf Seesaw weiter. Links von sich entdeckte er in einiger Entfernung den Captain, der Holts und Rafes Pferde zurückbrachte. Eine Sorge weniger, dennoch wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, was Lorelei alles hätte passieren können, als sie mitten in die Auseinandersetzung ritt.


    Es stellte sich heraus, dass Holt sich verzählt hatte, denn einer der Viehtreiber war von seinem Pferd abgeworfen worden, als die andere Gruppe Komantschen sich von hinten der Herde näherte. Der Mann hatte sich dabei das linke Bein gebrochen. John und ein paar der anderen Cowboys luden ihn soeben auf den Wagen. Gott beschützt Narren, Trinker und Cowboys, hörte er in Gedanken seinen Pa. Angus hatte das einmal zu ihm gesagt, als sie beide auf der Triple M ein paar Ausreißer zurückholten. Eins von den dreien bin ich zu irgendeiner Zeit immer gewesen, darum bin ich dem Herrn zu Dank verpflichtet.


    Er entdeckte Frank und dirigierte den Maulesel in dessen Richtung. Ein halbes Dutzend toter Indianer lag ringsum verstreut, die übrigen hatten noch rechtzeitig die Flucht angetreten. Da die Herde in der Aufregung viel Staub aufgewirbelt hatte, war nicht einzuschätzen, wie viele Komantschen sich retten konnten. Bevor Holt auf Franks Frage antworten konnte, kam Kahill dazu. „Kommt dein Bruder durch?", wollte Frank wissen.


    Kahill zog an seinem staubigen Hut und grinste frech. „Schön, Sie immer noch im Sattel sitzen zu sehen, Boss. Ich hoffe nur, dass es nicht Ihr Pferd erwischt hat, weil Sie jetzt auf dem Maulesel unterwegs sind."


    „Traveler geht es gut", erwiderte Holt und sah zu Frank. „Rafe hat einen Pfeil abbekommen. Ich muss gleich zurück zu ihm und nachsehen, ob die Blutung gestoppt wurde. Sobald wir San Antonio erreicht haben, muss ich ihn zu diesem Zwergendoktor bringen."


    Frank nickte, stützte sich auf den Vorderzwiesel seines Sattels und beobachtete Kahill mit zusammengekniffenen Augen. Er atmete schwer, und sein Hemd war schweißnass.


    „Bist du verletzt, Frank?", frage Holt.


    Der schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem flüchtigen Grinsen. „Nicht mehr als vor dem Überfall."


    Holt wandte sich an Kahill. „Haben sie Tiere mitgenommen?"


    „Nicht einen Huf haben sie gekriegt", antwortete Kahill. „Könnte natürlich sein, dass sie zurückkommen und es noch mal versuchen. Nach den Verlusten sinnen diese Komantschen garantiert auf Rache." Er sah sich um und betrachtete die toten Indianer. „Werden wir uns die Zeit nehmen, sie zu beerdigen, Boss?"


    „Von mir aus", gab er zurück und überprüfte den Stand der Sonne, „können sich die Geier an ihnen satt essen. Wir können von Glück reden, wenn wir es bis zum Anbruch der Nacht zurück zu Johns Ranch schaffen. Ziehen wir weiter."


    „Sind Sie nicht besorgt, dass uns diese Rothäute wieder angreifen werden?", hakte Kahill nach, setzte sich in seinem Sattel gerader hin und fasste die Zügel nach. Er machte nicht den Eindruck, als habe er in dieser Angelegenheit eine bestimmte Meinung, aber die Tatsache, dass er nachgefragt hatte, bewies seine Umsichtigkeit. „Wenn es uns schneller voranbringen würde, dass wir uns Sorgen machen", entgegnete Holt, „dann würde ich sofort damit anfangen." Kahill ritt los, um den Viehtreibern wieder ihre Positionen rund um die Herde zuzuteilen, damit die sich erneut in Bewegung setzen konnte. Holt wandte sich Frank zu. „Auf den Jungen mit dem Beinbruch wartet eine anstrengende Fahrt, genauso wie auf Rafe. John wird zwar ein Auge auf die beiden haben, aber er muss auch noch den Wagen fahren und auf die Frauen achten. Darum wäre es mir recht, wenn du in seiner Nähe bleiben könntest, falls es noch mal Ärger gibt."


    Frank nickte und sah Holt aufmerksam an. „Ist denn mit dir eigentlich alles in Ordnung, amigo?", fragte er leise.


    „Da bin ich mir nicht ganz sicher." Es gab kaum etwas, das Frank nicht über ihn wusste, weshalb er keinen Grund sah, um die Wahrheit herumzureden. „Als Rafe von dem Pfeil getroffen wurde ..."


    Frank ritt nahe genug heran, um ihm auf die Schulter zu klopfen. „Du solltest besser das Pferd wechseln, Boss", sagte er. „Deine Frau wird ihren Maulesel wiederhaben wollen."


    Holt lachte amüsiert. „Wenn ich ihr eines Tages den Hals umdrehe, wirst du dann bezeugen, dass ich die ganze Zeit über bei dir war?"


    „Das schwöre ich dir auf einen ganzen Stapel Bibeln", meinte Frank und zwinkerte ihm zu.


    Holt ritt zum Wagen und sah nach Rafe und dem jungen Cowboy mit dem gebrochenen Bein.


    Lorelei wollte ihn auffordern, von ihrem Maulesel abzusteigen, aber sie glaubte nicht, dass sie in der Position war, so etwas von ihm zu verlangen. Also biss sie sich auf die Unterlippe und verkniff sich ihre Bemerkung.


    Zuerst sprach er mit Rafe, dann mit dem anderen Mann, jedoch so leise, dass sie kein Wort verstehen konnte, so sehr sie es auch versuchte. Selbst als der Captain ihm den Appaloosa brachte und er von einem Tier auf das andere wechselte, ohne dabei den Boden zu berühren, würdigte er Lorelei keines Blickes. Sie wartete, bis er davongeritten war, dann ging sie mit wütenden Schritten zu Seesaw. Einer der Viehtreiber kümmerte sich um Rafes Pferd und das des jungen Cowboys, während John weiter den Wagen lenkte. Tillie saß mit Pearl zwischen ihn und Heddy gezwängt auf dem Kutschbock, Melina ritt nunmehr wieder auf ihrem Pony. Kaum hatte sich Lorelei der Gruppe angeschlossen, ging es in einer Lawine aus Lärm und Staub weiter.


    „Möchte wetten, dass Holt außer sich war, als er dich mitten in dem Kampf gegen die Indianer entdeckte", sagte Melina.


    Lieber hätte Lorelei dieses Thema unter den Tisch fallen lassen, aber bis zur Cavanagh-Ranch war es noch ein weiter Weg, und sie wusste, Melina würde so lange bohren, bis sie eine Antwort auf ihre Frage erhielt. „Er war nicht sehr erfreut", erwiderte sie knapp. Ihre Kehle war vor Staub und Angst wie ausgetrocknet, in ihren Ohren hallten noch immer die Schüsse und das Geheul der Indianer nach. Sie fragte sich, ob sie diese Geräuschkulisse jemals aus ihrem Kopf würde verbannen können. Gleiches galt für den Anblick, wie der Pfeil aus Rafes Arm herausragte. Nur ein paar Zentimeter weiter nach rechts, und das Geschoss hätte ihn vielleicht tödlich verletzt.


    Und es hätte genauso leicht Holt erwischen können.


    Melina schnaubte und nahm nichts von dem wahr, was sich in Lorelei abspielte. „,Nicht sehr erfreut'? Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so weiß um die Nase herum war, als hätte man ihm die Haut straff gezogen, und ich habe schon einiges zu sehen bekommen. Wenn er nicht befürchten müsste, dass die Indianer noch mal angreifen, würde er dich jetzt noch anbrüllen."


    „Er hat mich überhaupt nicht angebrüllt." Sie setzte sich in ihrem Sattel gerader hin. „Das würde er nicht wagen."


    Als Melina daraufhin zu lachen begann, wunderte sich Lorelei. Nach dem Zwischenfall mit den Indianern hätte sie doch eigentlich viel vorsichtiger sein müssen. „Für eine intelligente Frau kannst du manchmal ziemlich dumm sein." Lorelei wurde rot. „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?", stieß sie hervor. „Ich dachte, du wärst meine Freundin."


    „Ich bin deine Freundin", beteuerte Melina. „Als du unter dem Wagen hervorkamst und auf Seesaw davongeritten bist, da habe ich Todesängste ausgestanden. Ich dachte, die Indianer würden dich ganz sicher erwischen." Lorelei sah Melina von der Seite an und beobachtete, wie ihr eine Träne über die Wange lief.


    Dann sagte sie das, was sie zu Holt nicht hatte sagen können. „Es tut mir leid." Melina rieb sich mit ihrer schmutzigen Hand übers Gesicht. „Vielleicht stimmt das, aber vielleicht sagst du das auch nur so. Ich bin so wütend auf dich, ich könnte dir jedes Haar einzeln ausreißen. Du solltest dich vorläufig auch von Heddy fernhalten, sonst wird sie dich auch noch in die Mangel nehmen."


    „Heddy hätte das Gleiche gemacht, wenn John da draußen von den Komantschen überfallen worden wäre. Und wenn es sich um Gabe gehandelt hätte, dann wärst du ... "


    „Aber es war Holt", machte Melina ihr klar, als Lorelei bewusst wurde, was sie da eigentlich von sich gab.


    Sie sah daraufhin stur nach vorn und beobachtete Holt, der jetzt mit Frank Corrales und dem Captain ritt. Jeder von ihnen hielt sein Gewehr feuerbereit, und als sie die Stelle erreichten, an der es zum Überfall gekommen war, machten sie sich sichtlich auf einen weiteren Kampf gefasst. Sie ritten stur geradeaus, ohne sich um die toten Indianer zu kümmern.


    In wenigen Minuten würden der Wagen und dann die Herde diesen Punkt passieren. Lorelei kniff die Augen zusammen, weil sie nicht darüber nachdenken wollte, was mit den Toten geschehen würde. Doch dadurch wurden die Bilder nur noch viel blutiger und deutlicher.


    Sie überquerten das felsige Terrain, das die Herde dazu zwang, sich in verschiedene Ströme aufzuteilen. Ein weiterer Angriff erfolgte nicht, weder hier noch auf dem anschließenden freien Gelände. Lorelei zog an Seesaws Zügeln, damit er langsamer wurde und sie sich bis zum Wagen zurückfallen lassen konnte, um nach Rafe und dem anderen Mann zu sehen. Zum Teil tat sie das aber auch, um zu vermeiden, dass Melina die kurz zuvor begonnene Unterhaltung fortsetzen konnte. Rafes Hemd war mit Blut getränkt, doch er hatte sich ein wenig aufgesetzt, damit er den Rücken gegen den Kutschbock lehnen konnte. Mit der rechten Hand hielt er seinen verletzten Arm fest. Dem Cowboy erging es deutlich schlechter. Bei jeder Unebenheit verzog er schmerzhaft das Gesicht, und obwohl es vom Staub überzogen war, konnte man ihm die Blässe deutlich ansehen. Tillie hatte eine alte Werkzeugkiste zu einem Bett für das Baby umfunktioniert, und im Moment kniete sie neben dem jungen Mann und schob Sorrowful weg, weil der Hund immer wieder versuchte, über die Hand des Cowboys zu lecken.


    Heddy drehte sich auf ihrem Platz zu Lorelei um und warf ihr einen Blick zu, der verriet, dass sie ihr bei nächster Gelegenheit gehörig den Kopf waschen wollte. Daraufhin zog Lorelei ihren Hut tiefer ins Gesicht und konzentrierte sich ganz auf Rafe. „Ich nehme an, Sie sind auch wütend auf mich", rief sie ihm zu, „so wie alle anderen auch."


    „Nein, Miss Lorelei", erwiderte er und grinste. „Ich finde, Sie sind so mutig, dass es schon an Dummheit grenzt. Aber das ist eine Eigenschaft, die ich mag." Lorelei musste lachen, obwohl sie gedacht hatte, dazu nach den Ereignissen des heutigen Tags nicht mehr fähig zu sein. „Sie werden eine spektakuläre Geschichte erzählen können, wenn Sie zurück auf der Triple M sind", sagte sie und wurde sofort traurig. Wenn Rafe nach Arizona zurückkehrte, dann würde auch Holt sich auf den Heimweg machen.


    Eigentlich sollte sie bei diesem Gedanken Erleichterung verspüren, doch das war nicht der Fall.


    „Ich glaube, die Geschichte könnten Sie besser erzählen als ich", meinte Rafe und riss sie aus ihren Überlegungen. „Ich kann mir richtig vorstellen, wie Emmeline, Mandy und Chloe sich um Sie scharen, um jedes Wort mitzubekommen."


    Emmeline, Mandy und Chloe. Die Frauen der McKettricks. Ohne eine von ihnen zu kennen, beneidete Lorelei sie über alle Maßen. Jede hatte einen Ehemann, ein Heim, Kinder ...


    Sie hatten einen Platz, wo sie zu Hause waren, wo sie hingehörten. Lorelei musste schlucken. „Ich kehre besser zu Melina zurück", meinte sie, als sie bereits glaubte, anstelle dieser Worte nur ein Schluchzen herauszubringen. „Warten Sie", rief Rafe ihr zu und versuchte, noch etwas gerader zu sitzen, was ihn aber vor Schmerz zusammenzucken ließ.


    Sie wartete, obwohl sie am liebsten davongestürmt wäre, weil sie gar nicht hören wollte, was Rafe ihr mitzuteilen hatte.


    „Holt hatte heute schreckliche Angst um Sie", erklärte er. „Er wird das zwar nie zugeben, aber mitansehen zu müssen, wie ich von einem Pfeil getroffen werde und wie Sie fast zwischen die Fronten geraten ... das war einfach zu viel für ihn." Sie biss sich auf die Unterlippe.


    „Ich kenne Sie noch nicht allzu lange, Miss Lorelei", fuhr er fort, „aber bislang habe ich nicht erlebt, dass Sie aufgeben, wenn Sie etwas wirklich wollen. Machen Sie nicht bei Holt eine Ausnahme davon."


    Den letzten Satz überhörte sie geflissentlich, was bei der herrschenden Unruhe auch nicht weiter verwunderlich gewesen wäre, dann ritt sie wieder nach vorn zu Melina. Es war längst Nacht, und am Himmel stand nur eine dünne Mondsichel, die für ein wenig Licht sorgte, als John Cavanagh einen Freudenschrei ausstieß und langsamer wurde. Lorelei wusste, das Weideland vor ihnen war Johns Land. Der Fluss vor ihnen, der im schwachen Licht glitzerte, war der gleiche, der auch an ihrem Grundstück entlang verlief. Sie war fast zu Hause, und sie hatte fünfzig Stück Vieh mitgebracht.


    Die Freude darüber ließ gleich wieder nach, als ihr einfiel, dass sie womöglich gar nicht auf ihrer Ranch bleiben würde. Alles hing davon ab, ob sie mit Holt ein Kind gezeugt hatte oder nicht. Herausfinden würde sie das in wenigen Tagen, wenn ihre dann fällige Regel ausblieb. In dem Fall würde sie ihr Land an die neu gegründeteMcKettrick Cattle Companyverkaufen, Heddys Logierhaus übernehmen und sich auf den Weg nach Laredo machen. Aber war Laredo weit genug weg?


    Die Rinder strömten zu beiden Seiten am Wagen vorbei, da sie vom Wasser wie magnetisch angezogen wurden, um den schlimmsten Durst zu stillen. Hier gab es auch genug Gras, und die Tiere konnten sich von der langen Reise erholen. Das war für Lorelei ein immenser Trost.


    Als alle Tiere sie passiert hatten, saß Lorelei ab, da sie endlich wieder Boden unter den Füßen spüren wollte. Holt ließ seinen Wallach kehrtmachen und ritt zurück zum Wagen.


    „Schaffst du es bis in die Stadt, Rafe, oder soll ich den Doktor holen?"


    „Ich denke, ein Stück weit halte ich noch durch", hörte sie Rafe antworten. „Aber ich glaube, der Bursche hier ist mit seinen Kräften am Ende."


    „Dann hole ich den Doc her." Als Holt sich zur Seite drehte, bemerkte er Lorelei, die ganz in der Nähe stand und die Tiere betrachtete, die entlang des Flussufers standen. „Tja, Miss Fellows", sprach er sie an. „Das da drüben ist Ihr Land, nicht wahr? Ich lasse die Männer Ihr Vieh rübertreiben, sobald die Tiere getrunken haben. Aber Sie sollten die Nacht besser hier verbringen."


    Sie war zu müde, um ihm zu widersprechen, auch wenn sie viel lieber in ihren eigenen vier Wänden geschlafen hätte, ganz gleich, in welchem Zustand sich ihre Hütte befand. „Wie Sie meinen, Mr. McKettrick", sagte sie und sah zu ihm hoch. Seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht auf die zahlreichen Sterne am Himmel von Texas.


    Es kam ihr vor, als würde er die Kiefer aufeinanderpressen, doch es war zu dunkel, um das genau zu sehen. Falls er etwas zu ihr sagen wollte, gelang es ihm nicht, denn er wurde er von Melina unterbrochen, noch bevor er den Mund aufmachen konnte. „Ich will mit dir in die Stadt reiten", ließ sie Holt wissen. „Ich will nach Gabe sehen." Er rutschte in seinem Sattel umher. „Das reicht auch morgen früh noch, Melina", gab er mit sanfter Stimme zurück. „Ich werde dich gleich morgen hinbringen." Melina legte eine Hand auf seinen Stiefel. „Ich muss wissen, ob es ihm gut geht."


    „Frank und ich werden nach ihm sehen", versicherte er ihr.


    „Bis du aus der Stadt zurückkommst, bin ich vielleicht längst eingeschlafen", wandte sie ein.


    „Wenn das der Fall sein sollte, dann verspreche ich dir, dass ich dich wecke. Ich muss jetzt los, Melina, und den Doc holen."


    Zuerst wollte Melina etwas darauf erwidern, aber dann schwieg sie und nickte nur. „Reite du ruhig los", sagte John Cavanagh, als Holt zögerte. „Heddy und ich werden auf die Leute aufpassen, bis du zurückkommst." Er nickte knapp, sah noch einmal zu Lorelei und ritt dann los. Da die Viehtreiber sich weiter um die Herde kümmerten, mussten John und der Captain die beiden Verletzten ins Haus bringen. Lorelei, Heddy und Melina gingen vor, um für sie Platz zu schaffen. Tillie folgte mit dem Baby, das in ihren Armen fest eingeschlafen war.


    Den Cowboy legten sie auf das Rosshaar-Sofa, weil es für Rafe zu kurz war. Er konnte sich dagegen auf einer Schlafdecke auf dem Fußboden ausstrecken, was er zu genießen schien. „Tut das gut, nicht mehr auf dem Wagen zu liegen", murmelte er, als sich Lorelei zu ihm hockte und ihm einen Schöpflöffel mit Wasser aus der Pumpe über dem Spülbecken gab.


    „Hier, trinken Sie das", riet sie ihm und hielt seinen Kopf hoch, damit er ein paar Schlucke zu sich nehmen konnte.


    Augenblicke später war er bereits eingeschlafen. Nach so vielen Stunden auf dem holprigen Wagen musste es eine Erholung sein, wirklich ruhig daliegen zu können. Tillie brachte das Baby nach oben, dicht gefolgt von Sorrowful, und kam nicht wieder nach unten.


    John und der Captain hatten draußen mit dem Gespann und dem Wagen zu tun, und Heddy war so schnurstracks in die Küche gegangen, als würde sie seit einer Ewigkeit hier wohnen.


    Vorsichtig ging auch Lorelei in die Küche, da sie sich Hoffnung auf einen heißen Tee machte. Melina begleitete sie.


    Heddy war bereits damit beschäftigt, den Herd anzumachen. Ihre Bewegungen waren schnell, sicher und ein wenig von Wut geprägt.


    „Ich könnte ein Fass Kaffee trinken und einen ganzen Büffel verspeisen", sagte die ältere Frau, ohne sich umzudrehen. „Melina, sehen Sie doch mal bitte im Schrank nach, was wir kochen können. Lorelei, setzen Sie sich an den Tisch, damit ich Sie mir in Ruhe vornehmen kann."


    Resigniert zog Lorelei einen Stuhl zurück und sank darauf nieder. In der Zwischenzeit öffnete Melina den Schrank, in dem sich etliche Gläser Eingelegtes befanden - grüne Bohnen, Mais, Fleischeintopf und etwas, das nach Huhn aussah.


    Heddy hatte das Feuer im Herd angezündet und ging mit der Kaffeekanne zum Spülbecken, um mit zornigen Bewegungen Wasser in das Behältnis zu pumpen. Unterdessen machte sich Lorelei auf das Schlimmste gefasst. Im Grunde genommen war sie Heddy völlig ausgeliefert.


    Als die Kanne voll war und sie die entsprechende Menge Kaffeepulver hineingegeben hatte, drehte sich Heddy um und musterte Lorelei. Die Hände hatte sie in ihre breiten Hüften gestemmt, ihre Miene war so finster wie der Himmel kurz vor einem Tornado. „Das war eine unglaubliche Dummheit, was Sie sich heute geleistet haben", begann sie. „In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so Dummes gesehen."


    Lorelei wollte den Kopf sinken lassen, aber ihr Stolz ließ das nicht zu. „Was haben Sie sich dabei gedacht, auf Ihren Maulesel zu springen? Wollten Sie eigenhändig Holt McKettrick vor den Komantschen in Sicherheit bringen?", fragte Heddy.


    „Ich habe mir nichts dabei gedacht, Ma'am", erwiderte Lorelei und sagte damit die Wahrheit. Sie hatte sich wirklich nichts dabei gedacht - nicht mal, Holt retten zu wollen. Sie hatte nur eines gewusst: Sie musste dorthin, ganz egal, was auch geschehen würde.


    „Dann ist Ihnen wohl auch nicht in den Sinn gekommen, dass er Ihretwegen noch eine Sorge mehr am Hals hatte, um die er sich kümmern musste, oder? Er kämpfte gegen die Indianer, die ihn umbringen wollten, und sein Bruder war verletzt Sie besorgt sein!


    Nun ließ sie den Kopf doch sinken.


    Heddy legte eine Hand unter Loreleis Kinn, damit sie sie ansah. Zu Loreleis Verwunderung lächelte die ältere Frau.


    „Verdammt", sprach sie dann. „Ich hätte es ganz genauso gemacht, wenn ich in Ihrem Alter wäre und mein Mann in Schwierigkeiten stecken würde." Lorelei starrte sie an und brachte vor Verwunderung keinen Ton heraus.


    Heddy tätschelte ihre Wange. „Sie wären für Holt eine gute Frau", fügte sie hinzu.


    „Hoffen wir, dass er klug genug ist, um das einzusehen."


    Lorelei wurde rot, öffnete den Mund, machte ihn dann aber wieder zu.


    Die ältere Frau kehrte an den Herd zurück. Melina, die darauf achtete, Loreleis Blick auszuweichen, hatte auf dem Tisch ein Sortiment eingelegte Speisen aufgereiht.


    „Ich werde uns eine Portion Hoppelpoppel zubereiten", beschloss Heddy.


    „Hoppelpoppel? Was soll denn das sein?", fragte Lorelei, die nun wieder ein Wort zu sprechen wagte, weil es ein unverfängliches Thema war.


    „Ein Mischmasch aus allem, was da ist", erklärte Heddy heiter und durchsuchte einen anderen Schrank, bis sie einen großen gusseisernen Kochtopf fand. „Ich brauche aber mehr als die paar Gläser da, Melina. Die Cowboys haben den ganzen Tag nichts gegessen, und das war ein verdammt harter Tag."


    Lorelei stand auf und ging wie eine Schlafwandlerin zu Melina, um ihr zu helfen, Heddy weitere Gläser zu bringen. Die hatte alle Hände voll damit zu tun, Deckel zu öffnen und abzuschrauben, um von allem etwas in dem großen Topf zu erhitzen.

  


  
    Die Cowboys kamen in mehreren Runden ins Haus und aßen ihre Portion Hoppelpoppel, dabei kippten sie einen Kaffee nach dem anderen runter. Lorelei fand, dass sie sich noch ganz gut hielt. Immerhin sank sie nicht nach vorn und landete mit dem Gesicht in ihrem Teller.

  


  



  


  36. Kapitel


  


  
    


    Der neue Tag hatte bereits zu dämmern begonnen, als Holt mit Dr. Elias Brown San Antonio verließ. Der Doc schaukelte auf seinem fetten Pony dahin. Die Arzttasche hatte er am Sattelhorn festgemacht. Holt war schlecht gelaunt - Elias hatte noch einen Mann mit einer Schusswunde behandeln müssen, als Holt in der Praxis eintraf. Er hatte so lange nicht von der Seite seines verletzten Patienten weichen können, bis der über den Berg war. Von der Arztpraxis war er zum Gefängnis gegangen, wo er den Rest der Nacht damit verbrachte, Gabe aufzumuntern. Es wollte ihm aber einfach nicht gelingen. Ihn kümmerte nicht, dass Holt in Reynosa auf Frank gestoßen war, und auch die zahlreichen Besuche von R. S. Beauregard im Gefängnis und dessen Ankündigung, dass es ein neues Verfahren geben würde, nahm er ohne ein Anzeichen von Freude zur Kenntnis. Nicht einmal die Tatsache, dass Melina die lange Reise unversehrt überstanden hatte, konnte etwas an seiner düsteren Stimmung ändern.


    Holts eigene Laune verschlechterte sich noch mehr, als er und der Doc die Anhöhe am Rand von Loreleis Land überquerten und er sah, was davon noch übrig war - eine verkohlte Ruine und verbrannte Erde. Selbst die Bäume bestanden nur noch aus schwarzen Skeletten.


    Der Doc stieß einen verwunderten Pfiff aus, als er Holts Blick folgte. Es war deutlich zu erkennen, wie sich das Feuer bis zum Flusslauf gefressen hatte, ehe ihm dann die Nahrung ausging.


    Holt trieb seinen Appaloosa den Hügel hinunter, bis das verbrannte Land erreicht war. Überall waren die Hufabdrücke von mindestens einem Dutzend Pferde zu sehen, was seine erste Vermutung bestätigte: Dieses Feuer war nicht durch einen zufälligen Funkenflug oder durch einen Blitzeinschlag ausgelöst worden. Man hatte es vorsätzlich gelegt, und Holt war davon überzeugt, am Rand von Loreleis Grundstück Spuren zu finden, wo die Reiter dafür gesorgt hatten, das die Flammen nicht versehentlich auf Mr. Templetons Land übersprangen. Der Doc kam zu ihm, nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Indianer?", fragte er und sah sich mit finsterer Miene die angerichteten Verheerungen an. Es war das Erste, was jeder vermutete, wenn er so etwas zu sehen bekam, und es war nicht einmal eine unbegründete Vermutung. Die älteren, weiseren Komantschen hatten die Tatsache akzeptiert, dass der weiße Mann sich weiter ausbreitete, aber es gab immer noch Abtrünnige, die die Niederlage nicht hinnehmen wollten. Niemand wusste das besser als Holt.


    Er schüttelte den Kopf als verspätete Antwort auf die Frage des Doktors. „Nein, es sei denn, die würden neuerdings ihre Pferde beschlagen." Diese Zerstörung ließ ihn vor Wut kochen, doch das legte sich schnell wieder, als ihm bewusst wurde, dass Lorelei sich hier hätte aufhalten können, als Templetons Männer alles in Schutt und Asche legten. Dazu wäre es auch gekommen, hätte sie nicht darauf bestanden, gegen seinen Willen den Viehtrieb mitzumachen.


    „Sieht nicht so aus, als könnten wir hier noch etwas ausrichten", meint Elias. „Wir sollten besser zu Cavanagh weiterreiten, damit ich mir Ihren Bruder und den Cowboy ansehen kann."


    Holt nickte abwesend. Seine Gedanken kreisten längst um die Frage, wie er Lorelei beibringen sollte, was aus ihrem Traum von der eigenen Ranch geworden war. Er wünschte, er könnte sie irgendwie vor dieser brutalen Wirklichkeit beschützen, gleichzeitig aber wusste er, so etwas konnte weder er noch jemand anders leisten. Schweigend durchquerten sie den breiten Strom und zogen das Tempo an, als sie das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten.


    Lorelei wartete bereits am Tor zu Johns Ranch auf sie und lief unruhig auf und ab. „Gott sei Dank, da sind Sie ja endlich", platzte sie in einem Tonfall heraus, als hätten sie beide unterwegs getrödelt, um ein paar Blumen zu pflücken oder einfach die Schönheit der Landschaft zu genießen.


    Holt hatte sich von seinem Pferd geschwungen, bevor er überhaupt ans Absitzen denken konnte. „Rafe?", fragte er sie aufgeregt. „Ist etwas mit Rafe?" In diesem Moment ging etwas in Lorelei vor sich. Ihr hitziger Blick kühlte sich ein wenig ab, und ihre Miene war plötzlich entspannter. „Rafe geht es gut", erwiderte sie und sah zum Doc, während sie fortfuhr: „Es geht um Melina. Seit Sonnenaufgang liegt sie in den Wehen. Heddy meint, das Kind hätte längst zur Welt kommen müssen, und sie glaubt, dass etwas nicht stimmt."


    Elias wartete gar nicht erst ab, was Lorelei noch zu berichten hatte, sondern ritt zügig bis zum Haus, nahm seine Arzttasche, sprang aus dem Sattel und stürmte nach drinnen.


    Unterdessen stand Holt noch immer bei Lorelei. Er musste ihr von dem Anschlag auf ihre Ranch erzählen, aber er suchte vergeblich nach den richtigen Worten. Nachdem sie ihn eine Zeit lang erwartungsvoll angesehen hatte, fragte sie schließlich ganz leise: „Was ist los?"


    „Ihre Ranch", begann er. „Sie ist abgebrannt."


    Er sah, wie sie schluckte, und er wünschte, er könnte ihr das ersparen. So oft waren sie beide aneinandergeraten, so oft hatte er sie vorsätzlich geärgert, nur um sie wütend zu erleben - aber eine solche Nachricht zu überbringen, war etwas anderes und gehörte für ihn mit zu den schwierigsten Dingen überhaupt. Sie legte für einen Moment die Hände auf die Ohren, dann sagte sie: „Ich dachte gerade, Sie hätten gesagt, dass ..."


    „Jemand hat das Haus in Brand gesteckt, Lorelei", unterbrach er sie. Diese brutale Wahrheit aussprechen zu müssen, war fast genauso schlimm, als sollte er schon wieder einen Pfeil aus Rafes Arm ziehen. So wie bei seinem Bruder wollte er den Schmerz ganz auf sich nehmen, doch er konnte ihn bestenfalls teilen. „Auch das Gras ist zum größten Teil verbrannt."


    Tränen schimmerten in ihren Augen. „Nein", flüsterte sie. So sanft er konnte, fasste er sie an den Schultern. Er fürchtete, sie könnte in sich zusammensinken, wenn er sie nicht festhielt. „Es waren etliche Spuren zu sehen. Wenn ich ihnen folge, werde ich mich ganz sicher vor Isaac Templetons Haustür wiederfinden."


    Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, ein Schluchzer entwich aus ihrer Kehle, der so sehr von Schmerz geprägt war, dass er sich wie eine Lanze durch Holts Herz bohrte. „Isaac Templetons Haustür?", fragte sie, als sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. „Oder die meines Vaters?"


    Zu gern hätte er sie an sich gezogen und festgehalten, doch sie drückte ihren Rücken durch und entwand sich seinem Griff, noch bevor er seinen Gedanken in die Tat umsetzen konnte. „Lorelei", sagte er gequält.


    Sie wandte sich von ihm ab und ging mit schnellen Schritten zurück zum Haus, dabei hielt sie eine Hand auf den Mund gepresst.


    Von Richter Alexander Fellows hatte Holt keine gute Meinung, weil er Gabe so überfahren hatte. Dennoch wollte er nicht glauben, dass ein Vater einen solchen Racheakt gegen seine eigene Tochter verüben würde. Während er Lorelei nachsah, wie die ins Haus lief, zog er Lizzies Haarband aus der Westentasche und strich es wie einen Talisman zwischen Daumen und Zeigefinger glatt.


    Als Lorelei John Cavanaghs Haus betrat und Melinas schmerzerfüllte Schreie hörte, war vergessen, was Holt ihr soeben gesagt hatte. Damit konnte sie sich später immer noch befassen.


    Melina lag seit Sonnenaufgang auf einem Feldbett in der Küche, den Rücken durchgedrückt, das Gesicht schmerzverzerrt und schweißnass. Dr. Brown hatte sie bereits untersucht, jetzt tauchte er die Hände in eine Schüssel mit heißem Wasser, für das die nervöse Heddy gesorgt hatte.


    Der Doktor warf Lorelei nur einen flüchtigen Blick zu, während er das von Heddy angebotene Handtuch annahm, um sich die Hände abzutrocknen. „Es wird hier gleich sehr zur Sache gehen, Miss Fellows", erklärte er ruhig. „Falls Sie beabsichtigen, ohnmächtig zu werden, dann bitte ich Sie, vorher den Raum zu verlassen. Falls Sie allerdings behilflich sein möchten, dann besorgen Sie sich sauberes Wasser und schrubben Sie jede freie Stelle Ihrer Haut gründlichst mit dieser Seifenlauge ab. Heddy, setzen Sie einige Kessel mit Wasser auf und bringen Sie es zum Kochen. Danach brauche ich sauberen Stoff. Bettlaken wären gut, wenn Sie da etwas hätten. Ich muss Sie aber warnen, denn wenn wir hier fertig sind, werden Sie mit den Laken nicht mehr viel anfangen können."


    Einen Moment lang zögerte Lorelei, da sie noch nie bei einer Geburt dabeigewesen war, weder bei einer leichten noch bei einer komplizierten. Wenn sie ehrlich war, dann fühlte sie sich bereits jetzt ein wenig schwindlig. Aber Melina war ihre Freundin, und sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie ausgerechnet jetzt Mutter und Kind im Stich ließ. Also ging sie zur Schüssel, schüttete den trüben Inhalt zur Hintertür hinaus und goss kochendheißes Wasser aus dem Kessel hinein, den Heddy auf dem Herd platziert hatte.


    Heddy lief die Hintertreppe hinauf, um die Laken zu holen, während Lorelei die Hände ins Wasser tauchte und kaum wahrnahm, wie heiß es tatsächlich war. „Ich habe Angst, Lorelei", gestand Melina keuchend und machte sich auf die nächste der heftigen Wehen gefasst, die sie nun bereits seit Stunden ertrug. „Ich will Gabe."


    „Du hast uns", konterte Lorelei freundlich, aber auch mit Nachdruck. „Für den Augenblick wirst du dich damit begnügen müssen."


    Eine weitere Wehe durchfuhr Melina, die die Zähne bleckte und ihre schmale Hüfte weit nach oben drückte. Heddy hatte ihr schon früh am Tag aus ihrer Kleidung geholfen und ihr stattdessen eines von Johns Hemden angezogen. Das Hemd rutschte auseinander, als sie sich aufbäumte, und ihr kugelrunder Bauch war zu sehen, in dem sich der elementare Kampf eines Kindes abspielte, das die letzte Barriere zu überwinden versuchte, um zu leben.


    „Können Sie denn gar nichts machen?", flehte Lorelei Dr. Brown an, der eine Hand auf Melinas Kreuz gelegt hatte und einen Blick zwischen ihre Beine warf. „Doch", antwortete er knapp. „Ich kann dieses Kind zur Welt bringen, und je eher das geschieht, umso besser. Machen Sie meine Tasche auf, darin finden Sie eine Flasche mit Äther. Geben Sie mir zuerst diese Flasche, danach nehmen Sie die Karbolsäure und das kleine Ledermäppchen heraus. Darin bewahre ich meine Skalpelle auf. Gießen Sie den Rest aus dem Wasserkessel über die Skalpelle und passen Sie um Gottes willen auf, die sind nämlich sehr scharf." Lorelei befolgte seine Anweisungen und wusch sich anschließend wieder die Hände. In der Zwischenzeit war Heddy mit einem alten Laken zurückgekehrt, das zwar durchgescheuert, aber sauber war.


    „Reißen Sie es in Streifen", sagte der Doc, der unterdessen sein Taschentuch mit dem Äther tränkte. Ein beißender Geruch breitete sich in der feuchtwarmen Küche aus. Vor Angst fast gelähmt sah Lorelei zu, wie er Melina das Taschentuch vorsichtig auf Mund und Nase drückte.


    „Halten Sie das", forderte er Lorelei auf, die erst einen Moment benötigte, um zu verstehen, dass er das Tuch meinte, dann stellte sie sich zu Melina und tat, was der Doc sagte.


    Melina verdrehte die Augen, dann fielen ihr die Lider langsam zu, gleichzeitig kam ihr von Schmerzen geplagter Körper zur Ruhe.


    Dr. Brown fischte eines der Skalpelle mit einer Pinzette aus dem heißen Wasser und nahm es in die Hand. Gebannt schaute Lorelei zu, wie er Melinas Bauch mit Karbolsäure bestrich, tief Luft holte, als müsse er sich in seinem kleinen, missgestalteten Körper erst noch sammeln. Schließlich setzte er die Klinge an und vollzog einen langen, durchgehenden Schnitt quer über den Bauch. Blut quoll hervor, und Lorelei schwankte leicht, als ihr der intensive metallische Geruch in die Nase stieg. Mit schierer Willenskraft gelang es ihr, eine Ohnmacht abzuwenden. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Heddy, die mit irgendetwas beschäftigt war, aber sie konnte nicht den Blick abwenden von diesem entsetzlichen Schnitt.


    Melina stöhnte, und sofort rief Dr. Brown: „Geben Sie noch ein paar Tropfen Äther auf das Taschentuch!" Dann vertiefte er mit geübten Bewegungen den ersten Schnitt.


    Ein gallebitterer Geschmack stieg langsam in Loreleis Kehle auf, gleichzeitig fühlten sich ihre Knie weich wie Pudding an. Trotzdem griff sie mit zitternden Händen nach der Ätherflasche.


    „Nur ein klein wenig", ermahnte sie der Doc, ohne aufzusehen. „Zu viel davon wäre tödlich."


    Ein Angstschrei stieg in Lorelei auf, aber sie konnte ihn noch zeitig zurückhalten. Mit größter Sorgfalt tropfte sie nur ein wenig Äther auf das Tuch, das Melinas Mund und Nase bedeckte.


    Plötzlich stieß der Doc einen Freudenschrei aus, seine Hände waren durch den Schnitt in Melinas Bauch verschwunden. „Da ist ja der kleine Racker", sagte er triumphierend und zog ein winziges, blutverschmiertes Kind aus der Bauchhöhle hervor, das mit Armen und Beinen ruderte, als wolle es an die Nabelschnur gelangen, die den Kleinen noch mit Melina verband. „Und es ist ein Junge", verkündete er, und schob einen Finger in den Mund des Babys. Dann hielt er es mit dem Kopf nach unten in die Höhe und gab ihm einen leichten Klaps auf den Po. Im nächsten Moment begann das Neugeborene herzzerreißend zu schreien. „Großer Gott", keuchte Heddy, während Lorelei alles nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm - Melina, das Bett, das Baby und den Doktor, dessen Arme bis zu den Ellbogen mit Blut bedeckt waren.


    Wieder wollten ihre Beine unter ihr wegsacken, aber Lorelei widersetzte sich mit aller Macht und sah mit Tränen in den Augen zu, wie der Arzt das Kind auf Melinas Brust legte, die Nabelschnur abband und durchtrennte, und wie er dann begann, den langen Schnitt zu vernähen. Heddy kniete auf der anderen Seite des Betts und hielt mit einer großen Hand das sich windende Kind fest, damit es nicht herunterfiel. Melina bewegte sich und stöhnte leise. „Mehr Äther?", flüsterte Lorelei.


    Der Doktor schüttelte den Kopf. „In ein paar Minuten bin ich hier fertig. Sie wird zwar Schmerzen haben, sobald sie das Bewusstsein wiedererlangt, doch das dürfte ihr nicht so viel ausmachen, wenn sie dann ihr Kind in den Armen halten kann." Lorelei biss sich auf die Unterlippe und betrachtete staunend den Jungen, obwohl der im Moment keineswegs beeindruckend aussah. Er drückte sich gegen Melinas Busen und strampelte weiter, dabei gab er ein sanftes Wimmern von sich. „Vielleicht ein wenig Laudanum?", schlug sie vor, da sie an nichts anderes denken konnte als an den Schnitt, der von Hüfte zu Hüfte verlief und den der Doc mit Katzendarm und einer großen Nadel vernähte.


    „Laudanum könnte in die Muttermilch gelangen", lehnte Dr. Brown ab. „Sie ist zäh. Ein paar Wochen wird sie leidend sein, aber dann ist sie wieder so gut wie neu." Erst als der letzte Stich gesetzt war, sah er hoch. „Stehen Sie nicht so da herum", brummte er. „Eine von Ihnen kann das Baby waschen, damit es vorzeigbar ist, wenn seine Mutter aufwacht."


    Heddy nahm den Jungen an sich und redete in einer Art Singsang auf ihn ein. Dr. Brown nickte Lorelei zu, die daraufhin das mit Äther getränkte Tuch wegnahm. „Sie können jetzt rausgehen und den Männern sagen, dass ich hier fertig bin", erklärte er und lächelte flüchtig.


    Erst nachdem sie tief Luft geholt und die Haare und ihren Rock glattgestrichen hatte, ging sie nach draußen, wo Holt, Frank Corrales, der Captain und Mr. Cavanagh unter einer Eiche standen und sich leise unterhielten. Ihre Gesten und ihre Körperhaltung verrieten die Sorge, von der sie geplagt wurden.


    Lächelnd raffte sie ihre Röcke und ging die zwei Stufen von der Veranda nach unten. „Melina hat ihr Kind zur Welt gebracht", gab sie bekannt und fühlte sich mit einem Mal an die schlechten Neuigkeiten erinnert, die Holt ihr überbracht hatte. „Es ist ein Junge."


    Holts sorgenvolle Miene hellte sich auf, und er begann atemberaubend zu grinsen. „Das sollte Gabe aber nun wirklich aufmuntern", rief er und klopfte Frank auf den Rücken.


    „Dann kann ich jetzt wohl Tillie aus der Scheune holen", meinte Mr. Cavanagh erfreut und rieb sich über seine Bartstoppeln. „Sie hat sich dort mit dem kleinen Pearl versteckt und gewartet, dass Melinas Wehen endlich vorübergehen." Jeder von ihnen hatte Tillie mit Blick auf den Namen des Jungen angesprochen. Mit der Zeit würden sie sie schon dazu überreden können, ihm einen anderen, passenderen Namen zu geben.


    Der Captain ließ seine selbst gedrehte Zigarette zu Boden fallen und trat sie mit dem


    Stiefel aus. „Jemand sollte Rafe und dem armen Burschen die freudige Nachricht überbringen", sagte er. „Sonst denken die noch, dass sich da ein Massaker abgespielt hat." Er seufzte und sah Lorelei traurig an. „Vermutlich darf ich das erledigen." Als er an ihr vorbeiging, strich er ihr über den Arm. „Holt hat mir von Ihrer Ranch erzählt. Tut mir leid für Sie."


    Lorelei war stark gewesen, weil sie es für Melina und das Baby hatte sein müssen. Jetzt aber stand sie völlig regungslos da, weil sie fürchtete, wenn sie sich bewegte, könnte sie in Tausende von winzigen Stücken zerfallen, die klirrend auf die Erde regneten.


    Erst als die anderen gegangen waren, kam Holt näher. Sie merkte ihm an, dass er sie berühren wollte. Doch er tat es nicht, sondern ließ die Arme herabhängen. „Das war sehr mutig, was du da drinnen geleistet hast, Lorelei", sagte er leise. Sie würde sich immer an diese Worte erinnern, weil sie wusste, er war ein Mann, für den Mut vor allem anderen kam. Wenn neuer Ärger drohte, würde sie sich seine Worte ins Gedächtnis rufen und sich an ihnen wärmen wie ein Reisender an einem Lagerfeuer im Winter.


    Eine Träne lief über ihre Wange. „Fang nicht an, nett zu mir zu sein, Holt McKettrick", wisperte sie. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du das tust." Er hob eine Augenbraue, der Hauch eines Grinsens umspielte seinen Mund. „Ist es dir lieber, wenn ich gemein zu dir bin?"


    Trotzig hob sie das Kinn und schniefte gar nicht damenhaft. Dann richtete sie ihren von Tränen getrübten Blick auf einen Punkt oberhalb seiner linken Schulter. „Du wirst bestimmt mit dem Doc in die Stadt reiten und Gabe wissen lassen, dass er Vater eines Jungen geworden ist." Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. „Ich würde gern mitkommen. Es wird Zeit, dass ich mit meinem Vater rede."


    „Okay", sagte er, klang dabei aber unschlüssig. „Ich kann dich wohl nicht dazu bewegen, hierzubleiben und mich mit dem Richter reden zu lassen, oder?"


    „Nein", erwiderte sie und sah ihm in die Augen. Sie hatte sich verändert, seit sie das Haus von Richter Fellows verlassen hatte, um nie mehr dorthin zurückzukehren. War seitdem tatsächlich nur so wenig Zeit verstrichen? In diesen Tagen hatte sie so viel gesehen, so viel erlebt und gelernt - und all das hatte einen anderen Menschen aus ihr gemacht. „Ich weiß, du glaubst, dass Mr. Templeton und seine Leute meine Ranch in Schutt und Asche gelegt haben, und damit könntest du recht haben. Aber wenn das der Fall ist, dann ist es auf Betreiben des Richters geschehen. Ich muss mich meinem Vater stellen und ihm klarmachen, dass er versuchen kann, was er will, aber er wird meinen Willen niemals brechen."


    „Lorelei", murmelte Holt, dann fuhr er mit kräftigerer Stimme fort: „Du musst weder ihm noch sonst jemandem etwas klarmachen. Sollen sie doch am eigenen Leib merken, dass du jemand bist, den sie besser ernst nehmen." Sie stutzte. „Meinst du das wirklich?"


    Lachend spielte er mit seinem Hut. „Und ob ich das meine. Du bist eine zähe Texanerin, und zwar durch und durch. Ich bin stolz darauf, dich zu kennen."


    Sprachlos starrte sie ihn an, und er strich ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange.


    „Willst du ... willst du immer noch mein Land kaufen? Ich weiß, mein Haus steht nicht mehr, aber das Gras wird nachwachsen."


    „Was?", fragte er verständnislos.


    „Wenn Heddy verkaufen will", fuhr sie mutig fort, „dann werde ich ihr Logierhaus in Laredo übernehmen und mir dort eine Existenz aufbauen."


    Holt schien diese Idee gar nicht zu gefallen. Wahrscheinlich war er immer noch der Meinung, sie und ihr Vater würden sich trotz allem aussöhnen, und sie würde sich mit Freuden wieder in ein Leben als alte Jungfer fügen. Auf diese Weise konnte er reinen Gewissens nach Arizona zurückkehren oder sich zumindest einreden, dass er nicht allzu viel Schaden angerichtet hatte. „Hast du etwa schon vergessen, wie viel Land sich zwischen hier und Laredo erstreckt? Wie willst du denn dorthin zurückkommen?"


    „Ich nehme die Kutsche von Wells Fargo", antwortete sie. „Die haben berittene Begleiter, also sollte das eine sichere Reise werden."


    „Sicher?" Aufgebracht schlug er sich mit dem Hut auf den Oberschenkel, dann setzte er ihn wieder auf.


    „Vielleicht kann die Kutsche unterwegs ja noch bei der Davis-Ranch anhalten, damit Mary ihren blau-weißen Gingan bekommt."


    „Ja, aber selbstverständlich!", brauste Holt auf. „Wells Fargo macht nichts lieber, als irgendwo in der Wildnis Stoffballen abzuliefern!"


    Jetzt, da sie sich so wie üblich stritten, fühlte sich Lorelei gleich wieder besser. Es würde leichter sein, wenn er fortging und sie ihn so in Erinnerung behielt wie in diesem Moment. „Fragen kostet nichts", gab sie zurück. Holt lief vor ihr auf und ab, so wie es sicher Gabe gemacht hätte, wenn er hier draußen hätte warten müssen, während Melina in den Wehen lag. „Lorelei, kannst du einmal in deinem Leben vernünftig sein? Du kannst nicht einfach nach Laredo zurückfahren und da ein Logierhaus führen, und ganz sicher kannst du nicht für einen verdammten Stoffballen dein Leben aufs Spiel setzen!"


    „Und was schlägst du vor, was ich stattdessen tun soll?"


    Er blieb stehen und sah sie lange an. „Nach San Antonio zurückkehren?", meinte er resigniert, da er ihre Antwort längst kannte.


    „Nein. Nachdem ich mit meinem Vater gesprochen und mich von Angelina und Raul verabschiedet habe, werde ich Heddy mein Angebot unterbreiten und dann dafür sorgen, dass ich nach Laredo komme." Sie holte tief Luft und hoffte, er würde nicht bemerken, wie sehr sie innerlich zitterte. „Also, kaufst du nun mein Land oder nicht?"


    „Und wenn ich es nicht kaufe?"


    „Dann verkaufe ich es an Mr. Templeton."


    Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, riss sich den Hut vom Kopf und fuchtelte damit vor ihrem Gesicht umher. „Das würdest du nicht ... nach allem, was er getan hat ... "


    „Ich werde es tun, wenn mir keine andere Wahl bleibt", antwortete sie mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie eigentlich verspürte. In Wahrheit hatte sie Heddy noch gar nicht gefragt, was deren Haus in Laredo anging. Durch Rafe und den Cowboy und durch Melinas Baby hatte sich dafür noch keine Gelegenheit ergeben. „Also gut", brüllte er sie an. „Dann kaufe ich es eben. Nenn mir deinen Preis." Sie verschränkte die Arme. „Mach du mir ein Angebot." Er tat es, sie hielt ihm ihre Hand hin und sagte: „Verkauft." Holt schlug nicht ein, sondern stürmte an ihr vorbei ins Haus. Er ließ sie einfach im hohen Gras stehen, während sie sich fragte, wie sie es wohl aushalten sollte, wenn er nicht mehr da war, um mit ihr zu streiten.


    Zwei Stunden später, als Lorelei mit Holt und Dr. Brown auf dem Weg in die Stadt war, trug sie Hemd und Hose, die sie sich bei Tillie geborgt hatte, und ritt auf Seesaw. Ihr Vater würde empört sein, wenn er sie in dieser Aufmachung und dazu auch noch auf einem Maulesel sah, was ihr nur recht sein sollte.


    Obwohl sie sich innerlich darauf hatte einstellen können, war der Anblick ihrer vom Feuer verwüsteten Ranch für sie dennoch ein Schock. Der Ort, an dem ihre Mutter die Kindheit verbracht hatte, war genauso ein Raub der Flammen geworden wie alle Habseligkeiten, die Lorelei rechtmäßig als ihr Eigentum hatte bezeichnen können. An diesem Ort hier hatte sie sich für unabhängig erklärt, doch jetzt gab es dort nur noch Asche und verkohltes Holz, und sogar die alten Bäume mit ihren weitverzweigten Wurzeln waren verschwunden. Unbändiger Zorn stieg in ihr auf, als sie die Verwüstungen vom Ufer aus betrachtete. Holt war dicht bei ihr. „Die Bäume", flüsterte sie erschrocken.


    „Die werden zurückkehren, Lorelei", sagte er mit ernster Stimme und beugte sich herüber, um ihren Arm zu berühren. „Während wir hier stehen, macht sich da unten in der Erde längst die Saat bereit zum Wachsen."


    Sie drehte sich zu ihm um. Manchmal versetzte dieser so komplizierte Mann sie in Erstaunen. Mit bloßen Händen trat er notfalls gegen Satan persönlich an, und wenn er später davon erzählte, konnte er von Herzen lachen. Der Komantsche war noch nicht geboren, bei dessen Anblick Holt der Angstschweiß auf die Stirn trat. Und doch konnte er im Angesicht völliger Verwüstung von einer neuen Saat sprechen, von neuem Leben, das sich unter der Erde entwickelte.


    „Holt McKettrick", erwiderte sie. „Selbst wenn ich sehr, sehr alt werden sollte, wirst du mir immer ein Rätsel bleiben."


    „Dann verschwende auch keine Zeit damit, aus mir schlau zu werden." Grinsend griff er nach Seesaws Zügeln, um das Tier mit sich zu ziehen - immer nach vorn, niemals zurück. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob da überhaupt was zu finden wäre, was einen Sinn ergibt."


    Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Es gab so vieles, was sie in diesem Moment hätte sagen wollen, aber die Worte fügten sich in ihrem Kopf einfach nicht aneinander.


    „Gib deinem Maultier mal die Sporen, Lorelei", sagte er, während er ihr so tief in die Augen schaute, als könnte er bis in ihre Seele blicken. „Wir vergeuden nur kostbares Tageslicht."


    Zwar lachte sie über seine Bemerkung, aber in dieses Lachen mischte sich ein Schluchzen. Sie trieb Seesaw zur Eile an, und der Maulesel überwand den Hügel hinauf zur Straße nach San Antonio. Mit jedem Schritt seiner kurzen, stämmigen Beine wirbelte er Staub auf.


    Holt blieb auf gleicher Höhe mit ihr, und obwohl die leichte Steigung seinem Appaloosa keinerlei Mühe bereitete, gab er vor, dass es ein anstrengender Kampf war, zu ihrem Maulesel und dem fetten Pony des Docs nicht den Anschluss zu verlieren.


    Sie liebte ihn dafür, dass er das tat. Und dafür, was er über die Bäume gesagt hatte. Sie liebte ihn.


    Diese Erkenntnis erschütterte sie mehr als der Verrat ihres Vaters. Sie konnte Holt McKettrick nicht lieben. Nach diesem Gespräch in Reynosa, als er ihr eine geschäftliche Vereinbarung' vorgeschlagen hatte, war er nie wieder auf eine Heirat zu sprechen gekommen. Entweder hatte er ihr damals etwas vorgemacht, oder er war inzwischen anderer Meinung.


    Er würde von ihr weggehen, das stand schon jetzt fest - vorausgesetzt, er überlebte die Konfrontation mit Templeton, die unausweichlich war. Er würde von hier weggehen, sobald Gabe Navarro freigesprochen worden war.


    Er wird weggehen und nie wieder herkommen. Das war die nackte, brutale Wahrheit. Wer oder was sollte sie dann trösten? Welche Saat würde sich unter der Asche ihrer Träume regen, um der Sonne über Texas zu trotzen und groß und stark zu werden? Die Antwort darauf veranlasste sie, eine Hand auf ihren Bauch zu legen. Ein plötzliches Gefühl unglaublicher Freude ließ sie zusammenfahren, geboren aus einer Gewissheit, die sich nicht erklären ließ. Sie trug Holts Kind in sich. Ihre Augen wurden größer, und ihr Herz begann zu rasen wie ein Wildpferd, dem man die Freiheit zurückgegeben hatte. Von nun würde das Leben für sie noch härter, aber auch wundervoll werden.


    „Lorelei?", fragte Holt besorgt. „Fühlst du dich nicht gut?"


    „Doch, doch. Ich bin stark wie eine texanische Eiche", beharrte sie. Trotz der Tränen in ihren Augen lächelte sie.


    Dr. Brown tippte an seinen Hut, als er sich am Stadtrand von San Antonio von Holt und Lorelei verabschiedete. „Raul und Angelina können bei mir bleiben, solange sie wollen, Miss Fellows", erklärte er. „Holt, sorgen Sie dafür, dass Ihr Bruder vorläufig nicht reitet. Ich möchte nicht, dass sich die Wunde entzündet. Rufen Sie mich, wenn der junge Cowboy Probleme mit seinem Bein hat. Aber die Schiene sollte eigentlich halten."


    Holt nickte und tippte an seine Hutkrempe. „Noch mal danke, Doc", sagte er. Lorelei sah Dr. Brown nach, bis der um eine Hausecke bog, um nach Hause zu reiten, wo zweifellos die nächsten Patienten auf ihn warteten.


    „Ich könnte dich zu deinem Vater begleiten", bot Holt mit ruhiger Stimme an.


    „Das ist eine Sache, die ich allein hinter mich bringen muss", gab sie resigniert zurück und fügte in Gedanken hinzu: Und da sind noch viele andere Dinge, die ich auch allein bewältigen muss.


    Holt schien es nicht eilig zu haben, um zum Gefängnis zu reiten und Gabe die wundervolle Neuigkeit zu überbringen. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Lorelei", sagte er schließlich. „Wenn du bei deinem Vater früher fertig bist als ich bei Gabe, dann reite bitte nicht zurück zu Johns Ranch. Komm zum Gefängnis und warte da auf mich. Würdest du das tun?" Sie nickte und versuchte zu lächeln.


    Gekonnt ließ er sein Pferd näher an sie herantreten, sodass er sich hinüberbeugen und ihr über die Wange streichen konnte. Dann ritt er los in Richtung Stadtmitte. Ein paar Minuten später hatte auch Lorelei ihr Ziel erreicht: das Haus ihres Vaters. Sie band Seesaw am Zaun an, öffnete das Gartentor und ging den Weg zum Haus entlang.


    Der Richter überraschte sie, indem er persönlich die Tür öffnete. Voller Verachtung wanderte sein Blick über ihr Hemd, die Hose und die Stiefel. „So, so", sagte er dann. „Du kommst also doch wieder angekrochen."


    „Ich komme, um mich von dir zu verabschieden, Vater", entgegnete sie und stand aufrecht vor ihm. In diesem Moment starb in ihr die schwache und unbegründete Hoffnung, Blut könne doch dicker als Wasser sein. Bei ihrem Vater war das eindeutig nicht der Fall. „Du hast mein Zuhause in Schutt und Asche gelegt, vielleicht hast du auch Mr. Templeton und seine Leute dazu angestachelt, das zu tun, weil du geglaubt hast, ich würde doch noch aufgeben. Nun, du hast dich geirrt. Ich habe das Land an Holt McKettrick verkauft."


    Der Richter wurde erst blass, dann lief sein Gesicht rot an. Er roch nach altem Schweiß und zu viel Whiskey, und für den Bruchteil einer Sekunde war Lorelei wieder ein Kind, das verachtet wurde, weil es ein Mädchen war, weil es nicht William war. „Gottverdammt!", fluchte er und sah sie an, als wolle er ihr an die Gurgel gehen und sie mitten auf der Veranda seines großen, leeren Hauses erwürgen. „Du weißt nicht, was du da getan hast!"


    „Oh doch, das weiß ich", widersprach sie. Was sie betraf, gab es nichts weiter zu sagen. Sie wandte sich ab, um fortzugehen - fort von ihrem Vater und fort von diesem Haus. Doch bevor sie den ersten Schritt machen konnte, packte er sie am Arm und riss sie zu sich herum.


    Sein Gesicht war grau vor Hass und vor ... Angst. Ja, vielleicht war es Angst. „Wie ist es wirklich abgelaufen, Lorelei?", stieß er hervor. „Du hast dich diesem Holt McKettrick hingegeben wie ein dahergelaufenes Flittchen, nicht wahr? Du hast jede seiner Lügen geglaubt ..."


    Lorelei befreite sich aus seinem Griff, ihre Wangen glühten vor Wut und Kummer. Sie wollte nur noch eines: so schnell wie möglich von hier weg. Aber sie hatte sich noch keinen Schritt von der Stelle gerührt, da gab der Richter plötzlich einen erschrockenen leisen Schrei von sich und sank auf die Knie. Eine Hand hielt er auf die Brust gedrückt, die Augen waren vor Schmerz und Unverständnis weit aufgerissen. Im nächsten Moment kippte er nach vorn und fiel auf die Holzbohlen der Veranda. Sofort kniete Lorelei sich neben ihn und versuchte hektisch, ihn auf den Rücken zu drehen, obwohl sie wusste, dass jede Hilfe zu spät kam. Sie stieß keinen Schrei des Entsetzens aus, sie trommelte nicht mit den Fäusten auf seine Brust, obwohl etwas in ihrem tiefsten Inneren genau das tun wollte. Stattdessen beugte sie sich vor, legte die Stirn an seinen Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf, die bald über ihr Gesicht und auch über seines liefen.


    Sie hörte, wie ein Gespann vor dem Haus zum Stehen kam, aber sie sah nicht auf, denn sie wusste, es konnte nicht Holt sein. Und das war das Einzige, was zählte. Das Gartentor wurde aufgestoßen, die Scharniere knarrten. Jemand legte seine fleischige Hand auf ihre Schulter. „Was ist passiert?", fragte eine atemlose Stimme, deren Akzent ihr verriet, um wen es sich handelte.


    „Holen Sie bitte den Totengräber, Mr. Templeton", sagte sie und hob schließlich den Kopf. „Mein Vater ist tot."


    „Du bist Vater geworden", rief Holt durch die Gitterstäbe vor Gabes Zelle. R. S. Beauregard war bei ihm, und hätte der nicht einen Stapel Dokumente in der Hand gehalten, wäre Holt sicher auf die Idee gekommen, der Anwalt selbst könnte auch noch festgenommen worden sein. Am wahrscheinlichsten wäre dann Trunkenheit in der Öffentlichkeit der Grund dafür gewesen.


    Gabe sprang von seinem Bett auf und umklammerte die Gitterstäbe. „Melina? Geht es ihr gut? Und dem Baby?"


    „Beide sind wohlauf", antwortete Holt und musste sich räuspern. Aus einem unerfindlichen Grund hatte er plötzlich einen Kloß im Hals. „Du hast einen Sohn, Gabe."


    Das Leuchten in Gabes dunklen Augen war ein unvergesslicher Anblick, gleichzeitig schien er größer zu sein als noch eine Sekunde zuvor. Seine gebeugte Haltung war mit einem Mal verschwunden. „Bist du dir sicher, was Melina angeht?"


    „Es war eine schwere Geburt", gestand ihm Holt. „Aber Doc Brown war bei ihr und hat ihr geholfen, zusammen mit ein paar von den Frauen."


    Gabe riss darauf mit solcher Energie an den Stäben, dass Holt fast damit rechnete, er würde sie aus ihrer Verankerung brechen.


    „Es gibt noch mehr Grund zur Freude", sagte R. S. und erhob sich grinsend von seinem Stuhl. „Richter Fellows hat einen gehörigen Wutanfall bekommen, als er erfuhr, dass sein Urteil auf wackligen Beinen steht, Holt. Soweit ich das einschätze, hat man gegen Gabe nichts in der Hand."


    Gabes Augen funkelten. „Um Gottes willen, Holt", keuchte er. „Hol mich hier raus."


    „Unten auf der Straße herrscht aus irgendeinem Grund Unruhe", warf R. S. ein, der aus dem Zellenfenster schaute.


    Plötzlich fühlte Holt ein eigenartiges Kribbeln in der Magengegend. „Wieso?", fragte er.


    „Woher soll ich das wissen?", hielt der Anwalt ruhig dagegen, dann rief er jemandem zu: „Wer ist das da auf dem Wagen?"

  


  
    Holt konnte die Antwort nicht verstehen, R. S. dagegen schon, der erst einmal tief durchatmete, bevor er sich zu Holt und Gabe umdrehte. „Richter Fellows", sagte er. „Er ist tot."

  


  



  


  37. Kapitel


  


  
    


    Lorelei konnte keinen klaren Gedanken fassen und war nicht in der Lage, die Tatsache zu begreifen, dass ihr Vater tot war. Sie wurde von einem Ansturm widersprüchlichster Gefühle überrannt - Wut und Mitleid, Kummer und dabei immer eine gewisse Distanz, als hätte dieses Ereignis keine Bedeutung für ihr eigenes Leben. Ein Gefühl, dass hier zwar etwas zu Ende gegangen war und viele geheime Hoffnungen gestorben waren, was aber auch etwas Befreiendes hatte. Es war ein Ende und zugleich ein Neubeginn.


    Mr. Templeton zeigte sich recht besorgt und schickte einen zufällig vorbeikommenden Jungen zum Totengräber, dann setzte er sich zu Lorelei auf die Stufe, bis der Leichenwagen vorfuhr. Ohne eine Gefühlsregung sah sie mit an, wie ihr Vater hochgehoben und in die schwarze Kutsche gebracht wurde, die ihn wie eine beliebige Fracht wegfuhr.


    „Kommen Sie mit mir mit, Lorelei", sagte Mr. Templeton, als die Räder des Leichenwagens nicht mehr auf dem Kopfsteinpflaster zu hören waren. Er wirkte so nett. Wie sollte er an dem Überfall auf ihre Ranch beteiligt gewesen sein? Aber sie schüttelte den Kopf.


    Sehr widerstrebend ließ er sie dann doch allein zurück. Lange Zeit saß sie weiter auf der Stufe, die Arme um ihre Knie geschlungen, während sie nicht um den Vater trauerte, den sie nie gehabt hatte, sondern um den, von dem sie immer geträumt hatte.


    Schließlich erhob sie sich wie eine Schlafwandlerin und ging ins Haus, das ihr so vertraut und doch so seltsam fremd war. Es war kühl dort, die Mittagssonne warf tiefe Schatten, und das einzige Geräusch war das schwerfällige Ticken der Standuhr in der Diele. Lorelei verschränkte die Arme und drückte sie fest an sich, als wolle sie sich so zusammenreißen.


    Vor der geschlossenen Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters blieb sie kurz stehen, dann folgte sie einem plötzlichen Impuls, öffnete die Tür und trat ein.


    Der Gestank von kaltem Zigarrenrauch, Whiskey und altem Leder schlug ihr wie eine Welle von Geistern entgegen. Zögerlich näherte sie sich dem Schreibtisch, der eine magnetische Anziehungskraft zu haben schien. Hier gab es etwas, was sie finden wollte - was sie finden musste.


    Nur was?


    Sie legte die Fingerspitzen an ihre Schläfen und zwang den Nebel in ihrem Kopf, sich endlich zu lichten.


    Von einem Teil ihres Verstands gesteuert, der keinen Sinn zu ergeben schien, griff sie nach dem Schreibtischschlüssel, der sich in seinem Versteck unter dem Humidor, in dem der Richter seine Zigarren lagerte, befand. Sie lächelte schwach. Stets hatte er geglaubt, niemand außer ihm kenne dieses Versteck, aber Lorelei konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, zu der sie nicht davon gewusst hatte.


    Mit zitternden Fingern zog sie die erste Schublade auf. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich in den großen Ledersessel sinken lassen musste. Der Sessel - der Thron der Autorität, auf dem sie zuvor nie zu sitzen gewagt hatte. Der Platz, dem sie sich oft mit Angst und verzweifelter Hoffnung genähert hatte.


    Dort lag die Pistole ihres Vaters, das da war die rote Lederschachtel, in der er die Patronen aufbewahrte. Doch was sie viel mehr interessierte, das waren die Papiere.


    Sie holte die Dokumente heraus und faltete sie auseinander, um eines nach dem anderen wie in Trance zu lesen. Auf den ersten Blick ergaben diese Dinge für sie keinen Sinn. Besitzurkunden, Kreditvereinbarungen, Briefe, ein Hauptbuch.


    Nicht!, warnte sie eine Stimme in ihrem Hinterkopf.


    Sie ignorierte sie und schlug die erste Seite des Hauptbuchs auf.


    Eine Auflistung von Darlehen. Hundert Dollar hier, tausend Dollar dort, und in jedem einzelnen Fall war der gleiche Name als Geldgeber vermerkt. Isaac Templeton.


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, während ihr Kopf allmählich klar wurde. Alles – das Haus und alles andere - gehörte Mr. Templeton. Die einzige Ausnahme war ihr Land und der geringe Geldbetrag, den sie für sich beansprucht hatte, kurz bevor sie ihrem Zuhause den Rücken kehrte.


    Ein Geräusch in der offenen Tür ließ sie leicht zusammenfahren, und sie sah auf. Mr. Templeton stand auf der Schwelle zum Arbeitszimmer ihres Vaters und lächelte mitleidig, so wie man ein Kind anlächelte, dass sich bei etwas Verbotenem hatte erwischen lassen.


    „Lorelei", sagte er kopfschüttelnd. „Lorelei."


    Etwas in ihr erwachte, und mit einem Mal begann sie zu verstehen. „Sie. Sie hatten meinen Vater in der Hand."


    Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich. „Ja", erwiderte er. „Wenn Sie mich doch nur Ihr Land hätten kaufen lassen. Dann wären so viele Probleme vermeidbar gewesen." Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. „Sie haben mein Land in Brand gesteckt", murmelte sie. „Sie oder Ihre Männer haben diese Rancher ermordet, diesen armen Mann und seine Frau, und dann haben Sie dafür gesorgt, dass Gabe die Tat angehängt wird."


    „Reine Spekulation" gab Templeton zurück, doch sein teuflisches Lächeln sprach Bände.


    Sie sog scharf die Luft ein. „Ich kann verstehen, wie Sie meinen Vater davon überzeugen konnten, über einen Unschuldigen ein Todesurteil zu verhängen. Dazu Creighton Bannings, ein schwacher Mann, der alles tat, was der Richter von ihm wollte. Aber wie haben Sie die Geschworenen für sich gewinnen können?" Seufzend schob er die Hände in die Hosentaschen. In diesem Moment sah Lorelei seine Waffe, eine Pistole mit Perlmuttgriff, die im Holster an seinem dicken Bauch steckte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Jeder von ihnen schuldet mir Geld", erklärte er bedauernd. „Sie haben mir alle bereitwillig ihre Seele verkauft." Wieder schüttelte er den Kopf und seufzte. „Dabei hat es mir sogar gefallen, die Frau dieses Ranchers zu töten. Die Art, wie sie sich zu wehren versuchte. Das bereitete mir ein Gefühl, das ich gar nicht beschreiben kann. Vielleicht ein Gefühl von Macht. Ich fürchte, ich habe daran Gefallen gefunden." Lorelei schauderte. „Mein Gott."


    Abschätzig und kalkulierend wanderte sein Blick über sie. „Ach, Lorelei, es ist eine Schande. Der vorzeitige Tod Ihres Vaters, der Verlust Ihrer Ranch, und dazu vermutlich auch noch ein gebrochenes Herz, wenn es stimmt, was mir Mr. Kahill über Sie und McKettrick berichtet hat. Vor Verzweiflung müssten Sie sich eigentlich erschießen wollen."


    „Mr. Kahill?", wiederholte Lorelei und erwachte Stück für Stück aus ihrer Benommenheit. „Dann hat er für Sie spioniert?"


    „Ich habe überall Freunde", bestätigte er und kam einen Schritt näher. „Falls ,Freunde' die richtige Bezeichnung ist."


    „Bleiben Sie, wo Sie sind", warnte sie ihn und legte die Hand um die Pistole ihres Vaters. Ob sie geladen war, wusste sie nicht. Ob sie töten konnte, wenn ihr Leben davon abhing? Das wusste sie sehr wohl, und die Antwort war ein klares Ja. „Ich will Sie nicht erschießen, Mr. Templeton, aber ich werde es tun, wenn es sein muss." Er grinste spöttisch. „Die Waffe da ist nicht geladen, Lorelei", gab er in einem fast schon bedauernden Tonfall zurück. „Das ist Ihnen doch klar, oder nicht?" Innerlich zuckte Lorelei zusammen. Der Richter hätte keine geladene Waffe herumliegen lassen, nicht mal in einer verriegelten Schublade. Trotz all seiner Fehler war er ganz sicher klug genug gewesen, so etwas nicht zu machen. Äußerlich blieb sie dagegen kühl und gelassen. „Vielleicht haben Sie recht, vielleicht auch nicht. Wollen Sie das Risiko wirklich eingehen?" Der Rancher wippte auf den Stiefeln vor und zurück, als denke er über die Möglichkeit seines eigenen Ablebens nach. Die Augen jedoch verrieten seine Belustigung. Tief in seinem Inneren musste er wohl glauben, er sei unverwundbar. „Risiko gehört zum Leben, nicht wahr? Die Patronen sind in der kleinen Schachtel gleich neben Ihrer Hand."


    Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Die Pistole ihres Vaters in ihrer Hand schien Zentner zu wiegen.


    In diesem Moment beging sie einen Fehler, da sie den Blick senkte, um nach der Schachtel zu greifen. Trotz seines Gewichts war Templeton flink auf den Beinen und bewegte sich mit todbringender Eleganz, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er einen Arm um ihren Hals gelegt und drückte ihr die Luft ab. Mein Baby!, schoss es ihr durch den Kopf. Holts Baby!


    Von der Straße war lautes Scheppern zu hören, das durch die Fenster des Arbeitszimmers zu ihr drang, doch sie konnte es nicht deuten. Mit seiner freien Hand nahm Templeton ihr die Pistole ab, holte zwei Patronen aus der Schachtel und lud die Waffe.


    „Ich werde sagen, dass ich noch versucht habe, Sie davon abzuhalten", keuchte er. „Das wird erklären, warum ich mit Ihrem Blut bespritzt bin. Die Leute werden es mir glauben, Lorelei, weil ich sie in der Hand habe. So wie ich Ihren Vater in der Hand hatte."


    Er spannte den Hahn, und Lorelei fühlte, wie das Geräusch in ihrem Schädel nachhallte. Sie kämpfte gegen ihn wie eine Ertrinkende, die mit Armen und Beinen rudert, um zurück an die Oberfläche zu gelangen und Luft zu schnappen. Aber Templeton war ihr körperlich hoffnungslos überlegen. Sie schloss die Augen, als er den kalten, harten Lauf gegen ihre Kehle drückte.


    Plötzlich flog die Tür zum Arbeitszimmer auf, etwas wurde zerschmettert, und fast gleichzeitig fielen Schüsse.


    Lorelei war überzeugt davon, sterben zu müssen, doch zu ihrer Überraschung war es Templeton, der sich abrupt aufbäumte. Instinktiv wich sie vor der Pistole in seiner Hand zurück, da sein Finger wie aus eigenem Antrieb den Abzug durchdrückte. Die Kugel jagte an ihrem Hals vorbei, der Schuss selbst war ohrenbetäubend. „Lorelei!" Es war Holts Stimme, die so nah wie ihr eigener Atem und so fern wie der Mond zugleich schien. Er lief nicht um den Tisch herum, sondern sprang mit einem Satz über das Hindernis hinweg und zog sie in seine Arme. „Mein Gott, Lorelei, geht es dir gut?"


    „Ich ... ich weiß nicht", sagte sie ehrlich und ließ es zu, dass er sie an sich drückte. „Ich glaube ja."


    Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und hielt sie noch fester. „Mr. Kahill", sagte sie. „Er hat für Templeton gearbeitet."


    „Schhht", machte Holt.


    Auf der Straße entstand Unruhe, Leute kamen ins Haus gelaufen und betraten das Arbeitszimmer. Lorelei erkannte Frank Corrales ... den Captain ... den Constable.


    „Jesus", rief Frank. „Was ist denn hier passiert?"


    „Was glaubst du denn wohl, was hier passiert ist?", gab Holt zurück.


    „Er wollte mich umbringen", rief Lorelei Holt zu und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Als sie seinen männlichen Duft einatmete, gab ihr das Stück für Stück, Herzschlag für Herzschlag neue Kraft. „Ich hatte das Hauptbuch gefunden ... meinemVater gehört nichts mehr. Es gehört alles Templeton. Er hat auch diese armen Rancher umgebracht, wohl weil er ihr Land haben wollte, und die Schuld hat er dann Gabe in die Schuhe geschoben."


    „Schon gut, Lorelei", besänftigte Holt sie und legte eine Hand um ihren Kopf, um sie enger an sich zu drücken.


    „Bekomme ich eigentlich noch meine zweieinhalbtausend Dollar?", meldete sich eine ihr fremde Stimme zu Wort.


    Lorelei drehte den Kopf zur Seite und sah einen unbekannten, fröhlich grinsenden Mann in einem zerknitterten Anzug.


    „R. S. Beauregard, Ma'am", stellte er sich vor, als würden sie sich in einem Salon begegnen, nicht aber in einem Zimmer, in dem ein Toter lag. „Ich bin Gabe Navarros Anwalt. Nach allem, was ich gehört habe, dürfte mein Mandant heute den letzten Tag hinter Gittern verbringen." Er wandte sich dem Constable zu, der verwirrt dreinblickte. „Sie haben gehört, was die Dame zu berichten hatte. Und Sie wissen, es ist die Wahrheit. Da Sie sich nun nicht mehr vor Templeton fürchten müssen, darf ich annehmen, dass Sie bereit sind, Farbe zu bekennen."


    Der Constable stellte sich neben Templetons Leichnam und betrachtete ihn, als wolle er ihn anspucken. „Bringen Sie so schnell wie möglich Richter Hawkins her", sagte er schließlich.


    Lorelei schaute zu Holt hoch. „Die anderen ... Kahill und die Männer, die für Templeton gearbeitet haben ..."


    „Die kriegen wir schon", erwiderte er. „Capt'n? Frank? Bereit zum Losreiten?" Sein Griff um Lorelei lockerte sich, und ihr wurde klar, dass sie sich mit beiden Händen in sein Hemd gekrallt hatte. Widerstrebend ließ sie ihn los. „Holt, nicht!", flüsterte sie.


    „Einen Moment mal", mischte sich der plötzlich beunruhigt wirkende Mr. Beauregard ein. „Das ist eine Angelegenheit für den Constable und seine Leute ..."


    „Ach, zum Teufel damit", schnitt Holt dem Anwalt das Wort ab. Während der Captain und Frank schweigend dastanden und eine zustimmende Miene machten, wandte er sich an den Constable: „Sie wissen, was Richter Hawkins machen wird, sobald er die ganze Wahrheit kennt. Wenn Sie nur einen Funken Anstand besitzen, werden Sie Gabe freilassen, damit er uns begleiten kann."


    „Holt, bitte", flüsterte sie, doch sie hätte ebenso gut mit der Wand hinter ihr reden können. Sein Entschluss stand fest, nichts und niemand würde ihn davon abbringen. In diesem Moment kam Angelina ins Zimmer gestürmt. Vermutlich wusste ganz San Antonio längst, was geschehen war.


    „Lorelei!", rief sie. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Oh, meine Ärmste! Bist du verletzt?"


    „Passen Sie gut auf sie auf", sagte Holt zu Angelina. „Ich komme zurück, so schnell es geht."


    „Ich muss dich begleiten!", schrie Lorelei ihm nach, obwohl sie wusste, er würde sie nicht mitgehen lassen.


    Sanft drückte er sie in den Sessel ihres Vaters, stützte sich auf die Armlehnen und beugte sich über sie. „Diesmal nicht, Lorelei", entgegnete er ernst.


    Sie begann zu zittern. Ihr war nur zu deutlich bewusst, was passieren würde, wenn sich Holt und seine Freunde Kahill und die anderen vornahmen. Schon jetzt konnte sie in ihrem Kopf die Schießerei hören, zu der es unweigerlich kommen musste.


    Holt wich zurück, sie erhob sich aus dem Sessel, griff nach seinem Arm und verfehlte ihn.


    Angelina stand inzwischen hinter ihr und drückte sie behutsam zurück auf den Sitz. „Sagen Sie Roy, er soll den Indianer gehen lassen", sagte der Constable und warf Holt seinen Schlüsselbund zu. „Und sagen Sie ihm auch, er soll den Totengräber herschicken."


    Holt nickte, dann verließen er, der Captain und Frank das Zimmer. Der Constable und Mr. Beauregard verharrten neben der Leiche.


    Ohne einen Blick auf Templeton zu werfen, saß Lorelei da. Er hatte so viel Unheil angerichtet, und wäre Holt nicht hergekommen, dann hätte er sie auch noch umgebracht, doch trotz allem tat es ihr leid, dass er nun tot war. „Ich glaube, ich muss mich übergeben", erklärte sie plötzlich. Angelina nickte und schob ihr den leeren Papierkorb ihres Vaters hin. Kaum hatte Holt die Zellentür aufgeschlossen, war Gabe so schnell draußen, als hätte man ihn aus einer Kanone abgefeuert. „Ich erkläre dir alles unterwegs", sagte Holt zu ihm.


    „Unterwegs nach wo?", wollte ein sichtlich verwunderter Gabe wissen, der erkennbar bereit war, alles zu tun, was getan werden musste. Niemand antwortete, und niemand wurde langsamer.


    Auf der Straße standen drei Pferde angebunden. Frank lieh sich ein viertes aus, indem er dem Farmer, dem es gehörte, eine Münze zuwarf und hastig eine Erklärung mitlieferte. Dann schwang sich Gabe in typischer Indianermanier auf den Rücken des Tiers.


    „Zu Templetons Ranch?", fragte der Captain, als die vier die Stadt so schnell verließen, wie die Tiere sie tragen konnten.


    „Johns Ranch", gab Holt kopfschüttelnd zurück. „Kahill ist dort, und wenn er erfährt, was passiert ist, wird er jemanden zu Tempeltons Ranch schicken, damit er Verstärkung holt. Wir werden als Empfangskomitee auf sie warten."


    Der Captain nickte. „Ich schätze, damit könnten Sie richtig liegen."


    Gabe beugte sich über den Hals seines Ponys, sein langes Haar flatterte im Wind.


    Was auch immer sie erwarten würde - er war frei, und er genoss es in vollen Zügen.


    Seine Freunde hatten alle Mühe, mit ihm mitzuhalten, obwohl jeder von ihnen ein besseres Pferd ritt als Gabe. Von Zeit zu Zeit warf Navarro den Kopf in den Nacken und stieß einen Freudenschrei aus, weil er den Wind im Gesicht fühlen konnte und weder sein Körper noch sein Geist in einem Gefängnis saßen.


    Eine Stunde später erreichten sie die Cavanagh-Ranch.


    Das Vieh graste friedlich auf der Weide, die lange Reise lag hinter den Tieren.


    Cowboys patrouillierten rings um die Herde, eine leichte Aufgabe nach den Anstrengungen des Viehtriebs.


    Der Captain drehte sich zu Holt um. „Was glauben Sie, wie viele Leute wir im Haus brauchen werden?"


    „Jeden, den wir kriegen können", erwiderte der. „Fünf sollen bei den Tieren bleiben, die anderen müssen sich auf alles gefasst machen."


    Nach einem knappen Nicken ritt der Captain zu den Cowboys, während sich Holt, Frank und - den anderen um etliche Pferdelängen voraus - Gabe weiter dem Haus näherten. Er hatte allen Grund zur Eile, denn auf ihn warteten seine Frau und sein Kind.


    „So wie in der guten alten Zeit, amigo", meinte Frank. „Gabe reitet wie ein Wahnsinniger vorweg, wir sind ein Stück hinter ihm und machen uns für den Kampf bereit."


    Holt nickte. Ein Teil von ihm war in San Antonio bei Lorelei geblieben, und er konnte nur hoffen, dass der Rest, den er mitgenommen hatte, für die vor ihm liegende Aufgabe genügen würde.


    Das geborgte Pferd stand bereits vor der Ranch, als Holt und Frank eintrafen, und kaute Gras. Die Zügel baumelten herab.


    „Ein bisschen sehr ruhig, findest du nicht auch?", überlegte Frank.


    Holts Nackenhaare hatten sich längst gesträubt. „Ja", stimmte er ernst zu. Die Ranch wirkte so verlassen, als hätte ein Tornado jeden weggeweht, der hier zu Hause war.


    Sie ließen ihre Pferde bei Gabes Tier stehen, zogen ihre Pistolen und betraten das Haus.


    Stille.


    „Rafe!", rief Holt, als er den Fuß der Treppe erreichte. Seine Stimme hallte von allen Seiten wider, doch eine Antwort kam nicht.


    Gabe tauchte auf dem Treppenabsatz auf und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte bleich. „Keiner da."


    „Verflucht", murmelte Frank. „Sind wir etwa zu spät gekommen?" Ein leises Fiepen drang an Holts Ohren. Der Hund? „Sorrowful?" Ein Kläffen.


    Wieder rief Holt nach ihm, diesmal lauter, sodass er das Winseln fast überhört hätte, das als Antwort kam. Er folgte dem Geräusch, Frank und Gabe waren dicht hinter ihm.


    In der Küche stand noch Melinas leeres Feldbett. Aber wo war der Hund? Holt pfiff nach ihm.


    Nun begann Sorrowful zu bellen, erst zaghaft, dann immer freudiger. Das Geräusch drang durch den Boden nach oben, es kam aus dem Keller. Durch die Hintertür stürmte Holt nach draußen, lief um das Haus herum, dann steckte er seine Pistole weg, um die Kellertür mit beiden Händen aufzuziehen. Kaum war sie offen, wurde er von Sorrowful, der voller Spinnweben war, begeistert angesprungen. „Ist da unten jemand?", rief Frank, der für Löcher im Boden nicht viel übrig hatte. Während er noch auf eine Antwort wartete, war Holt längst die drei klapprigen Stufen nach unten ins muffige Halbdunkel gestürmt.


    Es gab einen Aufschrei, und als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte er Melina erkennen, die zusammengekauert und geknebelt in einer Ecke saß. Mit großen Augen sah sie ihn verängstigt an. Vor ihr lag das Baby. Es schlief friedlich.


    Gabe schob Holt aus dem Weg, um den beiden zu helfen.


    Holt fürchtete sich fast, nach den anderen zu suchen, doch er zwang sich dazu. Dann machte er einen sichtlich aufgebrachten John und gleich neben ihm Heddy aus.


    Beide waren, so wie Melina, gefesselt und geknebelt.


    Frank eilte zu ihnen, um sie befreien.


    Rafe lag in der entlegenen Ecke hinter ein paar alten Kisten.


    „Sie haben ihn niedergeschlagen, Holt", rief John, kaum dass er von seinem Knebel erlöst war. „Er hat sich bis zum letzten Moment gewehrt, obwohl er den Arm in der Schlinge trägt."


    Holt kniete neben Rafe nieder, zögerte kurz und tastete dann Rafes Hals ab. Er konnte einen Puls fühlen.

  


  
    Jesus, Maria und Josef, er konnte einen Puls fühlen!

  


  
    „Rafe?", fragte er wieder, aber diesmal wäre ihm der Name fast im Hals steckengeblieben.


    Sein Bruder regte sich ein wenig, schlug erst ein Auge auf, dann das andere. Mit einem schiefen Grinsen sagte er dann: „Du hast dir ja verdammt viel Zeit gelassen." Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass Holt das Gefühl hatte, die Welt hätte aufgehört, sich zu drehen. Das erste Mal war ihm das so vorgekommen, als er nach der Nachricht vom Tod des Richters auf der Suche nach Lorelei Fellows' Haus betrat und dann Templeton sah, wie er den Lauf einer Pistole an ihren Hals drückte und jeden Augenblick abfeuern wollte.


    Und nun lag Rafe hier auf dem Kellerboden und hatte seitlich am Kopf eine Beule von der Größe eines Gänseeis. Holt sank für einen Augenblick in sich zusammen. „Kahill hat Tillie und Pearl mitgenommen", rief Heddy wie jemand, der lange Zeit unter Wasser gewesen und eben erst an die Oberfläche gekommen war. Während sie redete, lief John bereits die Kellertreppe hinauf. Holt erhob sich und zog Rafe hoch, damit der auf die Beine kam.


    „Jemand soll mir mein Pferd satteln", verlangte Rafe, während er blinzelnd ins Sonnenlicht trat.


    „Den Teufel wirst du tun!", fuhr Holt ihn an. „Du bleibst hier bei Heddy, Melina und ihrem Baby."


    Rafe stand ein wenig schwankend da und hielt sich mit beiden Händen den Kopf, woraufhin Holt ihn zu Heddy dirigierte, die sich wieder gesammelt hatte. „Pass auf meinen starrsinnigen Bruder auf. Wenn er versucht, uns zu folgen, dann schlag ihn mit dem nächsten Gegenstand nieder." Heddy nickte ernst.


    Als sie den Keller verließen, stand Gabe im Gras und hielt seinen neugeborenen Sohn in den Armen, während sich Melina gegen ihn lehnte. Frank kam zu ihr und führte sie zurück ins Haus, ein wenig wacklig zwar, aber zumindest aus eigener Kraft folgte Rafe den beiden.


    Holt wollte losreiten, wartete dann jedoch und beobachtete Gabe, den er sogar ein wenig beneidete.


    „Mein Junge. Er ist ein Prachtbursche, nicht wahr?", staunte Gabe heiser. Dann auf einmal brachte er das Kind ins Haus und kam mit leeren Händen, aber einem umso entschlosseneren Ausdruck in den Augen wieder heraus.


    In diesem Moment kam John auf Melinas geschecktem Pony aus der Scheune gejagt, gleichzeitig traf der Captain mit sieben Viehtreibern ein.

  


  
    Holt und Frank rannten zu ihren Pferden, so schnell sie konnten.

  


  


  
    

    
      
    

  


  38. Kapitel


  


  
    


    Seesaw war noch immer am Gartenzaun festgebunden. Lorelei wartete, bis der Totengräber mit zwei Helfern ins Haus kam und für genügend Unruhe sorgte, dass Angelina abgelenkt war.


    Diese Gelegenheit nutzte Lorelei, um aus dem Haus zu stürmen. Zwar reagierte Angelina schneller als erwartet, doch als sie auf die Straße gelaufen kam und Lorelei nachrief, sie solle umkehren, da hatte sie ihren Maulesel bereits so sehr zur Eile angetrieben, dass sie zu Fuß uneinholbar war.


    Es war ein langer Ritt, aber Seesaw behielt sein Tempo bei und interessierte sich für nichts, was links und rechts des Weges lag. Angestrengt horchte Lorelei, ob aus der Ferne Schüsse zu hören waren. Als sie um die letzte Kurve auf ihrem Weg bog, da konnte sie nur noch beten, dass sie nicht zu spät war. Zwei Opfer hatte dieser Konflikt bereits gefordert: ihren Vater und Templeton. Sie war entschlossen, weitere zu verhindern.


    Eichen und Ahorn säumten die Auffahrt hin zu Templetons schönem, weitläufigem Haus. Lorelei dachte an die Bäume auf ihrem Grundstück, die man einfach abgebrannt hatte, und merkte, wie sich Wut in ihr regte.


    Ein Reiter näherte sich ihr von hinten, und noch bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie von ihrem Maulesel auf das andere Pferd gezogen. Sie warf einen Blick hinter sich und sah Kahill, der sie anlächelte.


    „Willkommen auf der Templeton-Ranch, Miss Fellows", sagte er höflich. Lorelei wand sich, jedoch vergeblich, da sie ihre Arme nicht bewegen konnte. Kahill lachte. „Das Leben ist doch voller schöner Überraschungen."


    „Lassen Sie mich los!", forderte sie ihn auf.


    „Auf keinen Fall", gab er zurück und trieb sein Pferd zur Eile an. Ein paar Meter vor den Stufen zur Veranda ließ er sie von seinem Tier auf den Boden fallen und saß so schnell ab, dass er sie schon wieder in seiner Gewalt hatte, bevor sie sich aufrappeln konnte. Er hielt inne. „Hören Sie das?", fragte er leise. Lorelei hielt den Atem an. Reiter.


    „Sie kommen her, Jungs", rief Kahill, woraufhin ein Dutzend Männer aus dem Haus kamen, jeder mit einem Gewehr in der Hand. „Macht euch auf ein Schlachtfest gefasst."


    „Holt", flüsterte sie.


    „Ich hoffe, Sie werden ihm nicht zu sehr nachtrauern." Mit diesen Worten schubste Kahill sie die Stufen hinauf.


    „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Verlieben", bemerkte einer der Männer, während er beobachtete, wie Kahill Lorelei im Nacken gepackt hielt und sie vor sich her ins Haus und dann eine breite Treppe hinauf dirigierte. Am Kopf der Treppe angekommen, fesselte er ihre Hände mit einem Halstuch und stieß sie mit solcher Gewalt zu Boden, dass sie irgendwo mit dem Kopf anstieß. Erst sah sie Sterne, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Als sie - vielleicht ein paar Sekunden, vielleicht auch Minuten später - wieder aufwachte, war ihr schwindlig und übel. Von draußen waren Schüsse zu hören, und sie setzte sich erschrocken auf.


    Plötzlich rannte Tillie an ihr vorbei und stürmte die Treppe hinunter. „Mein Pa ist da draußen!", schrie sie. „Keiner darf meinem Pa etwas tun!"


    Lorelei stutzte, da sie im ersten Moment an eine Halluzination glaubte. „Tillie!", rief sie dann entsetzt. „Nicht!"


    Aber Tillie war bereits durch die Haustür nach draußen gelaufen.


    Wieder wurde eine Salve abgefeuert, gefolgt von einem wütenden Aufheulen, das alles andere übertönte.


    „Ihre Frau ist bei uns, McKettrick!" Es war Kahill, der diese Worte mit einer Mischung aus Spott und Hass rief. „Und der Junge ebenfalls."


    Voller Verzweiflung zerrte Lorelei so lange an ihren Fesseln, bis sie ihre Hände endlich freibekam. Sie stand auf, sank zu Boden und rappelte sich wieder auf. Kugeln zerschmetterten die Fenster und schlugen in die Wände der Diele. „Okay, ganz wie Sie wollen, McKettrick!", brüllte Kahill.


    Entsetzt beobachtete Lorelei, wie er zurück ins Haus kam, die schönen Lampen von der Anrichte gleich neben der Tür schleuderte und dann ein Streichholz anzündete, das er in das auslaufende Petroleum warf.


    Die Flammen erfassten einen teuren Orientläufer und rasten auf die Wände zu. Pearl!, schoss es ihr mit einer Klarheit und Eindringlichkeit durch den Kopf, als hätte jemand sie geohrfeigt. Sie versuchte, sich einen Überblick über das Haus zu verschaffen, indem sie durch den Korridor im Obergeschoss lief und in ein Zimmer nach dem anderen schaute. So viele Türen!


    Von unten stieg dichter Rauch auf, während draußen ohrenbetäubend laut und unerbittlich weiter geschossen wurde. Es hörte sich an, als würden zwei Armeen aufeinandertreffen, und Tillie war mitten in diese Schießerei gerannt. Doch darüber konnte Lorelei ebenso wenig nachdenken wie über den schmerzerfüllten Schrei, den sie Augenblicke später gehört hatte. Sie musste Pearl finden. Das Baby befand sich im letzten Schlafzimmer auf der Etage und saß auf einer auf dem Boden ausgebreiteten Decke. Es schluchzte leise. Lorelei hob den Jungen hoch und lief zurück in den Korridor, in dem ihr beißender Rauch entgegenkam. Hektisch suchte sie nach der Hintertreppe, doch die gab es in diesem Haus nicht. Nach draußen führte nur ein Weg!


    Als sie den oberen Absatz der Treppe erreichte, quoll ihr dichter Rauch entgegen, und überall waren nur lodernde Flammen zu sehen. Sie ging die ersten Stufen hinab und lief in eine Wand aus glühender Hitze. Das Tosen des Feuers war beängstigend, aber dahinter befand sich eine Welt, in die plötzlich völlige Ruhe eingekehrt war. Das Gefecht musste zu Ende sein.


    Doch sie und Pearl würden in diesem brennenden Haus sterben. Allerdings hatte sie die Rechnung ohne Holt McKettrick gemacht. Durch den Rauch hindurch glaubte sie zu sehen, wie er auf seinem Appaloosa durch die Vordertür gestürmt kam und das Tier die breite Treppe bezwingen ließ, bis er nahe genug war, um seinen Arm um Lorelei zu legen. Während sie Pearl fest an sich drückte, merkte sie, wie sie auf Holts Pferd gezogen wurde. Sie kniff die Augen zu, als der Appaloosa kehrtmachte und förmlich die brennende Treppe hinunterschwebte. Wäre dem Tier nicht bereits ein Name gegeben worden, dann hätte Lorelei einen guten Vorschlag gewusst: Pegasus.


    Instinktiv zog sie den Kopf ein, als es durch die Tür nach draußen ging, über die Veranda und zurück an die frische Luft und in den Sonnenschein. Im Gras lagen Tote, doch Frank, der Captain und Gabe Navarro standen offenbar unverletzt da. Doch dann sah sie Tillie, die einen Treffer in die Brust abbekommen hatte. John kniete neben ihr und wiegte sie in seinen Armen, Tränen liefen ihm über die Wangen.


    „Nein", stieß Lorelei heiser hervor. Ihre Kehle war von der Hitze und vor Angst wie ausgedörrt. Sie drückte Pearl noch dichter an sich „Nein!" Holt setzte Lorelei neben seinem Pferd ab, wo sie von Trauer überwältigt leicht schwankend stehen blieb. Dann saß er ab, berührte sie im Vorbeigehen leicht an der Schulter und kniete sich neben Tillie. Dann sah er Mr. Cavanagh an. „Es ist vorbei", flüsterte er ihm zu.


    Die toten Augen der jungen Frau blickten starr zum Himmel.


    Aus Johns Kehle entstieg ein klagender, trauernder Aufschrei, Lorelei legte eine Hand an ihren Mund und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Der Captain kam zu ihr und nahm ihr Pearl ab.


    Mr. Cavanagh klammerte sich weiter an Tillie fest.


    „Wir müssen sie nach Hause bringen", sagte Holt.


    Lange Zeit geschah nichts, dann nickte John sehr langsam und ließ es zu, dass Holt Tillies Leichnam hochhob.


    Lorelei konnte sich später kaum an den traurigen, scheinbar endlosen Ritt zur Cavanagh-Ranch erinnern. Sie saß auf Seesaw, während Holt Tillie auf seinem Appaloosa nach Hause brachte, wobei er sie so sanft hielt wie ein schlafendes Kind. Der Captain kümmerte sich um Pearl, und Gabe blieb in Johns Nähe. Weiterreiten, weiteratmen und sich von einem Herzschlag zum nächsten zu hangeln, war das Einzige, was jeder von ihnen tun konnte.

  


  



  


  39. Kapitel


  


  
    


    Eine Woche später


    


    Holt kauerte neben Tillies Grab, das durch ein schlichtes, von John geschnitztes Holzkreuz markiert wurde. Um das Kreuz hatte Holt Lizzies blaues Band gewickelt. Er hatte alles erledigt, wofür er nach Texas gekommen war - Gabe war frei, Frank Corrales gefunden, der Cavanagh-Ranch drohte nicht länger das Ende. Aber welchen Preis hatte er dafür bezahlen müssen?


    Mit Daumen und Zeigefinger rieb er sich die Augen. „Es tut mir leid, Tillie", brachte er mit Mühe heraus.


    „Es war nicht deine Schuld, Holt", sagte Rafe zu ihm. Holt hatte nicht gehört, dass sein Bruder ans Grab gekommen war.


    Holt nahm seinen Hut vom Boden, setzte ihn auf und erhob sich. Er war noch nicht bereit, sich Rafe zu stellen - weder Rafe noch irgendwem sonst. „Bist du bereit, nach Hause zurückzukehren?", fragte er ihn. John trauerte noch um Tillie, aber er würde sich davon wieder erholen, zumal er nun Heddy an seiner Seite hatte. Gabe und Melina waren verheiratet und schmiedeten bereits Pläne, dort ihr neues Zuhause zu errichten, wo Loreleis Hütte gestanden hatte.


    An mehr als an diese Hütte wollte Holt nicht denken, vor allem nicht an Lorelei. „Ich bin bereit", antwortete Rafe. „Und Frank ebenfalls. Die Frage ist wohl eher, ob du bereit bist."


    Schließlich drehte sich Holt zu ihm um. Rafe stand mit verschränkten Armen da und beobachtete ihn aufmerksam. Holt wusste, dass sein Bruder in seinem Gesicht mehr lesen konnte, als ihm lieb war.


    „Ich glaube, noch mehr Schaden kann ich gar nicht anrichten", meinte Holt, zuckte mit den Schultern und versuchte sich vergeblich an einem schwachen Grinsen. „Das heißt, du reist ab und lässt Lorelei zurück?"


    Er nahm seinen Hut vom Kopf und begann, damit zu spielen. Lorelei war im Haus bei Heddy und Melina und tat das, was Frauen nach einem Todesfall machten: kochen, weinen, sich leise unterhalten. „Du hast sie doch gehört. Sie will Heddys Haus in Laredo kaufen und ins Logiergeschäft einsteigen."


    „Dass du ihr das ausreden könntest, weißt du doch ganz genau."


    Holt seufzte. „Damit würde ich ihr aber keinen Gefallen tun." Er deutete mit seinem Hut auf das Haus. „Sie braucht einen anderen Mann. Einen, der verhindern kann, dass auf sie geschossen wird."


    „Ich würde sagen", gab Rafe kopfschüttelnd zurück, „du musst eine Entscheidung treffen. Entweder du kehrst heim und lässt eine gute Frau allein, so wie du es bereits einmal getan hast, und du bedauerst es für den Rest deines Lebens. Oder du bringst den Mut auf, ihr das zu sagen, was du sagen willst, und gehst das gleiche Risiko ein wie jeder andere Mann in deiner Lage."


    In dem Moment kam Frank mit drei gesattelten und für einen langen Ritt einsatzbereiten Pferden. Holt tat so, als interessiere ihn das über alle Maßen. Verabschiedet hatte er sich längst von jedem - außer von Lorelei. Es würde keinen Blick zurück geben.


    Lorelei würde schon zurechtkommen. Da sie unbedingt nach Laredo gehen und Pearl mitnehmen wollte, den man einvernehmlich in John Henry umgetauft hatte, würden Gabe und der Captain sie dorthin begleiten. Diese Frau hatte wirklich Rückgrat, und sie war auch noch eine der klügsten Frauen, denen er je begegnet war. Sie würde es in dieser Welt zu etwas bringen und sicherlich einen Mann finden, der sie nicht auf einen Viehtrieb quer durch Indianerterritorium mitnahm. „Sag was, Holt", forderte Rafe ihn ungehalten auf. „Oder besser noch: Tu was!"


    „Es ist für sie das Beste, wenn ich sie ziehen lasse."


    „Ich weiß, du glaubst das. Aber vielleicht ist sie ja anderer Meinung. Verdammt noch mal, frag sie doch wenigstens."


    Frank brachte die Pferde zu ihnen, während Holt erst das Haus ansah und dann noch einmal zu Tillies Grab schaute. „Aufsitzen", sagte er. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit."


    Rafe verzog mürrisch das Gesicht, riss Frank die Zügel seines Pferds aus der Hand und schwang sich in den Sattel. Frank zögerte kurz, dann saß auch er auf. Er ritt nun auf einem Wallach, den sie in der Stadt gekauft hatten. Beide warteten sie eine Weile, dann ritten sie los.


    Holt setzte einen Fuß in den Steigbügel und umfasste mit einer Hand das Sattelhorn. Reite weg, dachte er und setzte sich auf den Rücken seines Pferds Traveler. Lorelei hatte dem Wallach den Namen Pegasus verpasst, weil sie meinte, er habe sie im Flug aus dem brennenden Haus gebracht.


    Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er in Richtung Straße ritt. Ihm gingen Rafes Worte durch den Kopf. Ich würde sagen, du musst eine Entscheidung fällen. Entweder du kehrst heim und lässt eine gute Frau allein, so wie du es schon mal gemacht hast, und du bedauerst es für den Rest deines Lebens... Ein Blick über die Schulter ließ ihn erkennen, dass Lorelei auf die Veranda getreten war und ihm nachschaute.


    Er hob eine Hand, weil er sich zu keiner anderen Form von Abschied in der Lage sah, dann ließ er den Arm wieder sinken. Lorelei bewegte sich nicht, sie rief ihm nichts hinterher. Sie sah ihm einfach nur nach. Ihren Gesichtsausdruck konnte er nicht erkennen, da Holt bereits zu weit entfernt war.


    Seine Kehle zog sich zu. Vermutlich würde er immer noch hier stehen, wenn Frank und Rafe längst die halbe Strecke nach Arizona zurückgelegt hatten, während er beim besten Willen nicht wusste, in welche Richtung er sich begeben sollte. Zumindest konnte er sich von ihr verabschieden. Er machte kehrt.


    Lorelei stand weiter wie angewurzelt da und hielt sich am Geländer der Veranda fest, ein schwacher Wind spielte mit ihrem dunklen Haar.


    „Denkst du, du könntest einen Mann wie mich lieben?", hörte er sich selbst sagen. Niemand konnte über diese Frage mehr staunen als er selbst. Ihre Lippen bebten leicht, Tränen standen ihr in den Augen. „Ja", antwortete sie. Holt saß ab und kam näher, bis er vor dem Blumenbeet stehen blieb, das so wie viele andere kleine Dinge auf der Ranch Tillies Werk war und noch lange an sie erinnern sollte. Er hob den Kopf und sah Lorelei an. „Die Reise bis nach Arizona ist sehr strapaziös", warnte er sie mit ruhiger Stimme.


    „So was bin ich gewöhnt", erwiderte sie lächelnd. „Liebst du mich, Holt McKettrick?" Er grinste sie an. „Oh ja, Ma'am, das glaube ich allerdings." Sie ging weiter an dem Geländer entlang, als sei sie sich nicht sicher, ohne diesen Halt stehen zu können. Dann auf einmal stürmte sie die Stufen hinunter und fiel ihm um den Hals.


    Laut lachend drehte er sich mit ihr im Kreis und gab ihr einen Kuss. Es war ein ganz normaler Kuss, aber zugleich veränderte er etwas in Holt. Es schmerzte wie bei einem gebrochenen Knochen, der endlich gerichtet wurde.


    „Es wird nicht leicht sein, meine Frau zu sein", erklärte er ihr, als er das Gefühl hatte, wieder etwas sagen zu können, ohne sich völlig zum Narren zu machen. „Das muss es für mich auch nicht sein", erwiderte sie ganz leise. „Das höre ich gern."


    Rafe und Frank waren zurückgekehrt und grinsten ihn dämlich an. Heddy und John kamen mit Gabe, Melina und ihrem Baby auf die Veranda. Auch der Captain war plötzlich da und hielt den kleinen John Henry in den Armen. Lorelei ließ Holt los und ließ sich vom Captain den Jungen geben, was der lächelnd, wenn auch ein wenig widerstrebend tat.


    „Ich hole deine Sachen", sagte Heddy zu Lorelei, sah dabei aber zu Holt. „Ich hatte alles für den Fall gepackt, dass dieser Dickschädel noch zur Vernunft kommt."


    „Ich sattel den Maulesel", warf Gabe ein und ging zur Scheune. Alles lief so schnell ab, als wäre ein Tornado über sie hinweggezogen. Eben noch hatte Holt zusammen mit Frank und Rafe als seine einzigen Begleiter in Richtung Triple M reiten wollen, und jetzt war die Gruppe plötzlich um eine Frau und ein Kind bereichert worden.


    Lorelei hakte sich bei ihm unter, hielt aber weiter John Henry fest. „Du bist ein unmöglicher Mann, Holt McKettrick", sagte sie. „Aber so wahr mir Gott helfe, ich liebe dich mit Herz und Seele. Wenn du an meiner Seite sein möchtest, dann möchte ich an deiner sein."

  


  
    Erneut küsste er sie. „Abgemacht", sagte er.

  


  



  


  Epilog


  


  
    


    Die Triple M Ranch,


    30. September 1888


    

  


  
    Angus McKettrick war ein großer, grauhaariger und breitschultriger Mann. Er stand in der Tür seiner Ranch und strahlte, als er die müden Reiter den schmalen Fluss durchqueren sah.


    Sein Blick erfasste seine beiden Söhne, die triefendnass ans Ufer kamen, dann schaute er zu Lorelei auf ihrem Maulesel, die den kleinen John Henry sicher im Arm hielt.


    „Soll ich einen Priester kommen lassen?", fragte er. Lorelei wurde warm ums Herz, als sie das freudige Funkeln in seinen Augen bemerkte.


    Lachend schwang Holt sich aus dem Sattel. „Wir sind längst verheiratet", antwortete er. „Lorelei, das ist dein Schwiegervater. Pa, meine Ehefrau." Angus schlug sich mit dem Hut auf den Oberschenkel, sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. „Das sind die besten Neuigkeiten, die du mir bringen konntest. Und wer ist der Junge?"


    „Das ist John Henry", stellte Lorelei ihn vor, als Angus zu ihr kam. Er streckte seine Arme aus, und der Junge ließ sich bereitwillig von ihm übernehmen. „John Henry McKettrick", ergänzte Holt.


    Angus warf seinem Sohn einen fragenden Blick zu, auch wenn seine Aufmerksamkeit weiter dem Jungen galt.


    „Er hat seine Familie bei einem Überfall der Komantschen verloren", berichtete Holt. „Dann hat er jetzt eine neue", meinte Angus und drückte den Jungen fester an sich. Als er Frank zunickte, machte Holt die beiden ebenfalls miteinander bekannt. Rafe rutschte in seinem Sattel hin und her. „Ist Emmeline da?", fragte er und sah dabei zu dem Haus am gegenüberliegenden Flussufer.


    „Sie ist zusammen mit den anderen Frauen in der Stadt, Lizzie eingeschlossen", ließ Angus ihn wissen und betrachtete die Schlinge um Rafes Arm. „Was ist mit deinem Arm passiert?"


    „Ist eine lange Geschichte", erwiderte er nur. „Denkst du, die Frauen werden bald zurückkommen?"


    Angus lächelte ihn an. „Ja, sehr bald." Dann wandte er sich Lorelei zu. „Kommen Sie, Mrs. McKettrick, es wird Zeit, dass Sie Ihr Zuhause kennenlernen."


    „Mrs. McKettrick", wiederholte Holt amüsiert. „Das hört sich gut an."


    „Finde ich auch", stimmte sie ihm zu und ließ sich vom Maulesel helfen.


    Eine Stunde später hielt ein Wagen vor dem Haus, der mit Frauen und Kindern besetzt war. Lorelei erkannte Lizzie auf Anhieb. Sie war ein hübsches Mädchen mit dunklem Haar, und sie hatte die Augen ihres Vaters.


    Als Lizzie ihren Vater entdeckte, sprang sie vom Wagen und kam zu ihm gerannt. Er nahm sie ausgelassen lachend in die Arme und drehte sich mit ihr im Kreis. „Was hast du mir mitgebracht?", fragte sie aufgeregt, nachdem er sie abgesetzt hatte.


    „Eine Mutter", antwortete er. „Und einen kleinen Bruder. Lizzie, das ist Lorelei." Lorelei stählte sich für den prüfenden Blick, den das Mädchen ihr und dem Baby zuwarf.


    Einen Moment lang hielt sie gebannt den Atem an. „Liebst du meinen Papa?", wollte Lizzie wissen. „Ja."


    „Dann bist du okay." Lizzie kam näher und sah sich das Baby an. „Wie heißt er?"


    „John Henry", entgegnete sie. „Er kann nicht hören, Lizzie. Ich werde mir aus dem Osten einige Bücher kommen lassen, um die Zeichensprache zu lernen und sie ihm beizubringen. Vielleicht möchtest du das ja auch machen."


    Lizzies Augen leuchteten. „Oh ja", stimmte sie zu. „Darf ich ihn halten?" Lorelei nickte und gab John Henry an seine Schwester.


    „Ich schätze, ich sollte ihm auch das Reiten und Schießen beibringen, wenn er alt genug ist", überlegte Lizzie.


    Als Lorelei zu Holt schaute, grinste er und machte keinen Hehl daraus, wie stolz er auf seine Kinder war.


    John Henry gluckste und zog an einer von Lizzies dunklen Locken, und bereits da war ein Band zwischen ihnen geschaffen.


    Die anderen McKettrick-Frauen scharten sich um sie, jede von ihnen mit einem Baby in den Armen. Da war Concepcion mit Holts kleiner Schwester Kate, Emmeline, die wegen Rafes verletztem Arm in Sorge war, Kades Frau Mandy und Jebs Frau Chloe. Lorelei wurde fast schwindlig bei so vielen Gesichtern und Namen, die sie sich einprägen musste.


    Als die anderen laut redend ins Haus gingen, nahm Holt Loreleis Hand, damit sie bei ihm blieb.


    „Komm, lass uns ein wenig spazieren gehen", sagte er.


    Sie schlenderten in Richtung Fluss, dessen Wasser in der Spätnachmittagssonne glitzerte. Lorelei atmete tief durch. „Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, Holt."


    „Ich weiß", erwiderte er und sah ihr in die Augen. „Ich habe gesehen, wie du mich beobachtet hast, wenn du dachtest, ich würde nichts davon merken." Lorelei lächelte und legte eine Hand auf ihren Bauch. Lange genug hatte sie das Geheimnis für sich behalten, obwohl sie auf der Reise von Texas hierher tausendmal kurz davor gestanden hatte, es ihn wissen zu lassen. „Ich werde ein Kind bekommen. Vermutlich im nächsten Juni."


    Seine Augen wurden feucht, er musste schlucken, er sah weg, dann schaute er sie wieder an. „Das ist gut", sagte er mit belegter Stimme. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie auf die Knöchel. „Das ist sehr gut."


    Lorelei warf einen Blick in Richtung der Ranch, wo die Familie zusammengekommen war. Bald würden sich auch Holts andere Brüder Kade und Jeb zu ihnen gesellen. „Ich werde einige Zeit brauchen, bis ich weiß, wer wer ist."


    Holt beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. „Dafür wirst du dein Leben lang Zeit haben", versprach er ihr.


    

  


  
    - ENDE -
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